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SonnLa « ach Aenjahr .
Evangelium nach . n heil . Matthäus II , 1 — 7 .

Inhalt : Joseph und Dna kehren nach Herodes Tode
mit dem Jesukkr auS Egypten nach Na¬
zareth zurück .

Z « m Feste k Erscheinung des Herr « .
Die Kip «' feiert am 6 . Januar die Erinnerung

an dreBegebenheiten der heiltgen Geschichte : an die

Tao ^ Christi durch Johannes , an das Wunder des

-t - errn auf der Hochzeit zu Cana und an die Anbe¬
tung der Weisen aus dem Morgenlande . Die letzte

Begebenheit ist dann der Hauptgegenstand eeS Festes
geworden , weshalb dasselbe >m Vslksmunde ge¬

wöhnlich das Dreikönigsfest genannt wird . Die hl .

drei Könige sind in der christlichen Welt neben dem

h . Erzengel Raphael die all » emein verehrten Schutz¬

heiligen der Pilger und der ^ Gasthäuser ; auch indem

im Brevier enthaltenen Reisegebete , dem sogen ,
itios - arium clsnwrum , werden sie genannt . Die

Attribut « auf ihren Bildern ( wurden mehrfach für

die Titel der Gasthäuser erwählt ; daran erinnern

die jetzt noch auf Wirtshausschildern vorkommenden

Titel : „ Zum goldenen Stern " , „ Zu den drei Kro¬

nen " , » Zu den drei Mohren " ( alter Gasthof in

Nürnberg ) u . a . In Süddeutfchland und Tirol de .

steht noch die Gewohnheit an vielen Orten , am Feste

der h . drei Könige di « Anfangsbuchstaben ihrer Na¬

men ( S . M . B .) an die Hausthüren der Gasthäuser
zu schreiben .

Die h . drei Könige waren die Erstlinge des Hei¬

dentum » , welche die christliche Wahrheit erkannten

und die Gnade de » Erlöser » annahmen . Die Tren

nung der Völker , durch die Sünde verschuldet , ist

in Christus wieder aufgehoben , indem alle Nationen
zu einem Volke Gotte » berufen wurden . Sinnig

und rührend ist daher der Gebrauch der Propaganda

in Rom , in welcher die Glaubenrboten für die Hei¬

denmission ausgebüdet werden , daß sie am Dreikö¬

nigstage ihr großes Sprachenfest feiert . ( Worüber
weiter unten .)

Dt « Anbetung der h . drei Könige ist oft von den

berühmtesten Meistern der christlichen Kunst darge -

stellt worden . In der ,, K . Vztg . " wurde darüber

einmal folgende Zusammenstellung gebracht : Beda

Venerabilis , der die Namen der h . drei Könige nennt ,

berichtet nach einer alten Usberlieferung , das Christ ,

kind habe da » Gold von Melchior , den Weihrauch

von Caspar , die Myrrhe von Balthasar empfangen .

Dieser Bericht ist häufig auf die Krippen - Darsteklun -

gen von Einfluß gewesen . Sie erscheinen auf den¬

selben gewöhnlich in der Pracht morgenländifcher

Fürsten , von einander unterschieden nach den drei

verschiedenen Altersstufen ( Jüngling , Mann , Greis )

und nach den drei Stammvätern des Menschenge¬

schlechtes ( Sem , Cham , Japhet ) , wenigstens ist Einer

von ihnen gewöhnlich ein Neger . E » wird dadurch

symbolisch angedeutet , daß jedem Alter und jedem

Volke da » christliche Heil dargeboten wird . Wie auf

den Bildern der altdeutschen Maler , so erscheint auch

auf den Arippen -Darstellungen der Mohrenköntg nicht

unmittelbar vor dem Heiland , Melchior und Bal¬

thasar knieen vor der Krippe , Caspar , der Mohr ,

steht meistens in dienender Unterwürfigkeit hinter

den Knieenden . Eine Darstellung voll tiefsinniger
Schriftdeutung ! Von welcher Rasse der Mensch auch

sei , er ist zum Heile berufen ; aber der Sohn Cham » ,

den der Fluch traf , wird am letztest und am schwer -

sten die Erlösung sich aneignen .
Der Stern der Weisen ist nach altem Brauch in

den Kunst -Darstellungen sechseckig , zuweilen und in

neuerer Zeit fast immer achteckig ; denn er führte

zum Herrn der acht Seligkeiten . Nach der im Mit¬

telalter beliebten Darstellung brachte Melchiors da »
Gold in Gestalt eines Reichsapfel » dar , dessen Be¬

deutung damals allgemein verstanden wurde . Unter

den Krönungs -Jnsignien kommt der Reichsapfel zu¬
erst bei Kaiser Heinrich H . vor , der ihn im Jahre

1014 von Benedict VIII . empfing ; die Kugel soll

die Welt bedeuten , und da » Kreuz auf derselben die

Herrschaft Christi über die Welt . Eine sinnige Le¬

gende über den Reichsapfel Melchior ' » steht im

( Eoagatorium ) Reisebuch von Felix Faber und lautet
also : Als Alexander der Große nach Eroberung der

Welt auf seinen Thron saß , kamen zu seiner Huldi¬

gung die Könige der unterworfenen Länder , hatten
aber aus allem Gold der verschiedensten Völker einen

Apfel machen lassen und überreichten ihn als Zeichen

der Weltherrschaft . Nach dem Tode Alexander ' « kam

der Apfel in das nahe Arabien , und König Melchior ,

der ihn geerbt , brachte ihn in Bethlehem dar . Da »

Christkindlein berührte den Apfel , und o Wunder !

er zerfiel in Asche , um Zeugnis abzulegen , daß das

neue Weltteich de » Heilandes nicht da » de » ver¬

gänglichen , « iteln , irdischen Golde » sein werde , son¬

dern ein höherer , geistiges , ewige » . „ Auf jedenFall , "

bemerkt Kreuser zu dieser sinnigen Sage , „ fühlt jeder
Evele die tiefe Bedeutsamkeit dieses Gedanken » . "

Da « Dreikönigsfest gehört zu den ältesten und

hervorragendsten Festen der christlichen Kirche . Große

kirchliche Feste sind meistens auch im bürgerlichen

Leben durch Volksgebräuche ausgezeichnet ; so hat

das WerhnachtSfest seinen Christbaum , das Osterfest

seine Ostereier , und das Dreikönigsfest seinen Boh¬

nenkönig . Das für dramatische Spiele begeisterte
Mittelalter feierte den DreikönigStag vielfach durch

Festspiele in der Kirche . Letztere haben sich allmäh¬

lich verloren , « eil die poesiloS und nüchterner wer¬

dende Zeit sie nicht begünstigte , und sich auch leicht

Mißbräuche einschleichen konnten . Eine Erinnerung

an die Festspiele lebt noch fort in der Sitte des
Sternsingens , welche sich namentlich an manchen
Orten Süddeutschlands erhalten hat . Hansjacob giebt

davon in den Erinnerungen an seine Jugendzeit eine

anziehende Schilderung .

In alter Zeit pflegten am Dreikönigstage die Für .

sten und Vornehmen vor dem Altar ein Opfer dar¬

zubringen . Um nun auch „ Könige " zu haben , er¬

wählte jede Familie sich einen König durch das Los
einer in einen Kuchen gebackenen Bohne . Wer diese

Bohne in seinem Anteil fand , war für diesen Tag

der König . Diese Sitte hat sich über viele Länder
verbreitet und wird namentlich in England noch jetzt

mit großer Treue beobachtet . Grimm ( Rechtsaltert .

S . 234 ) weist nach , daß sie ein hohe » Alter hat .
In England pflegte man früher eine Bohne für den

König und eine Erbse für die Königin in den Kuchen

zu backen . Auch wurden die übrigen Aemter durch

das Los bestimmt . Bei dem Festmahl mußte dann
jeder , dem ihm gewordenen Amte getreu , sei e » al «

Minister , als Ehrendame oder al » Hofnarr , sprechen

und sich benehmen . Daß es dabei fröhlich heraing ,
lst selbstverständlich , und von dieser muntern Feier
kommt noch die Redensart : „ Da » geht über da »

Bohnenlied " , d . h . über den erlaubten Scherz . Der

Kuchen wurde in so viele Stücke geschnitten , daß nach
der Verteilung unter alle Anwesende noch drei Stücke

übrig blieben , welche „ für die h . drei Könige be -
stimmt " waren und al » Almosen verschenkt wurden ,

wie denn die Alten bei den Festen dieser Art stet »

der Armen gedachten . Gegenwärtig ist der König » ,

suchen in England in der Regel rund und weiß ; auf

demselben erhebt sich gewöhnlich ein hoher , gothischer
Dom , von oben bi » unten durchsichtig , au » Kandis¬

zucker gearbeitet ; vielleicht ist das eine Anspielung

auf den Kölner Dom , in welchem die Reliquien der

h . drei Könige verehrt werden . Da das Dreikönig » .

fest der zwölfte Tag von Weihnachten ist , so heißt
der erwählte König „ tvsIM . nigdt Liox " , und der

Königskuchen „ tvolttk oako " . Letzterer ist oft von

allerlei Konditor - Kunstwerkchen in der willkürlichsten

Zusammenstellung umgeben , von denen jeder Gast
sich etwa « zur Erinnerung mit nach Hause nimmt .

Ueber die Größe dieser Königskuchen in England
schreibt v . Reinsberg in seinem „ Fest ! . Jahr " , S . 21 :

„ Je nach den Verzierungen kommen diese Kuchen

oft bi » auf 10 Pfd . Sterl . ( 200 Mark ) zu stehen ,
und der Königskuchen für die königliche Familie in
Windsor war vor einigen Jahren fünf Fuß hoch und
100 Pfund schwer . "

Die Propaganda und ihr großes
Sprachenfest am 6 . Januar .

„ Die Kirche spricht alle Sprachen . " Daß dieser
Grundsatz allzeit in dem Bewußtsein der katholischen

Kirche lebendig war , das zeigt , so bemerkt treffend

die „ America " , die uralte Antiphon vom h . Geist
, Veni s , nets Spiritus " , worin ei am Schluffe heißt :

, Hui xsr äirorsitatom linxoarum ounotsrum Fontes
in unitatsm Läei eonAreg ^ sti . « — in

mittelhochdeutscher Bearbeitung : „ Der Du durch
Deine » Lichtes Glast — In einen Glauben gesam¬

melt hast — Da « Volk in aller Welt und Zungen ,
— Da » sei Dir , Herr , zu Lob gesungen . "

Al » nun im 16 . Jahrhundert die Völker der west¬

lichen Halbkugel in die katholische Kirche eingingen ,

verkörperte Urbau VIII . den Gedanken jener Anti¬

phon in besonders schöner und heilbringender Weise .
Durch die am 22 . Juni 1622 erlassene Bulle » In -
scrutadili " schuf er das auS achtzehn Kardinälen und

mehrern Prälaten zusammengesetzte Kollegium der

Propaganda . Dasselbe wurde damit beauftragt ,
„ alles , was sich auf die Glaubensverbreitung in der

ganzen Welt bezieht , zu erwägen und zu leiten , wich¬
tigere Dinge dem obersten Hirten vorzutragen , andere



mit Klugheit selbst zu entscheiden . Alle Missionen

zum Predigen und Lehren des Evangeliums und der

katholischen Wahrheit sollte sie beaufsichtigen , sowie

die nötigen Gehülfen anstellen " . Für Länder mit
gemischter Bevölkerung , von verschiedener Nationali¬

tät und Sprache , galt bei ihr allezeit die ihr von

Urban VIII . gegebene goldene Regel : „ Die Bischöfe

solcher Staaten oder Dtöcesen sollen für geeignete

Priester sorgen , die nach der Verschiedenheit der

Sprachen der Einwohner Gottesdienst zu halten und
die kirchlichen Sakramente zu verwalten im stände

sind , indem sie dieselben durch Wort und Beispiel

zugleich unterweisen . " Gonzalez Jellez giebt dazu

den folgenden authentischen Kommentar : „ Die Geist¬

lichen sollen in der Sprache oder Mundart derjenigen

bewandert sein , die sie mit der himmlischen Speise
zu nähren haben . Denn eS ist notwendig , daß der¬

jenige , der eine Kirche regieren will , die Sprache der

von ihm zu Leitenden rede , und daß diese hinwieder¬
um ihn verstehen . "

Papst Urban lll . verband sechs Jahre nach der

Gründung der Propaganda mit dieser Kongregation
ein vielsprachiges Seminar , in dem die Priester der

einzelnen Völker sich bilden sollten . Die manchfal -

tigen Sprachen , die in demselben gesprochen wurden ,

die fremdsprachigen Büchersammlungen , welche man

dazu herbeischaffte , zeigten klar , das dar neue In¬

stitut der Aufgabe in natürlicher Weise gerecht zu

werden versuchte , welche die Apostel am ersten

Pfingstfeste in wunderbarer Weise erfüllt hatten :

liebreich zu allen Nationen herabzusteigen .

Al » Patronatsfest diese » großartig ausgedachten ,

großartig durchgeführten Institut » gilt da « Fest
Epiphanie . Nach der Feier de » h . Meßopfer » in

verschiedenen Riten wird da » sogen . Sprachenfest

feierlich begangen . In Gegenwart der Kardinäle

der Propaganda wird da » Geheimnis de » sFeste »

der Erscheinung de » Herrn in den Sprachen der
verschiedensten Völker gefeiert . Man hört dort da »

Hebräische , da » Syrische , Arabische , Armenische ,

Persische , da » Polnische und Russische . Man ver

nimmt da » Deutsche und Englische , da » Französische ,

Spanische und Portugiesische , da » Chinesische , Ja -

panesische und die Indianer - Sprachen . Jeder Sprach -
geist und jeder Volktgeist ist da vertreten und ver¬

kündet in seiner eigenen Weise laut die in der Ver¬

schiedenheit ruhende gottgeordnete Einheit der Kirche .
„ Ein treue » Abbild " , erklärt Rohrbacher in seiner

allgemeinen Beschichte der katholischen Kirche , „ de »

Pfingstfeste » in Jerusalem . Denn hierher , zum
Kollegium der Propaganda kommen die Söhne der

verschiedenen Völker , zum Teil Tausende von Meilen

au » der Fremde , um sich auf da » Apostolat und

vielleicht selbst auf den Martyrertod vorzubereiten ,

um in der ganzen Welt die Einheit des Glauben » ,

der Hoffnung und der Liebe in der Verschiedenheit

der Sprachen zu predigen . " Da » Fest Epiphanie

ist von der Propaganda für da » große Sprachenfest

sinnig ausgewählt ; denn die h . drei Könige , welche
der wunderbare Stern zur Krippe de » Welt -Heilan

de » führte , waren die Erstlinge de » Heidentum » , die

für Christus gewonnen wurden . In die Heidenwelt

aber tragen die au » der Propaganda hervorgehenden

Missionare da » Licht de » Glaubens .

2 Ueber die Freiheit und Unentgeltlichkeit

des Unterrichtes in de » Klssterschulen des

Mittelalters .

Nur allzu gerne prahlt die Jetztzeit mit den Frei¬

heiten der Errungenschaften unseres Jahrhundert » .

„ Bildung macht frei " , heißt es allenthalben und des¬

halb muß die hoffnungsvolle Jugend in die staat¬

lichen Zwangrschulen , deren Unterhalt die Eltern

durch die Steuerabgaben bestreiten müssen . Wie ganz

ander » verhielt e » sich mit den Klosterschulen des

Mittelalters , wo man in der Wirklichkeit von einem

freiem und unentgeltlichen Unterricht reden durfte .

Nie und nimmer hätte der Freiheitsstnn de » Mittel -

alter » den Schulzwang geduldet oder den sogenann¬

ten obligatorischen Unterricht . Und doch war da¬

mals die Schule eine noch durch und durch christ¬

liche . Auch der Kirche fiel e » nicht bei , irgend wel¬

chen Zwang zu üben , noch wandelte irgend einen

Klostervorstand die Lust an , die Kinder selbst seiner

Leibeigenen in die Schule zu treiben , auch nicht um

etwa mit der großen Frequenz prahlen zu können .

Man hatte damals noch zu viel Achtung vor dem

natürlichen Rechte der Eltern und begnügte sich da¬

mit , ihnen Gelegenheit zu bieten , ihre Kinder unter¬

richten zu lassen . Freilich waren auch die Verhält¬

nisse de » Mittelalters von der Art , daß eine Schul¬

bildung noch leichter entbehrt werden konnte und

Eltern sehr gut für da » Fortkommen ihrer Kinder

sorgen fkonnten , ohne sie in eine Schule schicken zu

müssen ; hat es doch bis in die neuesten Zeiten herab

ebenso praktische als tüchtige Landwirte und Meister

gegeben ohne irgend eins Schulbildung , während all

unsere landwirtschaftlichen und gewerblichen Schulen

nicht imstande sind , die Ruine des Landbaues und

de » Gewerbes aufruhaltcn . Dagegen blieb aber auch
da » Mittelalter mit seiner Lernfreiheit verschont von

jenem halbgebildeten Proletariat der Gegenwart ,

welche » dem SocialiSmu » jetzt schon ziemliches Ma¬

terial liefert und für die Stunde der Entscheidung

ein noch bedeutenderes Kontingent stellen wird . Fer¬

ner kannte das Mittelalter die Lehrfreiheit im schön¬

sten Sinne des Worte » . Ueberzeugt von der gött¬

lichen Sendung der Kirche , die Völker zu lehren und

die Menschen ihrer ewigen Bestimmung entgegenzu¬

führen , fand das Mittelalter eS nur natürlich , daß

die Schule unter der Aufsicht der Kirche stehe , da¬

mit sie nichts lehre , was den Menschen an der Er¬

reichung seiner Bestimmung hindern könnte ; im übri¬
gen mochte lehren , wer die Fähigkeit hierzu und die

nötigen Kenntnisse zu besitzen glaubte . Jedermann

stand es frei , eine Schule zu eröffnen ; er selbst

mochte sehen , wie er dieselbe bestelle . Diese Lehr¬
freiheit machte es auch den Klöstern möglich , ihre

ganze Thätigkeit auf dem Gebiete de » Unterrichtes
zu entwickeln . Da mischte sich niemand in die Wahl

der Lehrer und wollte man sie auch vom Ausland

berufen ; niemand schrieb die Methode des Unter¬
richte » vor , niemand die Bücher , die man dabei ver¬

wenden dürfe ; Alles blieb den zunächst Beteiligten

überlassen . Jede » Kloster hatte seinen praktisch durch¬

gebildeten Schulmann , der wohl imstande war , «ine

oder sogar mehrere vom Kloster bestellte Schulen

zu leiten und zu überwachen . Dabei fehlte e »

auch im Mittelalter nicht an mächtiger Konkurrenz ,

da e » nicht bloß eine Anzahl von Klosterschulen

gab , sondrrn auch an den Domstiftern namentlich

gelehrte Schulen bestanden , welche mit den Kloster -

Schulen um den Vorrang stritten — beiden zum
Vorteil .

Aus der Urzeit der Taxis ' schen Posten .

Herr Dr . Joseph Rübsam , fürstlich Thurn und

Toxii ' scher zweiter Archivar in Regenrburg , veröffent¬

licht soeben im Verlage der Herder ' schen Verlags¬

handlung in Freiburg i . B . eine größere historische

Arbeit : „ Johann Baptist « v . Taxi » ; ein Staats¬

mann und Militär unter Philipp II . und Philipp III .

1530 bis 1610 . " Das interessante Werk , das aus

einem ungewöhnlich großen und zum Teil ganz neuen

Quellen - Material schöpft , zeichnet das Lebensbild
eine » Manne » , der durch hervorragende Leistungen

im Dienste der Krone Spanien seinen Namen ver¬

ewigte . Zu einer Zeit , da da » Gestirn der spani¬

schen Monarchie den Zenith überstiegen hatte und

das Schwergewicht der europäischen Politik allmäh¬

lich Frankreich sich zuneigte , war Johann Baptist «

von Taxi » in seiner Stellung M spanischer Bot¬

schafter am Hofe des letzten Königs au » dem Hause
Valois und de » ersten Bourbonen mehr al » einmal

dazu berufen , auf die Geschicke Europa » mächtigen

Einfluß zu üben . Bevor der Verfasser sich dem Le¬

ben dieses Mannes zuwendet , erörtert er die Ab¬

stammung desselben und kommt dabei auf die früheste

Familiengeschichte derer von Taxis und den Ursprung

der Taxir ' schen Posten zu sprechen . Wir entnehmen

diesem Kapitel unter Fortlassung de » gelehrten Glos¬

sar » folgende interessante Einzelheiten :
Bekanntlich haben die Vorfahren de » fürstlichen

Hause » von Thurn und Taxis durch die Errichtung

der Posten in dem weitausgedehnten Ländergebiete

der spanisch - habsburgischen Weltmacht eine neue Aera

im Verkehrswesen heraufgeführt . Der epochemachende

Fortschritt dieser genial organisierten Kulturanstalt

lag in dem Umstande , daß dieselbe nicht ausschließ¬

lich den Bedürfnissen und Interessen des Staates

oder einzelner bevorzugter Stände huldigte , sondern ,

im Gegensätze zu den postähnlichen Einrichtungen des

Altertunis und des Mittelalters , eine gemeinnützige ,

volkstümliche Richtung einschlug und somit Jedermann

zu gute kam , welchem durch eine möglichst rasche ,

billige und sichere Beförderung seiner Briefschaften

gedient war .

Als der einer uralten bergamaskischen Familie

entstammende Franz von Taxis , ein Sohn de » Si¬

mon von Taxis , von seinen Verwandten und in her¬

vorragender Weise von seinem ältesten Neffen , Jo¬

hann Baptist « von Taxis , unterstützt , sein kühnes

Werk zur Ausführung brachte , stand vie Welt unter

dem Zeichen bahnbrechender Erfindungen und Ent¬

deckungen . Das materielle und geistige Leben der

Völker Europas war in aufsteigender Entwicklung

begriffen . Handel und Wandel hatten einen mäch¬

tigen Anstoß erlangt und waren zum Teil in ganz

neue Bahnen gelenkt . Die engere Verbindung der
Nationen in kommerzieller Beziehung ging Hand in

Hand mit dem immer lebhafteren Streben , die idealen

Errungenschaften einzelner durch regeren Austausch

zum Gemeingut Aller werden zu lasten . Auch auf
religiösem und politischem Gebiete machte sich eine

tiefgreifende Bewegung der Geister bemerkbar . Die

altgewohnten , einem primitiveren Kulturzustande ent¬
sprechenden Kommunikationsmittel genügten nicht

mehr zur Pflege des Völkerverkehrs .

Spanien , ein großer Teil Italiens , die Nieder ,

lande , Burgund und da » deutsche Reich waren da¬
mals unter dem Scepter des habsburglschen Hause »

vereinigt . Den Postverkehr zwischen diesen Ländern

des . christlichen Europas einheitlich organistrt und

Jahrhunderte lang aufrecht erhalten zu haben , ist

das stolze Verdienst eines einzigen , thatkräftigen Ge¬

schlechtes .
Die ersten Spuren dieses hochbedeutsamen Unter¬

nehmen » lasten sich bis in die Zeiten Kaiser Frie¬

drich III . ( 1450 — 1493 ) verfolgen . Ein vermutlich

aus dem Jahre 1578 stammende » Promemoria des

Augsburger Postmeister » Seraphin von Taxi » , wel¬

che » an den kaiserlichen geheimen Rat und Vice -

kanzler Sigmund Viehheuser gerichtet ist , beginnt mit
den Worten : . „ Erstlich haben vor vielen

nen Jahren und bei Zeiten Kaiser FrieM ' n ^ / H
da meine Vorfahren da » alte Postrsen erfunden I

derselben Zeit Ihrer Majestät Ment , auch hernach I

bei Regierung Kaiser Maximilfi I . , die Posten im »

heiligen römischen Reiche zudem löblichen HauS V
Oesterreich gehöret . " »

Für die in den meisten Triften über da » Post - I

wesen vorgetragene Ansicht oaß Roger von Taxi « , n

der Großvater de » Frar bereit » im Jahre 1451 II

eine Post durch Tirol un ^ Steiermark gegründet II

habe , welche den Zweck verfol ^ hätte , bei den da « I
maligen italienischen Händeln de . Kaiser Friedrich I

dem Dritten schnellere Nachrichten a Italien zuzu - I

führen , konnte ich seither noch keinen übentischen

Beleg finden . Die soeben angeführte Sk », au » !

dem Promemoria Seraphin » von Taxi » ist ' z-arsi -

gemein gehalten , um daraus jene nach Zeit und Ort ^
so bestimmt austretende Nachricht auf ihre Glaub¬

würdigkeit hin prüfen zu lasten .

Der vor Kurzem verstorbene kaiserliche Postdirek¬
tor Karl Emil Löper in Markirch , eine der ersten

Autoritäten auf dem Gebiete der Postgeschichte ,

äußert sich über die älteste TaxiSsche Postanlage wie

folgt : „ Wenn wir den Angaben einiger österreichi¬

scher Schriftsteller trauen dürfen , so legte bereit »
unter dem Kaiser Friedrich dem Dritten ( 1440 — 93 )

der Oberstjägermeister desselben , Roger von Taxi » ,

durch Tirol und Steiermark einen Postkur » an . Er

soll danach nämlich auf den Hauptstraßen in gewissen

Entfernungen Stationen mit Pferdewechsel haben er¬

richten lasten , welche in erster Linie für die Benutz¬

ung des kaiserlichen Kofe » , der Hoskuriere und der
amtlichen Personen bestimmt waren . "

Postsekretär Karl KeeSbacher schreibt in seinem

1886 erschienenen : „ Beitrag zur Geschichte de » Post -

wesenS de » Hochstiftes Salzburg " : „ Zu Innsbruck

tauchte circa 1450 — 1460 die TaxiSsche Posteinrich¬

tung auf , infolge welcher Einrichtung in einem vom

Jahre 1493 stammenden Verleihbriefe des Maxi¬

milian I . an einen Johann von Taxi « da » Post¬
wesen in Tirol als ein „ Hauptpostamt " unter dem

Titel „ Hof - Post - Generalat von Tirol und den in¬

korporierten vorderösterreichischen Landen " erklärt !
worden ist " .

Demnach stehen wir zu Beginn der RegierungS -
zeit Maximilians I . bereu » auf festerem Boden .

Al » derselbe auf seiner Heerfahrt nach Italien im

Veltlin stand , „ ernannte er zu Triano am 18 . Au¬

gust 1496 wiederholt den Jan von Tassts zum

Postmeister auch über die von der Kammer in Inns¬

bruck bezahlten Posten . Am Montag vor Bartholo¬

mäus ( 22 . August ) wurde der Lauf der Feldpost

von Sondra ( wohhl identisch mit Sondrio ) au » be¬
stimmt . Die Post über » Wormser Joch nach Inns¬

bruck ward aufgehoben . Am Anschluß an die bi »

Chur ausgedehnte mailändische Route soll die Post

noch Feldkirch und von da abwechselnd einmal über

Bludenz nach Innsbruck , einmal über Lindau nach

Worm » ( wohl niederländische Route ) laufen . " Dieses

leider nicht bestimmtere und ausführlichere Excerpt .

stammt aus dem Innsbrucker Archiv , welche » höchst '

wahrscheinlich noch mehrere andere Dokumente über

die älteste TaxiSsche Post enthält .

Eins weitere Bestätigung der Thatsache , daß der

Ursprung der TaxiSsche » Posten bi » in das fünf¬

zehnte Jahrhundert zurückgeht , bietet eine Notiz ,

welche Stasfler im ersten Bande seines Werkes über

Tirol und Voralberg giebt . Kaiser Maximilian I .



erwähnt nämlich in einer zu Innsbruck ausgestellten
Urkunde vom 20 . Februar 1498 „ unfern getrewen
Jannet de Tafsis , unfern Postmaister " . Es unter¬
liegt wohl keinem Zweifel , daß der 1496 erwähnte
Postmeister Jan de TassiS mit Jannet identisch ist .
Dieser Jan von Tafsis war entweder ein Bruder
des Franz von Taxis oder dessen ältester Neffe , der
nachmaligeÄeneraloberpostmeister Kaiser Karls V .

Lasten sich die Belege für die Wirksamkeit der
TaxiSschen Posten im Gebiete de österreichischen
Erblande bis ins fünfzehnte Jahrhundert hinein ver¬
folgen , so tritt uns der erste urkundliche Beweis für
die Existenz der TaxisschenPostanstalt in den bur -
gundischen Niederlanden , wenn nicht noch ältere auf -
gefunden werden sollten , an der Schwelle des sech¬
zehnten Jahrhunderts entgegen .

Am 1 . März 1500 ernannte nämlich Philipp der
Schöne , Erzherzog von Oesterreich , der Sohn Kaiser
Maximilian « I . und seiner Gemahlin Maria , welcher
seit dem Jahre 1494 die Regierung in den Nieder¬
landen und Burgund angetreten hatte , und dem aus
seiner Ehe mit Johanna von Spanien kurz zuvor
am 24 . Februar 1500 ein Sohn , der spätere Kaiser
Karl V ., geboren worden war , den Franz von Taxis
zum > 6 »xii» iiis et msisti-s « seiner Posten . Als
Philipp dem Schönen infolge seiner Verbindung mit
der Infantin Johanna die spanische KönigSkrone zu -

La« sall «n war, machte sich da » Bedürfnis einer Er -
weiMvng der bestehenden Postanlagen immer fühl¬
barer . Am 18 . Januar traf daher Philipp der
Schöne mit Franz von Taxi » ein Abkommen , kraft
dessen sich letzterer verpflichtete , eine Postverbindung
zwischen den Niederlanden , dem Hofe Maximilians I .
in Deutschland , dsx jeweiligen Residenzdes franzö¬
sischen König « und orm spanischen Hofe in « Leben
zu rufen und im GattAe zu erhalten . Franz von
Taxi - übernahm e » , Briefe von Brüste ! nach
Innsbruck im San- -aer in 5V- Tagen , im Winter
in 6 V» Tagen zu befördern ; der Weg von Brüste !
nach Pari » sollt -, in 44 Stunden , nach Lyon in vier
Tagen , nach. Granada in 15 Tagen , nach Toledo
in 12 H -agen zurückgelegt werden .

Nwch in demselben Jahre , in welchem Karl I ., der
-Tohn Philipps I . (-j- 1506 ) und seiner Gemahlin

Johanna , nach dem Tode Ferdinands von Arragonien
(-s- 1516 ) den spanischen Königsthron bestieg , wurde
das Postwesen neu geregelt . Nach Besprechungdie¬
ser wichtigen Angelegenheitim Staatsrate schloß der
König mit seinen Hauptpostmeistern « ospitainsz vt
msisttes äes postos « Franz und besten Neffen Johann
Baptista von Taxis ein Abkommen , demgemäß die
sogenannten alten Posten , les vioilles xestes gui
oomeiit prssontsmeE am 15 . November 1516 ver¬
abschiedet wurden .

Gegen den Vertrag vom 18 . Januar 1504 be¬
deutet dieses am 12 . November 1516 mit Karl I .
geschloffene Uebereinkommeneinen bedeutenden Fort¬
schritt . Der Umfang de » Taxisschen Postbereiches
erhielt infolge besten einen großen Zuwachs , indem
Verona , Rom und Neapel den bereits bestehenden
Postverbindungen angecckiedert wurden . Dazu über¬
nahmen Franz und Johann Bapiista von Taxi « noch
die Verpflichtung , den Verkehr mit dem französischen
Ho -e und mit dem deutschen Kaiser auch für den
Fall , daß deren Residenz sich abseits der großen
Heerstraße befände , durch Kuriere aufrecht zu erhalten .
Zugleich wurde eine höhere Beschleunigung de « Posten¬
lauf « angrstrebt . ES ist erstaunlich , wenn für die
damalige Zeit mit ihren mannigfachen Verkehrs¬
hindernissen der Weg von Brüssel nach Paris , in
der Luftlinie etwa 35 deutsche Meilen , während der
Sommermonate nur 36 , während der Wintermonate
nur 40 Stunden in Anspruch nahm . Eine Depesche
lief damals im Sommer von Brüste ! nach Innsbruck
fünf Tage , von Brüste ! ' nach ' Rom zehn und einen
halben Tag .

Nachdem Franz von Taxis im Jahre 1517 ge¬
storben war , ging die oberste Leitung der Posten im
Bereiche der spanisch - habsburgischenDynastie auf
besten Neffen Johann Bopt ' sta von Taxis über ,
welcher seinen Wohnsitz in Brüste ! ausschlug . Nach
seiner Erhebung zum deutschen Kaiser verbriefte
Karl V . dem Johann Baptista von Taxis am 14 .
Juni 1520 das Amt eine « „ <ü1ek et maistrg general
äe nor xostss xar tcms vor xez -g et seig -
nsniies " . Johann Baptista von Taxis , welcher den
deutschen Reichsadel von seinem Vater Roger ererbt
hatte, war mit seiner ganzen Familie für das deutsche
Reich und alle der spanisch österreichischen Weltmacht
unterstehendenLande naturalisiert. Seine drei jün¬
geren Brüder , Maffeo , David und Simon von Taxis
und andere Verwandte unterstütztenihn in der Aus¬
übung der Postgerechtsame .

Johann Baptista hatte sich in den Niederlanden
mit Christine von Wachtendonkvermählt, welche aus

einer hochansehnlichen Familie de » Herzogtums Gel -
dern stammte . Ihre Ehe war mit 6 Söhnen und
6 Töchtern gesegnet . Christine von Wachtendonk
wurde die Stammmutter des fürstlichen Hauses in
seiner älteren und jüngeren Speziallinie . Roger von
Taxi » , der älteste Sohn des Generaloberstpostmeister »
Johann Baptista , wandte sich dem geistlichen Stande
zu . Im Jahre 1513 zu Mecheln geboren , begann
derselbe als Diakon der Kollegiatstifter zu Lüttich
und Cambray seine kirchliche Laufbahn . Da es da¬
mals nur drei Bischofssitze in den Niederlanden gab ,
so standen die ersten Pfründen dieser Stifter in hohem
Ansehen . Roger von Taxis erwarb sich den Doktor¬
titel im kanonischen und weltlichen Rechte und wurde
bereits als junger Mann zum Propste von St . Peter
in Löwen ernannt . Nicht lange darauf erhielt er
die erste Stelle im Kapitel der Kirche Notre Dame zu
Antwerpen , welche « vorErrichtungder neuen Bistümer
nur dem Metropolitsnkapitel zu Cambray nachstand .
Mit einer gediegenen theologisch - juristischen Bildung
verband er seltenen Scharfsinn und einen hohen Grad
von Wohlredenheit . Bis zu seinem Tode bekleidete
er das Amt eines Kanzler » der Universität Löwen ,
welches mit der Würde des Propstes zu St . Peter
daselbst verbunden war . Georg von Oesterreich , ein
Enkel Kaiser Maximilian « I ., war sein Nachfolger .
Während eines längeren Aufenthalts in Rom war
Roger von Taxis Rektor zu Campo Santo . Der
apostolische Stuhl verlieh dem verdienten Manne den
Titel eine « ProtonotariuS der römischen Kirche .
Roger starb am 16 . März 1593 . Sein Grabmal
befindet sich im Konvente der Bogarden zu Ant¬
werpen .

Der zweite Sohn des Generaloberpostmeister »
Johann Baptista von Taxi « , Raimond , wirkte nach
dem Tode seines Onkel « Maffeo (f- 1535 ) in Spanien
als rori-so ma ^ or und ward der Begründer des
spanischen Zweiges der Familie Taxis . Er be¬
gleitete Karl V . auf seinen Reisen und Feldzügen ,
insbesonderenach Deutschland , Ungarn , Tunis und
Frankreich . Raimond von Taxis war Komtur von
Carri ^ osa , einer Kommendede » Orden » des hl . Ja -
kobuS , und Kämmerer Philipps II . Im Jahre 1568
verhinderte er in seiner Stellung al « oorrso msxor
einen Fluchtversuch de « Jnfanten Don Carlo » und
starb 1578 .

Generaloberpostmeister Johann Baptista von
Taxis , welcher die großen UnternehmungenKarls V .
zu Master und zu Land , insbesondere seine Feldzüge
in Italien und gegen die Türken , durch eifrige und
gewissenhafte Pflichterfüllung wesentlich gefördert
hatte , und die Titel eine « eguos auratos , Hofpfalz¬
grafen und kaiserlichen Rate « führte , ersuchte Karl V . ,
er möge da « von ihm verwaltete Amt noch bei
feinen Lebzeiten feinem dritten Sohne Franz von
Taxis übertragen . Der Kaiser , welcher bereit » im
Jahre 1530 den Johann Baptista mit der Graf¬
schaft La Roche in den Ardennen belehnt hatte ,
willfahrte seiner Bitte durch die am 5 . August 1536
erfolgte Ernennung des Franz zum Generaloberpost¬
meister . Johann Baptista von Taxis behielt jedoch
nach wie vor bis zu feinem Tode die Verantwortung
und die Oberaufsichtüber das kaiserliche Postwesen .
Als Karl V . im Jahre 1541 den großen Reichstag
zu Regensburg abhielt , befand sich auch Johann
Baptista von Taxis in seinem Gefolge , erkrankte je¬
doch daselbst , so daß er sich veranlaßt sah , an dem
6 . Mai 1541 seine lctztwilligen Verfügungen zu
treffen . Nach einem überaus mühevollen , aber reich
gesegneten Leben , während dessen er sich der unwan¬
delbaren Gunst und Gnade de » Kaiser » erfreute ,
verschied er am 16 . Oktober , nach einer anderen An¬
gabe am 31 . Oktober 1541 und wurde in der Kirche
Notre Dame du Sablon zu Brüste ! beigeseht .

Wie hoch Karl V . die Leistungenseine « General«
oberpostmeisterSanschlug , wie sehr er seine Tüchtig¬
keit zu schätzen wußte , ist aus einer ganzen Reihe
von kaiserlichen Urkunden und Erlasten ersichtlich , in
welchen die Amtsführung des Johann Baptista von
Taxis rühmend anerkannt wird . Auch der erste Se¬
kretär Karls V ., Juan Alemann Sennor de Boni -
lane » , welchem seine amtliche Stellung reichliche Ge¬
legenheit bot , mit Johann Baptista und besten Bru¬
der Maffeo zu verkehren und deren umsichtige Ge -
schäftsleitungzu beobachten , berichtet von wiederhol¬
ten Lobeserhebungen , welche der Monarch in seiner
Gegenwart her Thätigkeit seiner obersten Postbeam¬
ten habe angedeihen ' lasten . Franz von Taxis über¬
lebte seinen Vater nur um zwei Jahre . Während
der kurzen Zeit feines ' Generalates kam zwischen ihm
und seinen BrüdernMaimond undWeonard einer¬
seits und Simon von Taxi » , ihrem zu Mailand als
kaiserlicherPostmeister residirenden Onkel 1 anderer¬
seits ein Abkommenzu Stande , welches den Umfang
der Postbereicheeines Jeden abgrenzte und die Ver¬

teilung de » Portos regelte . E » liegt in diesem Ak¬
tenstücke , welches das Datum Mailand den 9 . Fe¬
bruar 1542 trägt , wohl der älteste internationale
Postvertrag vor .

Dem Franz von Taxis , welcher unvermählt in
einem Alter von nur 22 Jahren starb , folgte am
31 . Dezember 1543 als Generaloberpostmeisterder
damals noch sehr jugendliche vierte Sohn de « Jo¬
hann Baptista, Leonard 1. von Taxi » , besten Be «
stallungSbrief neuerding » bei Faulhaber , Geschichte
der Post in Frankfurt a . M . abgedruckt ist . Obschon
das Amt eines Generaloberpostmeistersin jener Zeit
noch nicht erblich war , so sehen wir doch die Fami¬
lie Taxis damals bereits im festen sBesitze desselben .
Karl V . erkannte mit dem ihm eigenen Scharfblicke ,
daß die zur Erreichung seiner dynastischen Ziele so
überaus förderliche Postanstalt der Leitung jene »
intelligenten , umsichtigen und energischen Geschlechter
anvertraut bleiben müsse , besten politische und reli¬
giöse Ueberzeugung sich mit der seinigen deckte und
besten Treue er oft genug erprobt hatte .

Um sdie Mitte de » sechzehnten Jahrhundert » er¬
freuten sich die Posten unter Karl ' » V . weithin gebie¬
tendem Zepter einer hohen Blüte . Zu Brüssel, Ant¬
werpen , Augsburg , Prag , Wien , Füssen , JnSbruck,
Trient , Venedig , Mailand , Rom , Madrid , wurde der
Postverkehr durch Glieder des Hauses Taxis persön¬
lich geleitet und überwacht . Die Verbindung der ein¬
zelnen Teile der spanisch . habSburgischenWeltmonar¬
chie , ihr materieller und ideeller Zusammenhalt er¬
hielt durch da » Werk derer ' von Taxi » mächtige
Förderung .

Die TaxiS ' schen Kuriere brachten die Befehle de »
Kaiser » von einem Ende de « Reiche » bi » zum ande¬
ren - sie hielten die Verbindung der gegen den Halb¬
mond in Ungarn und Afrika kämpfenden Heerscharen
mit dem christlichen Abendlande aufrecht . Die De¬
peschen der Botschafter und Statthalter Karl ' S V .,
die Schreiben der Kurfürsten , Fürsten und Stände
de » Reichs » , die Bullen und Breven der Päpste , die
Befehle der OrdenSgcneralean die ihnen unterstell¬
ten Klöster und Häuser, die Berichte der päpstlichen
Nuntien , die Briefe und Wechsel der Kaufleute an
den Mittelpunkten de » Welthandel » , die Korrespon¬
denzen der Karphäen der Kunst und Wissenschaft ,
die brieflichen Mitteilungen der großen und kleinen
Welt , mit einem Worte , jener Strom de » politischen ,
kirchlichen, kommerziellen , wissenschaftlichen und pri¬
vaten Lebens , welche « in hochgradig erregter Zeit
zwischenden civilisiertenStaaten Europas hin und
her flutete , bewegte sich sicher und rasch durch die
vom Hause Taxi » geschaffenen und lebendig erhalte¬
nen internationalen Verkehrsadern .

Als Karl V ., der mächtigste Hort der TaxiS ' schen
Postanlagen, unter der Last seiner Herrscherpflichten
zufammenbrach , sollten Philipp U . und Ferdinand 1.
das reiche Erbe ihres Vater » und Bruder » antreten .
Die Folgen der Teilung der WeltmonarchieKarl' S V .
machten sich auch auf dem Gebiete de » PostwefenS
fühlbar . Um diese Zeit beginnt nun die politische
WirksamkeitJohann Baptista ' s von Taxi » , mit der
da » Rübsam ' sche Buch sich eingehendbeschäftigt .

Beter der Krove .
Eine lehrreiche Geschichte. *)

Von Fritz Mauthner .
Irgendwo in Bayern lag an einem lustigen Fo¬

rellenbach mitten im Bergforst , fast zwei Stunden
vom Dorfe entfernt , das Wirtshaus des Peter
Richter . Er hatte sich hineingeheiratet , als er die
Anna zur Frau nahm , das einzige Kind des alten
Pöschler , der sein Wirtshaus durch mancherlei Vor¬
züge zu großer Blüte und sogar zu einem gewissen
Ruhme in der Nachbarschaft gebracht hatte . Bei
Lebzeiten des Alten wurde Peter nicht eben ehren¬
voll behandelt . Später aber hatte er es gar nicht
schlecht droben in der Waldschenke ; er war der beste
und der dankbarste Kunde seiner Küche und seines
Kellers , trotzdem nicht sein Weib , sondern die alte
Pöschlerin , seine erfahrene Schwiegermutter , die
Schlüssel führte .

Leider kam es am Ende so weit , daß er fast der
einzige Gast war , der sich auf der Waldschenke noch
etwas Gutes gönnte . Die Zeiten waren längst vor¬
über , wo die Burschen des Sonntags scharenweise
hinaufzogen , eigens um unter der fachmännischen
Leitung des unübertrefflichen Pöschler zu raufen
und wohl auch , um mit der hübschen Wirthin , die
doch gerade nicht als Schwiegermutter auf die Welt
gekommenwar , schön zu . thun und lustige Stichel¬
reden zu tauschen . Schon vor Peters Einzug fing

* ) „ Frft . Ztg ."



die WirtschaMn ^ zurückzugehell . Pöschler war stolz

oder faul geworden und darum nicht jedesmal zum
Raufen aufgelegt . Der Schwiegersohn erwies sich

trotz seiner Riesenkräfte als zu gutmütig für das

Geschäft . So verödete das Haus und man lebte
darin schlecht und recht von den Forellen des Baches ,
von den Erzeugnissen des kleinen Ackers , vielleicht

auch ab und zu von einem unglücklichen Reh , welches

sich in die Küche verirrte . Bares Geld war kaum

mehr aufzutreiben . Die paar Holzknechte und Holz -

fuhrleme besserten nicht viel an der Sache ; und
wenn Peter nicht selbst geholfen hätte , es wäre kaum

alle vierzehn Tage ein frisches Faß angezapft worden .

Die rüstige Schwiegermutter wollte aber nicht

einmal das einzige und unzweifelhafte Verdienst
Peters anerkennen , daß er das Bier nicht schaal
werden ließ . Nach ihrer oft und deutlich ausge¬

sprochenen Meinung war er zu garntchts auf der

Welt zu brauchen . In Wahrheit that Peter willig
jede Arbeit , die man ihm anwies , auch wenn sie

über die Kräfte eines Einzelnen zu gehen schien ,

dachte über den Lauf der Welt nicht nach und kam
unter der Herrschaft seiner Schwiegermutter erst

recht nicht auf den Einfall , sich über die Zukunft
den Kopf zu zerbrechen .

Da begab es sich , daß durch den Wald eine Eisen¬
bahn gebaut wurde . lieber Peters langsamen Kopf

hinweg gingen alle Unterhandlungen der beteiligien
Kreise , aber eines Tages wurde bekannt , daß ein

kleiner Bahnhof just zwischen Dorf und Schenke

entstehen sollte . Der Jubel war groß , denn nun
mußten die reichen Städter schaarenweise herbei¬

strömen und ein wahres Heidengeld auch in diesen

Bergen zurücklassen , denn die Städter find so ein¬

fältig und närrisch , daß sie ihr Vermögen für Sonne ,
Wind und steile Wege ausgeben , anstatt in ihren

ruhigen , kühlen , ebenen Stuben ansgestreckt zu liegen

und die Thaler zu sparen .

Die alte Pöschlerin erkannte die Bedeutung des

Bahnhofs früher als die Anderen . Aber sie sah

keine Möglichkeit , den Fremdenstrom bergauf zur

Waldschenke zu leiten . Der würde bergab gehen

zu dem Dorfwirtshause , wo der schlaue Besitzer

Alles der Neuzeit entsprechend , glänzend hergerichtet

hatte ; da hingen bunte Plakate der großen Braue¬
reien an den Wänden , eine fünfarmige Petroleum¬

lampe pendelte leise hin und her , die Speisezettel

waren in altdeutschem Stile gedruckt , und für die

Hauptreisezeit fehlte nicht einmal ein befrackter
Kellner .

ES kam , wie es kommen mußte . Die Städter ,

welche übrigens nicht gleich allzu dicht anrückten ,

machten eben ihren Spaziergang vom Bahnhof bis

zum Dorfwirtshause , speisten dort die nachgcmach -

ten französischen Gerichte und kehrten Abende mit

schwerem Kopfe jeder in seine Heimat zurück . Zur

Waldschenke verstiegen sich nur einige Studenten ,

Lehrer und Künstler , trotzdem auch Peter seinerseits

alles gcthan , ein paar Wegweiser an die Bäume

genagelt und den verwachsenen Fußsteig neu geord¬

net hatte .

Doch eines Morgens gegen Ende August , ein

kleines Stündchen nach Ankunft des Zuges , kamen

drei - Münchener Maler fröhlichen Mutes herauf ,

bestellten Forellen und Eierkuchen und sahen trotz

der glanzigen Sammetröcke und der formlosen Filz¬

hüte so zuversichtlich drein , « ls ob sie überflüssiges

Geld in der Tasche hätten . Sie waren alle drei

nicht jung , aber der Aelteste von ihnen , der mit

dem langen grauen Zwickelbart und den lustigen

Aeuglein , geberdete sich als Führer und gab zu ver¬

stehen , daß er schon vor vielen Jahreu einmal der

Gast der Waldschenke gewesen war .

„ Hier an dieser Stelle habe ich die Skizze zu

einem Wilddieb gemalt , ihr wißt , das alte Bild ,

dem ich Namen und Geld und alles verdanke . Hier

habe ich dazu Forellen und Eierkuchen gegessen , wie

sie auf der ganzen Welt nicht wieder gebacken wer¬

den . Der sonderbare Wirt . hat mir Modell gesessen

ohne es zu wollen , und von der hübschen Wirtin

habe ich auch noch einen Studienkopf mitgebr ^ cht .

Damals war es nicht so bequem , bis hier herauf

zu kommen . Lebt der alte Pöschler noch ? "

Die Frage war an Peter gerichtet , der schon

frische Maßkrüge auf den Tisch gesetzt hatte und

die leeren mit Verständnis hinaustragen wollte .
Bevor er noch antworten konnte , stürmte durch die

offene Thür die Pöschlerin herein . In ihren schar¬

fen Blicken lag etwas , was dem langsamen Schwie¬

gersöhne zuzurufen schien : Jetzt muß waS geschehen ,
oder es geschieht nie was !

Sei es nun , daß Peter diese Augensprache nicht

verstand , oder daß er sich der Ausgabe nicht ge¬

wachsen fühlte , er schwieg und zog sich brummend

an die Thür zurück . Bei der Schwiegermutter aber

war ein lange gebrüteter Plan endlich zur Reife

gediehen , sie reichte dem alten Maler die Hand und

rief aufs Geradewohl :

„ Gleich habe ich Sie erkannt , Herr Professor .

Sie haben sich auch gar nicht verändert in den

zwanzig Jahren . Mein Mann ist nun freilich tot ,

aber der jetzige Wirt , mein Schwiegersohn hier ,

treibt ' s noch viel ärger als mein Seliger . Schon

zu arg treibts er ' s , sag ich ' Ihnen Was er für

grobe Stückeln anstellt mit seinen Gästen , das ist

gar nicht zu erzählen . Völlig fürchten könnt , man

sich . Wie ' n Mörder und Tyrann haust der manches¬
mal . Und wenn das bissel Essen und ' das Bier

nicht so gut wären , kein Mensch traute sich mehr
in seine Nähe . "

Und dabei macht sie mit ihrer Hand hinter dem

Rücken Zeichen , daß Peter doch um Gottes Willen

ein grobes Stücke ! zum Besten geben sollte , doch

der errötete vor Scham über solche Lügen und schlug
die Stubenthür hinter sich zu . Die Gäste lachten .

„ Peter der Grobe " — wie der Professor ihn auf

der Stelle taufte — war offenbar ungnädig . Und

die Alte schwatzte ihnen unaufhörlich von den Strei¬

chen vor , welche Peter andern Gästen schon gespielt

hätte . Immer begieriger wurden die Maler , so

etwas selbst zu erleben .

Die Schwiegermutter lief ab und zu in die Küche ,

wo Anna das Gericht Forellen zubereitete und

Peter trotzig daneben saß , sein Bier trank und ab¬

wechselnd sagte : „ grob sein will ich nicht ! " — und :

„ grob sein kann ich nicht ! "

Die Pöschlerin redete ihm in ' s Gewissen , daß

er mit einem einzigen starken Stücke ! den Dorfwirt

mit seinem gedruckten Zettel und seinem befrackten

Keller um die Erde hauen könnte ; die Städter

wären so verrückt , daß sie es immer entweder ganz

fein oder ganz gemein haben wollten . Dazu schlug

sie mit den Feuerhaken zwischen alten Scherben

herum , warf große Scheiten Holz gegen den Boden

und vollführte einen Mordspektakel . Dazwischen

lief sie wieder zu den lachenden Gästen , bat für

den Peter um Verzeihung und erzählte , er hätte

die schönste Forelle in ' s Feuer geschmissen , weil er

den Stadtherren nichts Gutes gönnte . Und wieder

sprang sie hinüber und bat ihren Schwiegersohn

mit gerungenen Händen , doch irgend etwas anzu¬

stellen . Peter aber schwankte nicht mehr ' und faßte

seine Meinung in die Worte zusammen : „ Ich will
alles thun , aber grob sein kann ich nicht und will
ich nicht . "

Da blieb der Pöschlerin nichts übrig , als sich

auf einen der unschuldigsten Streiche ihres Seligen

zu besinnen und ihn selbst auszuführen . Verlegen

näherte sie sich den Malem und bat , daß sie sich

am andern Ende des großen Eichentisches zusammen¬

drängten und die ganze obere Hälfte am Ofen frei¬

ließen ; auch würde Peter zuerst zulangen und die

größte Forelle allein verspeisen . Die Fremden müßten

dabei auf sein Wohl trinken . Nur unter diesen

Bedingungen lasse der Wirt auftragen . Höchlich

belustigt fügten sich die Künstler .

Mit düsterem Antlitz erschien jetzt Peter wieder ,

setzte sich auf seinen Platz und erhielt von der

Alten demütig eine Prachtforelle vorgesetzt . Wütend

blickte er die Pöschlerin an und wurde nur noch

grimmiger , als der Professor sich erhob und mi

einer Bitte um seine Nachsicht um frisches Bier bat ,

um auf das Wohl des Wirtes trinken zu können .

Die Pöschlerin eilte , nun auch den Gästen Essen

und Trinken vorzusetzen ' In etwas bänglicher
Stimmung begann das Frühstück . Aber es schmeckte

zu gut und auch Peter wurde gemütlicher . Erdul¬

dete eS , daß die Gääe vorsichtig näher heranrückten

und erklärte sich schließlich noch vollendeter Mahl¬

zeit bereit , ihnen wieder selbst das Bier zu bringen .

„ So ist er immer , " flüsterte dte Pöschlerin auf -

athmend . „ Eine Seele von einem Menschen , wenn

wenn man ihm seinen Willen thut . Aber sonst

sackgrob , auch gegen die allervornchmsten Herr¬

schaften . " Und sie erzählte weitläufig , wie Peter

einmal dem Fürsten selbst einen Stuhl unter dem

Leibe fortgezogen hätte ; auch dabei half ihr eine der

Sagen , welche sich im Laufe der Jahre um die

Gestalt ihres Seligen gewoben hatten .

Vom nächsten Sonntage an konnte die Wald¬

schenke auf Besuch aus München rechnen . Die

Schüler der drei Maler waren die ersten , welche

bet „ Peter dem Groben " Forellen essen wollten ;

von ihnen wurde die landschaftliche Schönheit des

Bergforstes hinter der Waldschenke neu entdeckt und

so wohnten bis in den Oktober hinein einzelne ver¬

bissene Motivejäger iu den beiden Gastzimmern .

Im folgenden Sommer erschienen mit den einge¬

bürgerten Künstlern auch einige Kunstschreiber im

Walde . Als bald darauf in einem illustrierten

Wochenlatte ein Aufsatz über „ Peter dem Grvben

und seine Stücke ! " auftauchte , und ein guter Holz¬
schnitt die Waldschenke selber zeigte , da war es

plötzlich als ob auch die Nachbarschaft erst jetzt von

der Schenke erfahren hätte . Dem Dorfwirt half
alle seine städtische Pracht nichts mehr . Nur die

langweiligsten Gesellen , die mit Kind und Kegel
auf Brod und Käse und ein Gläschen Bier kamen ,

kehrten noch bei ihm ein . Was irgend Etwas war ,

was irgendwie den Tag genießen wollte , das that

den Vorräte » der Waldschcnke die gebührende Ehre

an . Der nicht ganz diebessichere Fischkasten des

Forellenbaches wurde Sonntags immer wieder leer ,

und zum ersten Male seit dem Bestehen des Hauses

mußten zu den Eiern des eigenen Hühnerhofes noch

ein ganzes Schock aus dem Dorfe gekauft werden .

Wenn Peter auch jetzt uoch stark dazu beitrug , daß

ein Faß Bier nicht zu lange auflag . so that er es

nur noch aus Gewohnheit .

Peter fand sich nur schwer in seine Rolle hinein .

Schweigen . Brummen , Davongehen , den Gästenein

Glas Bier zu verweigern , oder ihnen das Essen

vor der Nase fortzunehmen , das brachte ihm die
Schwieger zur Not uoch bei . Das Streiten und

das eigentliche Drauflosgehen war gegen seine Na¬

tur ! er war mit aller Welt zufrieden und mit den

Besuchern der Waldschenke zu allermeist . Hätte die

Schwiegermutter nicht oft ( im Hintergründe , wie im

geschickter Theaterdonnerer ) statt seiner gewettert und
den Gästen bange gemacht , hätte sie ihn m -.7 - mtt

Aufbietung aller ihrer eigenen echten Rauheit ab

und zu in solche Verzweiflung gebracht , daß er sich
in der Notwehr gegen Gott und die Welt wandte ,

sein Ruf wäre wieder verloren gegangen bevor das
Jahr noch um war .

Aber schließlich freute es ihn , daß man ihn in der
Hauptstadt „ Peter den Gryben " nannte . Er gab

sich im folgenden Sommer dem Unterricht der Pösch¬

lerin williger hin . Er sah ei , », daß er durch sie auf
dem Wege war , seinen beiden Buben , dem stillen

Peterl und dem rauflustigen Hansel , ein blühendes
Anwesen zu hinterlassen und daß er > arum als guter

Hausvater ein bischen Mühe und Grobheit nicht

scheuen durfte . Er lernte am Ende , daß err seine

Gäste nur so anzufahren brauchte , wie seine Schwie¬

germutter ihn , um Beifall zu finden . Er legte sich
ein paar Kernflüche bei , die er nur an den schönen

Sonntagen zur Hauptreisezeit zum Besten gab . Er
hatte eine unnahmliche Art , seinen geleerten Maß «

krug so fest auf den Eichentisch zu stoßen , daß der

Krugboden glatt abgeschnitten wurde und eine kreis¬

runde Rinne zur Erinnerung an jeden solchen Schlag

auf der Platte zurückblieb . Auch im Trinken mußte

er allen Gästen überlegen sein , wenn sein Name

nicht leiden sollte ; hierin aber entsprach sein Fleiß
den Fähigkeiten .

Gegen Ende des dritten Sommers ereignete sich

in der Waldschenke ein kleiner Unfall , welcher das

Ansehen von „ Peter dem Groben " endgültig be¬

festigte . Ein ungewöhnlich langer und starker Bild¬

hauer aus dem Oesterreichischen war dahergekommen ,

um den Schänkenwirt einer Wette zu Liebe unter

den Tisch zu trinken , zu schimpfen und zu werfen .

An einem milden Sonntag Abend wurde in der

großen Stube der Kampf auSgefochten . Die Zeugen

standen dicht gedrängt , aber trotzdem war niemals

etwas Genaues zu erfahren . Der Fremde unterlag

eben sehr schnell beim Trinken und auch beim

Schimpfen . Beim Raufen hielt Peter mit seiner

Kraft Lange zurück ; auf einmal aber flog der Bild¬

hauer zwischen seinen Fäusten in die Höhe , schmet¬

terte zu Boden , blieb aus dem Rücken liegen und
schloß die Augen . Sehr lebhaft wurde der Streit

darüber , was er sich innerlich gebrochen hatte ; aber

einen Arzt zu rufen , war in solchen Fällen nicht

Landesbrauch . Vier Wochen wurde er von Frau

Anna mit Forellen und Eierkuchen gepflegt ; dann

ging er heim . Der Abschied war herzlich von beiden

Seiten . ( Schluß folgt .)

PermutationS - Aufgabe . >

AuS folgenden 13 Wörtern : Gera , Feile , Stiel ,
Reise , Seil , Schlaf , Lampe , Frucht , Seine Radier ,
Laune , Stern , Nero , sind durch Permutatian ( Versetzung
der Buchstaben ) ebensoviele andere zu bilden , daß sie
1) einen Küstenfluß in Pommern , 2 . ein deutsches Ge¬
birge , 3 . eine Art Verzeichnis , 4 . einen Zufluß der
Rhone , 5 . eine altgriechische Landschaft , 6 . eine Kultur¬
pflanze , 7 . einen Baum der Tropenländer , 8 . eine
seelische Aeußerung , 9 . ein Metall , 10 . eine der indi¬
schen Hauptgottheiten , 11 . einen Dichter , 12 . einen
Vornamen , 13 . einen Fluß in Italien bezeichnen und
daß ihre Anfangsbuchstaben , ob von oben nach unten ,
oder umgekehrt gelesen , dasselbe Wort — eine Bezeich¬
nung ip der Baukunst — ergeben .



Nr . S . Sonntag . 12 . Januar 18 S «

Krster Sonntag nach der Erscheinung
des Kenn .

Evangelium nach dem heiligen Lukas II , 42 — 55 .
Inhalt : Tempelreise der Eltern Jesu mit dem zwölf -

, jährigen Knaben nach Jerusalem zum Oster¬
feste . Verlust und Auffinden Jesu im Teinpel .
Sein kindlicher Gehorsam und Wachstum
im Guten zur Freude Gottes und der Menschen .

Der Gedenktag des heil . Antonius .
( 17 . Januar .)

Der hl . Antonius , mit dem Beinamen „ Der

Große " , lebte im Anfänge des 4 . Jahrhunderts und

ist der Hauptbegründer de » Einsiedler « und Kloster -

leben » ; schon zu seinen Lebzeiten folgten 6000

Mönche der von ihm gegebenen Regel und er wird

deshalb im Martyrologium Romanum treffend „ Va -

ter vieler Mönche " genannt . Seine Lebensgeschichte

hat der hl . Kirchenvater Athanasiu « geschrieben ; es
beruht somit die Legende desselben auf den besten

historischen Zeugnissen . Antonius ist bereichert ge .
worden durch seine Weisheit , mit der er Vielen ein

Führer zur Vollkommenheit geworden ist , und durch

sein « siegreiche Standhaftigkeit , womit er alle An¬
fechtungen und Verfolgungen überwunden hat .

Seine Darstellung auf Kirchenbildern deutet diese

Tugenden an ; er wird abgebildet als Einsiedler und

hält ein Buch in der Hand , weil er ohne eigentliche

wissenschaftliche Ausbildung die hl . Schrift auszu -
legen verstand . DaS Buch ist meisten « geöffnet und

deutet auf den folgenden Bericht seiner Legende hin :

„ Als einst heidnische Weltweise ihn in dec Wüste

besuchten und ihn fragten , wie er denn die Zeit hin¬

bringen und betrachten könne , da er ja ohne Gesell¬

schaft und Bücher sei , gab er die schöne Antwort :

„ Ein Buch habe ich immer zur Hand und da » ist

stets aufgeschlagen . Es ist da « offene Buch der Na¬

tur . DaS erste Blatt in diesem Buche ist grün , eS
ist die Erde mit ihren Blumen , Bäumen , Gewächsen

und Tieren jeder Art ; es ist ein große » Blatt , reich

beschrieben mit allerlei Buchstaben und Zeichen . Dann

folgt ein blaue » Blatt , da « Meer in seiner unermeß .

lichen Größe und Erhabenheit . Da » dritte silber -

durchwebte Blatt ist der Himmel mit seinen glänzen¬
den Sternen . " So war dem Heiligen die Einsam -

keit zutraulich geworden ; die Natur um ihn her ver¬

klärte sich »hm zu einer leserlichen Schrift , welche ihm

viel zu denken und zu bettachten gab .
Tin andere » Attribut de » Heiligen ist da « Kreuz

mit dem Glöckchen . DaS Kreuz hat die Gestalt de »

aegyptischen ^ - Kreuze » ; diese Form hatte auch sein
Siab , und e « trägt diese » Kreuz noch jetzt den Na¬

men : „ AntoniuS - Kreuz . " Da » Glöckchen deutet auf

die Sitte de « Heiligen hin , die Einsiedler der Wüste

mit einem Glöckchen zum gemeinsamen Gebete zu

versammeln . Die Glocke ist zugleich ein christliche »

Zeichen von allgemeinerer Bedeutung . Sie gehört

zum christlichen Gotte » dienste , Glockenklang bedeutet

die Einkehr der christlichen Religion . Die Heiden

und später auch die Türken untersagten den Christen

den Gebrauch der Glocken . So wurde da » Glöck -

lein de » h . Antoniu » später oft ein Zeichen de »

christlichen Siege » über da » Heidentum . Auch die

anderen Abzeichen auf den AntoniuS - Bildern , da »
Feuer , da « Schwein u . s . w . ( wegen de » letzteren

Attribute » galt er früher al » Patron der Bürsten¬

binder ) deutet auf den Sieg de « Heiligen über die

teuflischen Verfolgungen . Bald ist e» die Aengsti -
gung und Bedrängnis eine « melancholischen , bald die

Vertretung eine » sanguinischen Gefühle « , sagt Menzel ,

über welche der Heilige durch Gebet , Entsagung und

Gottverttauen siegt . In der Symbolik der Legende
liegt ein tiefer Ernst : auf den Kunstdarstellungen ,

bei welchem die Willkür der Künstler einen großen

Spielraum hatte , findet man oft Erzeugnisse einer

ungezügelten Phantasie und schwärmerischer Vorstel¬
lungen . In Darstellungen seine « Tode » ist der Hei¬

lige von . Mönchen umgeben , während Engel seine

Seele zum Himmel tragen . In Klöstern findet man

oft da » Bild seine « Zusammentreffens mit dem Ein¬

siedler Paulus , welche Beide da « ihnen von Raben

gebrachte Brot teilen .

Gegenwärtig giebt e » noch mehrere AntontuS -

Klöster in Syrien , und e » sind diese Antoniu » «
Mönche neben den Basilianern die einzigen Kloster¬

leute im Morgenlande . Im Abendlande wurde 1095

die nach dem Heiligen benannte Genossenschaft der
Antoniter gestiftet . 1298 wurde dieselbe zu einer

Bruderschaft regulierter Chorherren erhoben ; sie tru¬

gen ein schwarzes Chorkleid mit einem Antonius -

Kreuze von himmelblauer Farbe . Diese Mönche

pflegten ihre Ankunft in den Dörfern , wie e » An -

toniu « mit seinen Mitbrüdern gethan , mit einem

Glöckchen anzukündigen . Bei den Landleuten wur¬

den die Antonius - Mönche und die von ihnen geübte

Verehrung ihre » Patrone » sehr beliebt , namentlich

auch deshalb , weil diese Ordensleute Vorbilder einer

guten Hau » - und Landwirtschaft waren .

( „ Niederrh . Vztg . " )

Ueber die Lklavenbefreinug .

Rede des Großwardeiner Bischöfe » Dr . Lor . Schlauch . * )
I .

Die von Kardinal Lavigerie angeregt « Bewegung

hat auch Ungarn erfaßt . Am 14 . Dezember v . I .

fand unter ungewöhnlich starkem Andrange in Pest

eine Generalversammlung der St . LadislauS - Gefell -

schaft statt , auf die sich da « allgemeine Interesse de » ,

halb konzentrierte , weil der Präsiden ' , der Groß¬

wardeiner Bischof Dr . Lorenz Schlauch , für dieselbe

eine Rede über die Sklavenbefreiung angekündigt

hatte . Die groß angelegte Rede , welche die Bildung

eine « Verbandes zur Unterstützung der Bemühungen

de » Kardinals Lavigerie unter der Anteilnahme der

katholischen Aristokratie und Intelligenz zur Folge

hatte und welche oftmals von lebhaftem Beifalle

* ) Wir hoffen durch die Mitteilung dieser herrlichen
Rede das Interesse für den Afrikaoerein auch in un¬
ser « Leserkreise aufs neue zu wecken . Es ist betrübend
zu vernehmen , daß in Düsseldorf weit weniger rührig
als anderwärts die Sache dieses Vereins betrieben
wird . D . R .

unterbrochen wurde , lautet in deutscher von dem

Wiener „ Vaterland " mttgeteilten Uebersetzung :

Geehrte Generalversammlung !

Pflege und Wahrung de » religiösen Gefühle » , so¬

wie die Verbreitung der Kenntnisse durch einen , im

Geiste der Religion geführten Unterricht : da » ist der

zweifache Gesicht » punkt , von welchem nach katholischer

Auffassung jede Thäigkeit ausgehen muß , welch «

darauf abzielt , die Segnungen der Civilisation zu
verbreiten und heimisch zu machen .

Die Einseitigkeit rächt sich , wie in allen Dingen ,
so auch hier . Die Anhäufung von Kenntnissen ist

nnch keine Bildung , — dabei kann da « Gemütsleben

brach liegen ; schwärmerische Ueberschwenglichkeit der
Phantasie ist noch kein « Religiosität , denn ihr kann

die vernunftgemäße Ueberzeugung fehlen , da « „ ra -

tionabils odssquium " , welche » bereit ist , Rechenschaft

zu geben von seiner religiösen Urberzeugung .

Harmonie zwischen dem Verstände » « und dem Ge¬
mütkleben : da » ist die wahre Kultur . Dem einen

dankt die Wissenschaft ihr Entstehen , da » andere hat

zur unumgänglichen Vorbedingung die Religion .

Da » ist jene synthetische Auffassung de » Leben » ,

welche die christliche Religion von allem Anbeginne

her verkündet hat . Und indem sie durch ihre mut -

vollen Missionäre betend und lehrend die noch im

KindeSalter stehenden Völker aufsuchte ; indem sie

neben dem einfachen Dorfkirchlein die bescheidene

Heimstätte der elementaren Kenntnisse errichtete ; in¬

dem sie an den Hochschulen die erhabenen Lehren

der christlichen Philofophie heimisch machte , damit

dort , wo da » Licht de « Geiste » leuchtet , auch die

Wärme de » Herzen » gedeihlich wirke , — indem da »

Christ ntum die » auf jeder Stufe , in jeder Phase

de « kulturellen Fortschritte » that und heute noch

thut , verfolgt e » damit nur einen Zweck , nämlich :

jene christliche Weltanschauung zu schaffen , welche die
Grundlage jeder wahren Kultur ist , die Normen de »

Leben « von dem einen lebendigen Gotte herzuleiten ,

die Quellen der Moral tiefer zu suchen : dort , wo e »

kein Paktieren mit den ewig schwankenden , stetig

wechselnden Meinungen der Menschen giebt .

Da « Kulturleben kann unzählige Abstufungen ha¬

ben , und in der That läßt sich die Bewegung de »

Fortschritte » Schritt für Schritt Nachweisen , von den

kulturarmen wilden Völkern an bi « hinauf zu den

hochcivilisierten Nationen ; ebenso läßt sich aber auch
Nachweisen , daß die Kirche jederzeit und in allen

Dingen sich selber konsequent geblieben ist . Sie hat

gegen die realistische Auffassung de » Heidentum » ge¬

kämpft und kämpft gegen die gleiche Auffassung der

heutigen naturalistischen Philosophie , welch beide sich

in der Destruktion de » idealen Leben » manifestieren ;

aber sie kämpft , indem sie da » Princip der ewigen

Bestimmung der Menschheit hochhält , ebenso auch

gegen den Fetischismus und zaubert durch ihre Mis¬

sionare in Amerika und Afrika gleichsam da « Bild

der ersten christlichen Jahrhunderte hervor . Sie sucht

überall nur Eine « , und diese » Eine ist der Mensch ;
den Menschen sucht sie im NiM -

civilisierten Europäer , in der Wüste ebenso , ivie im
Palaste . ^ -



Sie glaubt nicht an den darwinistischen Trans -

forniiSmus , wohl aber an die wiedergebärende Kraft

de » Christentums ; fie glaubt nicht an die phanta¬

stischen Extravaganzen der prähistorischen Forschun¬

gen , welche aus unzusammenhängenden Lauten die

Sprache , au » dem Hordenleben dar Staatsgebilde ,

au » dem Fetischismus dieReligion , aus dem völligen

Kulturmangel die Kultur ableiten ; aber sie glaubt

an die Kraft der Unterweisung , welche den schlum¬

mernden Verstand zum Leben erweckt , den in der un¬

gebildeten Sprache verborgenen Gedanken und Ge¬

fühlen Form verleiht , sie entwickelt , ordnet und aus -

bildet , welche den Geselligkeitstrieb zur Gründung

der Familie benützt und damit die Staatenbildung
vorbereitet , welche das im Fetischismus verborgene

religiöse Gefühl in edlerer Richtung entwickelt und
durch all das den Grund legt zur wahren Kultur .

Die » war das Vorgehen der Kirche jederzeit , so

oft sie an der Begründung oder Bewahrung der

Kultur arbeitete . Alienhalben ging sie von jener

Weltanschauung aus , welche ihr göttlicher Stifter

verkündet hat , und ihren Spuren f » lgte der Segen
der Civilisation .

Wären die Völker der Evolutionstheorie gemäß
sich selber überlasse ^ Mieben , um sich aus eigener

Kraft zu entwickeln , — die Civilisation stünde kaum

auf ihrer heutigen Höhe ; in China ist sie zum

Stehen gekommen . Nach der Evolutionstheorie hät¬

ten die Millionen der auf dem afrikanischen Hoch¬

lande lebenden Bevölkerung nicht Jahrtausende hin¬

durch stetig auf der untersten Stufe bleiben können .

Da » sind Thatsachen , auf welche wir uns kühn

berufen dürfen ; da » sind Wahrheiten , vor deren

Macht sich Europa gebeugt hat und sich abermals

zu beugen genötigt sein wird , da es sich anfchickt ,
in einem heute noch unbekannten Weltteile da » Ban¬

ner der Civilisation zu entfalten und eine ganze

Menschenrasse für die Kultur zu gewinnen , ein
Streben , in welchem eS die Mitwirkung der Kirche

ebensowenig missen lönnen wird , als irgend eine

Staatenbildung der religiös - moralischen Grundlage
entraten kann .

Afrika der europäischen Kultur gewinnen ! Dar
ist d »e Devise , unter welcher in ganz Europa die

Bewegung in Fluß geraten ist . Staaten haben sich
zu diesem Zwecke verbündet , haben ideelle , bisher
nur auf der Landkarte effektuierbare Territorial - Auf «

teilunaen gemacht , haben mit afrikanischen Stam¬

meshäuptlingen Verträge geschlossen , untereinander

aber sich solidarisch eülärt in dem Streben , dem

dort grassierenden Sklavenhandel , als dem Haupt¬

hindernisse der Civilisation ein Ende zu machen . Die

Namen Stanley , Emin , Wißmann , Peters sind in
Aller Munde .

Die Stimme de » heil . Vater » hat Enropa aufge¬

rüttelt aus seiner Apathie . Lavigerie , der große
Apostel der „ Schwarzen " in Afnka , unternimmt

trotz seines v » raerückten Alter » mühevolle Reisen in

Europa , hält Vorlesungen und müht sich die Her¬
zen zu gewinnen für da « Schicksal der verfolgten ,
zu Tode gemarterten Neger des „ dunklen Weltteiles " .

In Westeuropa bilden sich Vereine zur Sammlung
von Geldspenden . Die Presse hat in edler Einhel .

ligkeit sich der Sache angenommen . Der Kardinal .

Fürstprima « von Ungarn hat schon zu Beginn des
laufenden Jahre » die Aufmerksamkeit des Landes

auf dieser große Erlösungswerk hingelenkt und zur

Mitwirkung an demselben aufgef » rdert . Und ich

glaube nur eine Pflicht zu erfüllen , indem ich in

dieser illustren Versammlung diese neue Phase der

Civilisation , diese auf dem Boden der christlichen

Kultur entstandene , in ihren Zielen so große und

edle Bewegung , an welcher auch die Kirche so ein¬

schneidend interessiert ist , zum Gegenstand meiner

Präsidialrede wähle , in der Ueberzeugung , daß

meine Worte auch diesmal nicht ohne Widerhall

bleiben werden , gleichwie bei anderen Anläßen die

Ideen nicht ohne Widerhall blieben , welche von Zeit

zu Zeit in den Generalversammlungen der Gesell¬

schaft laut geworden sind .
* *

In Afrika ringen heute zwei Elemente um die

Herrschaft : der Islam und da » Christentum ; der

erster « , um seiner Natur gemäß zu zerstören ; das
letztere , um aufzubauen und Millionen der Civilisa¬

tion zu gewinnen . Der Ausgang des Kampfes

wird also entweder der Triumph oder die Nieder¬

lage der gr » Hen Prinzipien des Christentums bedeu¬

ten und damit zugleich den Erfolg oder die Unfrucht¬

barkeit der civilisatorischen Bestrebungen der euro¬

päischen Mächte . . .

Mag sein , daß die europäischen Mächte von ihrem

Interesse geleitet werden ; mag sein , daß Viele die

eigentümliche , phantastische Unternehmungssucht des

Abenteurers nach diesen geheimnisvollen Gebieten

lockt ; mag sein , daß die in diesem Erdteil verbor -

genen , nur geahnten Schätze mächtige Anziehungs¬

kraft üben auf die Einbildung , noch mehr aber auf

die Habsucht der Menschen und daß , sonach das
große Ideal der christlichen Civilisation erst in zwei - I
ter Linie oder auch noch weiter zurücksteht ; gewiß ist

aber , daß all dem voraufgehend und heute damit

gleichzeitig , dieschristlichen Missionare dort waren und

dort sind , die alle » verlaßen , was dem Menschen

lieb und angenehm sein kann und in dem fremden

Weltteile nur Eines suchen : den leidenden Menschen ;

nur ein Jntereße vertreten : die relgiös -moralischs
christliche Kultur ; nur nach einem ' Lohne verlangen

und nur einen Gewinn erwarten : das Erwachen der

schlummernden Seele für sie und für ihre eigene
Seele die ewige Glückseligkeit .
VJHre Devise ist die Eroberung , aber nur im mo¬

ralischen Sinne ; demnach kolonisieren fie nicht , trei -

ben keinen Handel , forschen nicht nach Einnahms -

quellsn . Ihr Zweck ist , die Neger , deren Millionen

bisher noch niemand gezählt hat , in ihren Stamm¬

sitzen aufzusuchen , sie zu unterweisen , zu erziehen ,

zu erhalten und auszubilden , damit Afrika den

Afrikanern gehöre und bleibe , damit der arme Ne¬

ger nicht dem Schicksale der unglückseligen Indianer

Amerika » verfalle . Die christliche Kultur soll gleich¬
sam nur ein Gärhoff sein , der Millionen durch¬

dringt , um die Menschheit mit einer neuen , civili -

sierten Familie zu bereichern !
Diese ideale Auffassung der Mißion der katholi¬

schen Kirche ist hinsichtlich der Mittel und des Zweckes

zwar nicht identisch mit den Machtbestrebungen ,

welche in diesem Weltteile zur Geltung zu gelangen
suchen , allein die göttliche Vorsehung fördert eben

durch die , der menschlichen Natur innewohnende

Liebe zu den materiellen Jntereßen die Verwirkli¬
chung ihrer ewigen Pläne ; und diejenigen , die in
Afrika mit bewaffneter Hand gegen den Islam käm -

pfen , dienen , ob auch nur mittelbar , aber gleichwohl ,

der großen Idee der christlichen Civisation .

Rühmend will ich schon an dieser Stelle im Vor¬

hinein hervorheben , daß die europäischen Mächte

» ffen zugestehen , daß in Afrika eine europäische , und

zwar eine christliche Kultur geschaffen werden müsse .

— Jeder Erfolg , welchen sie mit bewaffneter Macht
erringen , bedeutet ein Zurückdrängen de » Jklam ,

während Hinwider jede verlorene Schlacht ein Chri -

sten - Maßacre seitens der Mohamedaner und — was

da » entsetzlichste ist : das intensivere Emporwuchern

de » Sklavenhandels zur Folge hat .

ES handelt sich also nicht nur um eine bloße

Machtfrage , sondern zugleich um eine Frage der

christlichen Humanität und Civilisation . Die Frage
ist : ob die Millionen armer Neger unter dem Schirm

der europäischen Mächte Christen werden , oder ob

sie durch die Unmenschlichkeit und tierische Wildheit

der mobamedanischen Araber ausgerottet , ob die rei¬

chen uno dichtbevölkerten Hochebenen Afrikas zur

Wüste gleich der Sahara werden sollen ?

Der deutsche Reichskanzler hat dieser Auffassung

ganz bestimmten Ausdruck verliehen , indem er sagte :

„ Dre Angriffe auf die europäischen Mißionsstationen
und HandelSniederlaßungen machen den Eindruck ,

daß sie unter sich in innigem Zusammenhangs ste¬
hen , welcher Zeugnis giebt von einer tiefgehenden

Bewegung innerhalb der mohamedanischen Bevölke¬

rung , in der Richtung einer Reaktion gegen christ¬

liche und civilisatorische Bestrebungen , namentlich auf

dem Gebiete de » Sklavenhandels . " * )

Zuvor also dar Zurückdrängen des Islam , dann

die christliche Kultur ; zuvor Aufhebung des Skla¬

venhandels , dann die Civilisation ; zuvor die Be -

freiung der armen Neger , dann die Einbürgerung

der christlichen Institutionen ! Das ist eine riesige
Aufgabe , eine Arbeit für lange Zeiten , ein Werk

von Jahrhunderten ! Viele Kämpfe , viel Geld und

unermüdliche Standhaftigkeit sind hierzu erforderlich !

Dis Vorbedingung all deßen aber ist das Gefühl

der Liebe , der Barmherzigkeit für die verlaßenen ,

bis auf » Blut gequälten und der Vertilgung auSge -
setzten Mitmenschen !

Auch der Neger ist ein Mensch !

Die Natur hat den Neger schwarz geschaffen , aber
kräftig und lebensfähig , wohlausgerüstet für den

Kampf gegen die Widerwärtigkeiten de » Lebens . Da

der Begriff der Schönheit ein relativer ist , modifi¬

ziert sich auch unser Urteil über die knochige Gestalt

und die schwarze Hautfarbe des Negers , unsere

Sympathie oder Antipathie , je nach dem Grad « des

Ungewöhnlichen oder des Gewohnten in deßen Er¬

scheinung . Stanley erzählt , als er das Innere

Afrika » , wo er sich zwei Jahre aufgehalten hatte ,

verließ , sei sein Auge an die dunkle Bronzefarbe

* ) Afrikanisches Weißbuch , z

dermaßen gewöhnt gewesen , daß ihm die ersten

europäischen Weißen , denen er an der Küste begeg¬
nete , nicht mehr gefielen ; die bleichen Gesichter stie¬

ßen ihn ab , dir Menschen erschienen ihm krank , wie

am Rande des Grabes stehend , gleichsam wie
Phantome .

Mit Verstand und Herz begabt , ist der Neger nach

beiden Richtungen hin entnMungSfähig und für die
Civilisation geeignet . Das Vorurteil , als wäre es

unmöglich , ihn aus seiner ursprünglichen Wildheit
emporzuheben , ist längst geschwunden .

Die amerikanischen Abolitionisten haben aus be¬

freiten Negern in Afrika die Republik „ Liberia " ge¬

gründet , welche von der Union schon im Jahre 1847
als unabhängiger Staat proklamiert wurde . Dieser

kleine Negerstaat gelangte alsbald zur Blüte . Ro¬

berts , der erste Präsident der Republik , war ein

Neger . Stephen Allen Benson , der zweite schwarze
Präsident , machte im Jahre 1862 eine Reise in

Europa und erregte durch seine gebildeten UmgangS -

formen allenthalben Aufsehen . Eduard Wilmot Bly -

den , der Neger - Schriftsteller , im Jahre 1885 der

Kandidat der liberalen Partei „ Liberia " für dis

Präsidentenwürde , ist eine in den gebildeten engli¬

schen Kreisen bekannte und beliebte Persönlichkeit

und stand zu Brougham , Gladstone und anderen

Notabilitäten in näheren Beziehungen . Er ist es ,
der in die Zukunft seine » Stammes vertraut , ber

in einer Rede , welche er « m 5 . Januar in Mon¬

rovia , der Hauptstadt der Republik Liberia , hielt ,

die geistigen Fähigkeiten der Neger , seiner Stammes -

aenoßen , erörterte und die besondere Neigung der¬

selben für die mathematischen und klastischen Wissen¬

schaften konstatierte . In der Republik Liberia ist die
offizielle Sprache die englische , während die littera -

rische Sprache Mittelafrikas d « S Arabische ist ; und

in der That fand Darth in Mittelafrika arabische

Uebersetzungen der Schriften des Aristoteles , des

Plato und des HippokrateS .

Auf dem vorjährigen Kongreße der deutschen Ka -

tholiken erschien der Mißionar Pater Geyer mit
zweien seiner Nigerzöglinge ; er stellte dieselben vor

und äußerte sich folgendermaßen :

Man sagt , der Neger sei der Civilisation unfähig .

Das ist ein Irrtum . E « giebt unter ihnen sehr be¬

gabte Individuen . Wir haben Neger unter uns ,

die verschiedene europäische Sprachen fließend spre¬
chen und schreiben . Wir haben einen Priester , der

Doktor der Theologie ist . Selbstverständlich muß

der Neger mit Rücksichtnahme auf sein Naturell er¬
zogen werden .

Der Kardinal - Fürstprima » von Ungarn teilt in
seinem Hirtenbriefe vom 30 . Januar v . I . nach

einem in Cincinnati erscheinenden Blatte „ Der Wahr¬

heitsfreund " da » Ergebnis jener Nationalversamm¬

lung mit , welche die Neger am 1 . Januar v . I .

in Washington gehalten haben . „ Vor allem richte¬

ten fie eine HuldigungSadreße an den Papst und er¬

baten sich den apostolischen Segen . Sie begrüßten

durch eine Deputation den Präsidenten der Republik ,

der sie freundlich empfing . In der Versammlung

berieten sie über verschiedene Angelegenheiten , als :
Erziehung und Unterricht der Kinder , Erlernung und

Ausübung der Industrie , die künftige Pflege des

Schulwesens . In der Versammlung wurde berichtet ,

daß die katholischen Neger bereits zwanzig Pfarr¬

kirchen , ebensoviele Pfarrschulen , fünfundsechzig son¬

stige Schulen und acht Waisenhäuser errichtet haben ;

daß in den Schulen fünftausend Negerkinder Unter¬

richt genießen , in den Waisenhäusern dreihundert

Zöglinge erhalten werden ; endlich , daß hundertund -
fünfzig Negermädchen in den Klöstern das Orden » ,

gelübde abgelegt haben . "

Eise ernste Lehre aus der französischen
Revolution .

Ein genaueres Studium der französischen Revolu¬

tion hat neulich der deutsche Kaiser empfohlen , und
gewiß mit vollem Recht . Hohe und Niedere können

nicht genug lernen aus dieser Umwälzung . Vor

vier Jahren auf der großen Kstholikenversammlung

zu Münster war eS , wo der nunmehrige Bischof zu
Mainz , Dr . Haffner , schon auf diesen Punkt hinwies ,

„ Frankreich ein „ lehrreiches Land " nannte , nament¬

lich das Frankreich de « verflossenen Jahrhunderts ,
„ in welchem das sog . philosophische Jahrhundert die

furchtbare Revolution hervorgerufen hat . " Redner

erlaubte sich auch , namentlich den zukünftigen Herr¬

schern die Geschichte Frankreichs und der französischen
Revolution zu empfehlen .

DaS Wort des katholischen Würdenträgers ist da¬
mals von den Gegnern verlacht und verspottet wor¬

den . Heute , wo eine ähnliche Mahnung au « dem
Munde de » mächtigsten Monarchen des Abendlande »



en » gangen ist , wird es hoffentlich tiefen Eindruckauch
bei ihnen machen . Soll freilich das Studium der
französischenRevolution von Nutzen sein , so muß
auf die Gründe zurückgegangen werden , welche jene
furchtbare Katastrophe , deren Nachwirkungen sich
noch immer in so trauriger Weise geltend machen ,

ch hervorgerufen . Diese aber findet der Oberhirt der
Mainzer Diöcese mit Recht in der Verbreitung der
unchristlichen Ideen in Gesellschaft und Schule . Es

eit mag nicht unangebracht sein , seine geistreichen Aus¬
führung hier wieder in Erinnerung zu bringen .

„ Man kann " , so begann der Redner , „ d -.s vorige
Jahrhundert, das achtzehnte , als eine große Tragödie
bezeichnen, welche in fünf stilgerechten Akten die
Wirkungender falschen Ideen uns vor Augen stellt .
Der erste Akt ist der Anfang de » Jahrhunderts , wo
unter dem glänzenden Königtum Ludwigs XIV .
und inmitten eines grenzenlosen , auf dem Hinter¬
grund weiten Massenelendessich abhebender ! Luxus ,
die schlechten philosophischenGrundsätze ihre Ver¬
breitung finden . KartesiuS wirft den Würfel in die
Wissenschaft ; Spinoza erkältet die moderne Welt
durch seinen häßlichen Pantheismus ; Montesquieu
untergräbt mit lächelnder Miene in seinen „ Persischen
Briefen " die sittliche Ordnung de » Staates , — und
das Königreich deckt diese Schriftsteller mit seinem
Glanze und zeichnet sie aus . Der zweite Akt unter
der Regierung Ludwigs XV . stellt uns diesen Kon¬
trast nicht minder dar . E » entfaltet sich der Ma¬
terialismus und DeiSmuS . Der Atheismus und die
Skepsis verbreiten sich von den Logen gepflegt über
Frankreich und Europa . David Hume und Holbach
bilden den Mittelpunkt der Pariser Salons und
werden hochgefeiert von der französischen Aristokratie .
Am allermeisten aber mache ich sie aufmerksamauf
jene Zeit , die ich als den dritten Akt der großen
französischen Tragödie bezeichnen möchte : ei ist die
Mitte des 18 . Jahrhunderts . Da erscheint am
Horizont das furchtbare Doppelgestirn , Voltaire und
Rousseau .

Rousseau , der eine , um mit skeptischer Schärfe die
christlichen Grundsätze zu zerreiben , der andere , um
mit einer vagen Sentimentalität die Roheit und die
Sinnlichkeit zu verherrlichen . Frankreich huldigt
ihnen , der König bietet ihnen die Pension an , und
die Aristokratie liest Tag und Nacht diese Bücher ,
welche das Siegel des Grabes in sich tragen .

ES kommt der vierte Akt , der Kampf gegen die
Reichen . Dar Wort , welches Friedrich II . , der
deutsche König , mit dem Fürsten der französischen
Freigeister verabredet hat : öemser l ' inküms ! —
Rottet aus die Infame ! — es ist die heilige katho¬
lische Kirche damit gemeint — , das gräßliche Wort
thut seine Wirkung . Zuerst richtete sich der Sturm
gegen den Orden der Gesellschaft Jesu . Dieser fällt
der Wut der Freigeisterzum Opfer und wird 1773
aufgelöst . Aber m . H ., bereits hört man auf der
Bühne die Vorbereitungenzum 5 . Akt . Rasch spie¬
len sich diese Szenen ab . ES erhebt sich der dritte
Stand , es werden die Menschenrechteproklamiert ,
die Guillotinewird permanent und Frankreich schwimmt
im Blut . Rouffeau und Voltaire haben an den
Septembermordennicht mit den Fäusten Anteil ge¬
nommen , wenn aber Danton , Marat und RobeS -
pierre einen Blutbefehl erließen , so führten sie die
Worte Voltaires und RouffeauS im Munde . Vol¬
taires Geist hat sie inspiriert , diese Msrdthaten zu
befehlen , und Rausseau » Jveen haben die Jakobiner
berauscht , sie zu vollziehen . Die Philosophie ist es ,
welche die Revolution gemacht hat und in ihren
Gräueln triumphierte . ES sind die unchristlichen
Jdren , welche das schöne Frankreich so furchtbar
verwüstethaben . Darüber kann nicht der geringste
Zweifel sein . Sonderbar ist nur Ein » : daß die hohen
Herren , welche über Frankreichgeboten , so lange Zeit
auch nicht im Geringsten eine Ahnung davon hatten ,
wie die Tragödie enden werde . Als sie Ahnung zu
haben begannen , da war es bereits zu spät ."

Aber, so fuhr Redner fort , was noch sonderbarer
ist , das ist dieses , daß diejenigen , welchen die ganze
Tragödie des vorigen Jahrhunderts vor Augen liegt ,
noch einmal sie mitzuspielen versichern im neunzehnten
Jahrhundert. Die unchristlichePhilosophie erhob
alsbald wieder ihr Haupt und wurde mächtigerwie
je . Während die HI . Allianz die großen Grundsätze
des Christentums in Erinnerung brachte , lehrten auch
auf deutschen Hochschulen Philosophen , welche Gott
und die Unsterblichkeit kurzweg leugneten . In Berlin
herrschte Hegel , der große Sophist , der mit uner¬
hörter Blasphemie als „ prälenten Gott " den Staat
bezeichnete , als Wrltrichter die Revolution ' und von
sich selbst sagte : Keiner meiner Schüler hat mich
verstanden , — Einen ausgenommen , und der — hat
mich mißverstanden . Neben ihm lehrte Schilling den
Pantheismus und ihm schloß sich ein Heer kleinerer

, n

Philosophen an , welche die antichristlichen Ideen von
den Kathedern verkündeten .

Sie nahm sich ja so schön und vornehm aus in
den Hörsälen , aber hat man nicht bedacht , wie sie
wirken müsse auf das junge, unerfahrene Gemüt,
wie die Grundsätze weiter getragen werden ins
Volk und dort den Unglauben und den SocialiSmus
grsßpreisen ?

Und ist es heute bester geworden ? Wir wollen
die Frage nicht weiter erörtern ; wer die Professoren
an den staatlichenHochschulen Europas Revue pas¬
sieren läßt , wird unter den Tausenden leider Gottes
nur verhältnismäßig Wenige finden , welche auf
streng christlich - gläubigem Boden stehen . Und die
Früchte ? Nun , sie sind uns vielleicht niemals in so
erschreckender Weise vor Augen geführt worden , als
in der Rede CriSpis zu Palermo . Wenn Hege !
heute noch sprechen könnte , so dürfte er mit Stolz
sagen , daß Einer ihn nicht mißverstanden : CriSpi ,
der italienische Ministerpräsident . Crispi predigt mit
nackten Worten die Lehre vom Staate als „ präsenten
Gott " , verkündetals allein zuständigenRichter über
die Staaten die Revolution . Wahrlich ein gelehriger
Schüler ! Wie sehr aber auch ein christlich -gläubiges
Gemüt sich empören mag ob der Proklamierung
solcher Grundsätze , man muß dem alten Verschwörer
in gewissem Sinne dankbar sein, daß er aus den
innersten Gesinnungen seines Herzens kein Hehl ge¬
macht . Er ist ein würdiger Schüler jener Männer ,
welche die geistigen Väter der französischen Revolu¬
tion sind , vissits moniti , lernet , die ihr gewarnt
seid . -

Las deutsche Volk im 15 . Jahrhundert .
I .

Die große Religionsneuerung oder Umwälzung ,
die im 16 . Jahrhundert über Deutschland herein -
brach , hat sich selbst den Namen „ Reformation " bei -
gelegt , und ihre Verteidiger suchen noch innrer diese
Bezeichnungals einzig richtige zu erweisen . Refor¬
mation heißt Verbesserung , Wiederherstellung , und
daher liegt schon in der Wahl dieses Namens die
Behauptung , daß die Zustände in Deutschlandgegen
Mitte und Ende der 15 . Jahrhunderts verderbte
und schlechte gewesen , daß eine tiefgreifendeUmge¬
staltung nötig geworden sei . Diese Behauptung ist
unter der Feder protestantischer Schriftsteller so land¬
läufig geworden , daß sie sozusagen den Charakter
eines feststehendin Grundsatzes erhielt , für den ein
Beweis nicht nötig sei . Nun hat er sich ereignet ,
daß auch einmal von anderer Seite , vornehmlich
durch Johanne » Janssen , die deutschen Zustände des
15 . Jahrhundert » einer eingehenden , nach allen
Richtungen hin sorgfältigen Prüfung unterzogen
wurven , und da stellte sich denn das Gegenteil jener
Lieblingsfabel in so schlagenderWeise heraus , daß
jener Forscher selbst seine Verwunderung darüber
offen aussprechenkonnte . Denn wenn wir von den
Verhältnissenabsehen , die wesentlich die Politik des
damaligen deutschen Fürstentum » betreffen oder ganz
enge damit verschlungen sind , so finden wir auf allen
Gebieten , auf denen sich die religiöse , geistige , kunst¬
gewerbliche Thätigkeit eines Volkes zu äußern pflegt ,
entweder einen Stand hoher Blüte oder wenigstens
bedeutendeAnlagen , die bei ungestörter glücklicher
Entwickelung und entsprechender Ordnung der politi¬
schen Verhältnissenotwendig zu einer solchen Blüte
führen mußten .

Vor kurzem hatte die Erfindung der Buchdrucker¬
kunst durch Gutenberg Deutschland fast an die Stitze
der Kulturvölker gestellt ; seit der Verkündigungdes
Christentums und seit den Kreuzzügen war kein so
allgemeiner und nachhaltiger geistiger Aufschwung
erfolgt , als durch diese Kunst , und man wird den
Deutschennicht nachsagen dürfen , daß sie dieselbe
nur zu erfinden verstanden . Die Buchdruckerkunst
blieb lange hindurch gleichsam ein Monopol der
Deutschen , daher auch „ deutsche Kunst " genannt ;
deutsche Drucker füllten zunächst das eigene Land
mit zahlreichen Werkstätten in größeren und kleineren
Orten , namentlich auch in Klöstern und den Residen «
denzen geistlicher Würdenträger ; dann aber auch
trugen sie dieselben zum Dank aller Völker nach
allen Ländern und Grenzen Europa » , und noch heute
liefern zahlreiche Werke mit ihrer kostbaren Ausstat¬
tung , namentlich aber auch durch die Wahl ihres
Stoffes , die vornehmlich der hl . Schrift, den Kir¬
chenväternoder sonst durchau » würdigen Gegenstän¬
den galt, den erhebenden Bewei » dafür , wie edel
und hochherzig man in Deutschland diese herrliche
Kunst währenddes ersten HalbjahrhundertS seit
ihrer Entdeckungauffaßte .

Dasselbe ist von dem Zwecke zu sagen , welchem
man die neue Kunst dienstbar machte ; denn dieser

Zweck war durchaus die Veredelung de » Volkes , die
Hebung von Bildung und Wissen bei allen Klassen
und Ständen . Für das Volk im Großen gab ei
ohne Schulzwang zahlreiche , viel besuchte Schulen,
an denen ein geachteter Lehrerstand unterrichtete ;
das christliche Leben fand in Familie und Gesellschaft
vorzügliche Wegweiser in weitverbreiteten Gebet¬
büchern , Beichtunterrichten , Katechismen , Handpostillen
und Predigtsammlungen; namentlich auf die Predigt
und überhaupt auf guten , gründlichen Religionsunter¬
richt wurde große » Gewicht gelegt . Die hl . Schrift
gewann teils durch Erklärung der Sonntagsepisteln
und Evangelien in den Handpostillen , teils durch
zahlreiche Bibelübersetzungenund BibelauSgaben , zum
Teil mit erklärenden Anmerkungen , immer mehr Ein¬
gang beim Volke .

Eine höhere Stufe der gelehrten Bildung nach Art
unserer Gymnasien wurde angebahnt und bereit « in
hohem Maße ausgebildet durch die Schulen der
Brüder vom gemeinsamen Leben am Niederrhein ,
aus denen der Verfasser de » goldenen Buches von
der Nachfolge Christi , Thomas von Kempen , hervor¬
ging , und zu denen auch unser großer Landsmann
Kardinal Nikolaus v . CueS in sehr naher Beziehung
stand . Hier liegen die Anfänge des ältesten deutschen ,
wahrhaft christlichen Humanismus, der sich durch die
Kenntnis und Bewunderung der alten klassischen
Litteratur nicht zum Abfall vom christlichen Glauben
und christlicher Sittlichkeit verleiten ließ , und der
sich unter ganz vorzüglich beanlagten Erziehern wie
Rudolf Agrikola , Alexander Hegiu » , Rudolf von
Langen , Jakob Wimpheling u . a . in zahlreichen so¬
genannten Mittelschulen nach allen Richtungenüber
Deutschland verbreitete . Auch der Adel, wie u . a .
die berühmten Namen v . Dalberg und v . Eyb be¬
weisen , auch die edelsten Damen , wie Charitas Pirk -
heimer, selbst Fürstinnen wie Mechthildis von der
Pfalz , die „ große Liebhaberin aller Künste " , nahmen
an diesen Bestrebungen erfolgreichen Anteil .

Den Glanzpunkt deS wissenschaftlichen Lebens boten
damals wie heute die Universitäten dar . Die Grün¬
dung der Universität Prag durch Karl IV . im Jahre
1348 hatte einen sehr wirksamenAnstoß gegeben ,
aber am glänzendstenentwickeltensich dieselben in
der zweiten Hälfte des 15 . Jahrhundert » ; die ersten
50 Jahre nach Erfindung der Buchdruckerkunst sahen
in Deutschland 9 neue Universitäten erstehen , und
sowohl diese neuen wie die schon früher gegründeten
stehen an Zahl der Besucher wie der Lehrer , an
Eifer in wissenschaftlichem Streben unfern gegen¬
wärtigen Hochschulen im Verhältnis gewiß nicht nach ,
übertrafen dieselbenaber weit durch den gesunden
christlichen Geist , der durch alle Disziplinen zog und
der zweifellosen Uebereinstimmungzwischen Glauben
und Wissenschaft in den hervorragendstenVertretern
beider lebendigenAusdruck gab . In Köln wirkten
bedeutende Humanisten , wie Cäsariu ». aus Jülich ,
Bartholomäus von Köln , der Westfale OrtwinGra -
tiu « ; neben ihnen übte der Karthäuserprior Werner
Rolewinck durch seine warmen und gemütvollen
Schriften vornehmlicherbaulichen Inhaltes einen be¬
deutendenEinfluß aus . Auch EraSmuS von Rotter¬
dam half einige Zeit den Ruhm von Köln erhöhen .
Heidelbergwurde durch Johann v . Dalberg , Bischof
von WormS , bedeutend gehoben ; selbst begeisterter
Humanist , wußte er die besten Kräfte , wie den be¬
rühmten Johanne » Reuchlin , Jakob Wimphelingu . a .
an die Hochschulezu ziehen und in noch weiteren
Kreisen den L>inn für Studium und Wissenschaft ,
Poesie und Kunst zu heben .

Zu seinen Freunden gehörte ganz besonder » ein
zweiter Landsmann von der Mosel, fast ebenso be¬
rühmt wie der Kardinal CueS , der Abt Johannes
TrithemiuS , gewissermaßenein lebendiger Inbegriff
des gesammten theologischen , humanistischen , natur¬
wissenschaftlichenund geschichtlichen Wissens jener
Zeit , zugleich persönlich eine der liebenswürdigsten
und gewinnendsten Erscheinungen , Förderer aller
edlen Zwecke , Schöpfer einer berühmten Bibliothek ,
mit einem Worte ein Mann , dessen Wirken bei sei¬
nen Zeitgenossenund Schülern kaum überschätzt wer¬
den kann .

Auch andere Universitäten hatten ihre großen
Männer und bedeutendeGelehrten : Freiburgßden
edlen Rechtslehrer Ulrich Zasius , den KoSmographen
Waldseemüller , durch den für den neuentdeckten Welt¬
teil der Name Amerika aufkam ; Basel und Tübin¬
gen zeichneten sich durch die sehr hervorragenden
Theologen Johanne » Heyelin und Gabriel Biel au » ,
Ingolstadt glänzte durch den außerordentlichbegab¬
ten , vielseitig thätigen Johann Eck, der in der Leip¬
ziger Disputation einen glänzenden Sieg über Luther
davontrug; namentlich entwickelte sich in Wien durch
die hochherzige Förderung und eigene litterarische
Thätigkeit HeS Kaisers Max I . und durch die glän -
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zenden Talente einer Konrad CelteS , CuSpinianS u .
a . gleichsam ein goldener Zeitalter der Humanis¬
mus , wenn auch schon nicht mehr ganz so wie an
anderen Orten . Aber auch andere Städte , die keine
Hochschule besaßen , thaten sich rühmlichst durch litte -

>-rarisch -wisienschaftlicheS Wirken hervor , so Straß -
^ bürg durch den Geschichtschreiber Jakob Wimpheling ,

„ Erzieher der deutschen Volker " , von dem bereit «
die Rede war , durch den edeln Dichter der „ Narren «
fchiffeS " , Sebastian Brant , der als aufrichtiger
Freund und Lehrer seiner Mitmenschenderen Schwä¬
chen und Thorheiten geißelte , namentlichdurch den
mächtigen , dabei höchst volkstümlichenRedner Geiler
von Kaisersberg , drr als Domprediger am Münster
durch Wort und Schrift im wahrsten Sinne Lehrer
und Führer seiner Landsleute wurde . Fast mehr
noch ragt die Stadt Nürnberg hervor , die sich wie
in anderen Dingen so auch hier gleichsam als klassi¬
scher Boden für die Pflege de » Geistes und de »
Wißen « erwiei . Hier bereicherte Johannes Regio -
montanuS , der neben Coperniku » unter den erste «
Koryphäen der Astronomie seine Stelle verdient , die
Wissenschaft mit feinen zahlreichen Entdeckungen und
Vervollkommnungen auf dem Gebiete der Stern¬
kunde , der Rechenkunst und der Schiffahrt ; ohne
selbst Seefahrt zu treiben , gab durch ihn Nürnberg
den Entdeckern Columbu » , VaSco de Gama u . s . w .
die Mittel an die Hand , ohne welche der Ocean den
Menschenvielleicht nsch lange verschlossengeblieben
wäre . Neben ihm glänzte Willibald Pirkheimerals
Gelehrter, Staatsmann und Feldherr , ähnlich Kon¬
rad Psutinger in Augsburg . Männer, die zugleich
durch ihre hohe gesellschaftliche Stellung da » hoch¬
herzige wissenschaftliche Streben in die Kreise der
Patrizier und de » alten StadtadelS hineintrugen .

Aeter der Aroöe .
Line lehrreiche Geschichte .

Von Fritz Mauthner .

( Schluß .)
Seit dem Tage des großen Zweikampfes hüteten

sich die Städter , den groben Peter allzusehr zu reizen .
Sie begnügten sich mit seiner schlichten Unfreund¬
lichkeit , verlangten nicht mehr nach seinen stärksten
Stückeln und erzählten einander , ohne gerade lügen
zu wollen , die mythenhaften Streiche des Wirts ,
als ob sie sie selbst miterlebt hätten .

So vergingen die Sommermonate jedesmal in
heiterer Thätigkeit; desto schlimmer wurde für Peter
Richter die lange Winterzeit . In der ganzen Gegend
war es ein öffentlichesGeheimnis , daß Peter auch
seinem ärgsten Feinde nicht ein Haar zu krümmen
vermocht hätte , und daß er darum immer noch der
Niemand in seinem Hause war . Namentlich die
jungen Burschen glaubten nicht an sein gefährliches
Wesen und thaten ihm jeden Schabernack an , der
ihnen nur einfiel . Wäre der Dorfwirt mit seinem
befracktenKellner nicht ein Ortsfremder gewesen ,
welchem man den Sieg mißgönnte , man hätte die
Stadtleute über Peters Grobheit aufgeklärt . So
begnügten sich die jungen Dorfhelden damit , in der
Waldschenke ihr Bier schuldig zu bleiben , auf ihrem
StückchenWald ganze Bäume zu fällen und wo¬
möglich die Forellen aus seinem Vorrat zu stehlen .
Den Winter über lachten die jüngsten Leute dem
Peter ins Gesicht . Die Schwieger legte die gut¬
gespielte Furcht vor ihm ab und hätte auf seinem
Rücken Holz kleinhacken können ; besonders wurmte
es ihn , daß er sich dann immer in das ungeheizte
Hinterstübel verkriechen mußte , während sich die
Pöschlerin in dem großen warmen Vorderraume
neben der Küche breit machte . Der Sitz am Kachel¬
ofen gebührte seit der Schaffung der Welt dem
Hausherrn , und dort saß die Schwiegermutter.

Immer tiefsinniger wurde Peter zur Winters¬
zeit , und immer unfähiger schien er , sich dem Willen
der Alten zu widersetzen . Er mochte von den seelischen
Anstrengungen des Sommers ansruheu , wenn er
in dem engen Ausnahmehäusel stumm brütend die
langen Stunde » verbrachte ; oder er versuchteviel¬
leicht endlich selbst , neue Stückeln für die nächste
gute Jahreszeit auszudenken . Niemand dachte daran ,
und die strenge Schwiegermutter schon gar nicht ,
daß Peter in seinem dicken Schädel Befreiungspläne
verborgen trug . Vier Winter brauchte er , bevor
sein Entschluß feststand ; dann aber brach der Krieg
eines Tages plötzlich los .

Es war im zweiten Frühlingnach dem großen
Kampfe mit dem Bildhauer ; an einem stillen ,
warmen Samstag war es , die Sonne neigte sich
dem Untergange zu , und vor dem ftstverschlossenen
Fensterchen seines Stübels standen selbst die zarten
lustigen Birkenzwetgletn ruhig in der unbewegten

Luft ; nur die Spitzen der höchsten Tannen wiegten
leise pendelnd hin und her . Seit Wochen lauerte
Peter auf einen ordentlichenAerger , um daran seinen
Mut zu entflammen ; heute fühlte er sich endlich so
weit . Die Pöschlerin hatte seinen kleinen eisernen
Ofen nicht Heizen lassen , weil es angeblichdraußen
warm genug war . Er freute sich seiner schönen Wut .

Aber vorsichtigprüfte er seine Kräfte zuerst an
einem schwächeren Gegner , als seine Schwieger¬
mutter einer war . Dröhnenden Schrittesging er
zu seiner Anna und forderte einen Enzianschnaps;
es wäre ihm kalt . Er wußte wohl , daß der Enzian
im Schranke der Pöschlerin stand und von ihr allein
verwaltet wurde , Die arme Anna antwortete denn
auch , sie würde die Mutter fragen . Da faßte Peter
den nächstenMaßkrug und schmetterte ihn auf den
fichtenenKüchentisch so kunstgerecht nieder , wie er
es sonst nur für die Stadtgäste thun durfte . Der
Boden des Gefäßes flog hellklirrend ab und eine
tiefe , kreisförmigeRinne blieb zurück . In der Thüre
reckte der Hansel die Hände von sich und schrie :

„ Der Vater is närrisch worden . "
Zitternd brachte Anna den Schnaps , würdevoll

trank Peter ihn aus und mit Entschiedenheitgab
er dem Hansel eine Ohrfeige . Dann ging er vor ' s
Haus , denn er sah sein Weib zu ihrer Mutter eilen ;
er' wollte sich noch ein zweites Mal versuchen , bevor
er die Hauptschlachtwagte .

Vorhin hatte er drei Dorfburschen nach der Stelle
schleichen sehen , wo er den Bach von zwei Seiten
eingedämmtund so in einen nicht ganz sicheren , aber
den Fischen behaglichen Forellentetch umgewandelt
hatte ; kein Fisch verkam in dieser natürlichen Vor¬
ratskammer und den Dieben wollte er heute das
Handwerk legen .

Gemessenschritt er , von seinen erstaunten Buben
gefolgt , bis zu dem bequemen Rasenstück , wo der
eine Dorfinsaffe schon eine Pfundforelle in sein
Netz that , während die beiden andern , welche einen
kleineren Fisch zwischen große Steine gejagt hatten ,
ihn eben greifen wollten . Beim Anblick des Peter
stutzten die lustigen Diebe einen Augenblick ; dann
fragte ihn der Keckste von ihnen , ob er nicht helfen
wollte .

Peter trat näher und warf den Spötter ruhig in
das eiskalte Wasser . Dann reckte er sich plötzlich
empor und rief mit der rollenden Stimme , welche
den Sommergästen immer so vielen Spaß machte :

„ Das ist das letzte Mal , ihr Lausbuben, daß
ihr über meine Forellen geht . Wen ich von jetzt
ab noch dabei erwische , dem schlage ich die Knochen
im Leibe entzwei . "

Während der eine im Wasser schrie und zappelte
stürzten sich seine Gefährten auf Peter. Er mußte
seine ganze Kraft brauchen , um sich ihrer zu er¬
wehren . Glücklicherweisestieg etwas wie Zorn in
ihm auf. Er benutzte schnell eine ungeschickte Be¬
wegung seines schwächeren Angreifers, um auch ihn
in den Teich zu werfen , und dann flog bald der
Dritte nach . Peters Buben , die ungewiß stehen
geblieben waren , brachen in ein Beifallsgeheul aus .

Der siegreiche Held ließ die gezüchtigten Burschen
selber sehen , wie sie am jenseitigen Ufer aufs
Trockene kamen . Er stapfte langsam , in seinen
zerrissenen Kleidern , wieder von den Buben gefolgt ,
dem Hause zu ; das Blut sich von der Nase zu
wischen , hielt er für überflüssig , der Hauptfeind
sollte schon über seinen Anblick erschrecken .

Die Schwieger erwartete ihn bereits kampflustig
am Kachelofen . Peter aber ließ sie gar nicht zu
Worte kommen .

„ Diese Stube hier will ich haben , diese hier , für
mich und meine Frau und meine Kinder ! Ich will
nicht frieren . Ich bin der Herr ! Du gehörst in ' s
Ausnahmestübel und nicht ich ! Was ? Du bist hier
alt geworden ? Weil du älter geworden bist , gehörst
du hinaus ? Die Stube hier liegt neben der Küche ?
Erst recht will ich sie darum haben , und gleich auf
der Stelle ziehst aus ! Du willst nicht ! Du gehorchst
mir nicht ! Run lost ' mal ! Jahre lang habt ihr mich
zum Grobsein angelernt , blutigen Schweiß hat ' s
mich gekostet . Aber jetzt kann ich ' s , jetzt bin ich ' s
und will 's euch zeigen . Buben , wir ziehen um !
Kommt , tragt der Großmutter ihre Siebensachen
hinüber ! "

Die Anna und die Buben waren schon durch Peter ' s
festes Auftreten unterworfen. Die Alte fing vor
Wut und Angst zu weinen an und klammerte sich
an dem uralte» Schreine fest , der ihre Leinwand¬
schätze enthielt. Sie begann zu schreien . Da hob
sie der Schwiegersohn in seinen Armen empor und
trug sie , angestannt von Anna und den Kindern ,
selbst in das AuMahmestübel hinüber .

„ Du bleibst und gut sollst Du ' s haben , so lange
Du still bist. Aber mucksen darfst nicht . — Buben ,

tragt mein bissel Zeug hinüber und bringt her , was
ihr gehört . "

Und unter seiner Aufsichtvollzog sich schnell drr
Umzug . Die Alte schaute zu wie einer Sonnen¬
finsternis . Noch einmal begehrte sie auf , als ihre
Enkel schnöde den Glasschrank herrüberbrachten, den
seit dreißig Jahren Niemand außer ihr hatte be¬
rühren dürfen . Da stieß Peter mit seinem Fuß
dagegen , daß die Scheiben klirrten und eine gold¬
geränderte Tasse umfiel und zerbrach .

„ Still bist , oder ich werde grob . "
Der Sieg war entschieden . Von diesem Tage ab

herrschte nur sein Wille in der Waldschenke
Peter wurde kein unerträglicher Tyrann . Wenn

man nur mitunter seine Macht anerkannte , so ließ
er gern Alles beim Alten . Durch mäßigen Ge¬
brauch seiner Körperkräfte behauptete er von nun
ab eine erste Stellung im Dorfe und durch ebenso
mäßige Anwendung kleiner Stückeln erhielt und
vermehrte er den Ruf der Waldschule . Als die
alte Pöschlerin etwa fünf Jahre später starb , blühte
das Wirthshaus wie nie zuvor . Schon konnte der
Hansel , der immer mehr der Großmutter nachschlug ,
den Vater im sommerlichen Grobsein ablösen ; er
' ollte die Schenke einst erben und der allzu gute
Peterl in ein reiches Bauerngut heiraten .

Peter hatte selbst schon wieder ein hübsches Mädel ,
das laufen konnte , zehn volle Jahre waren nach
dem sanften Tode der Pöschlerin verstrichen , als
„ Peter der Grobe " zum Schmerze des Dorfes und
der Residenz mitten in der schönsten Reisezeit einen
ernsten Deuter in Form eines Schlaganfalls bekam .
Er ließ sein braves Weib und den guten Peter an
sein Bett kommen und bat sie herzlich um Ver¬
zeihung wegen der großen Strenge , die er als Herr
des Hauses so lange geübt hatte . Verlegen gestand
er ein , er wäre nur von der Not gedrängt und
immer nur zum Schein ein solcher Bär geworden .

Weinend sagte Anna :
„ Aber just so ist es ja recht gewesen , lieber Peter .

Ich habe niemals so froh dahingelebt, als gerade
die Jahre , daß Du uns den Herrn gezeigt hast .
Und jetzt will ich ' s Dir auch sagen , wenn ich auch
versprochenHab ' zu schweigen ; mein ' Muttel selig
hat ' s mir auf dem Sterbebette anvertraut , daß auch
sie erst zufrieden gewesen ist , seitdem Du ihrer
Meister geworden bist . Sie hat nur gemeint , sie
müßt ' alleweil unglücklich thun , damit Du die Sach '
nicht übertreibst . "

Da rieb sich Peter Richter mit der linken Hand
die Stirne , lachte mit der linken Gesichtshälfte und
dachte lange , lange nach . Endlich sah er seinen
Buben pfiffig an und sagte : -

„ Lost mal ! Wenn Du schon so dumm bist , Peterl ,
daß Du ein gutes Herz hast , so sei wenigstens so
gescheidt und laß ' Dir ' s nicht merken ! "

1'
8

Rätsel .

Mit a , mit ae , mit e , mit o
Bedeut ' ich gar vieles , aber so
Daß leicht dir wird die Sinn - Herleitung
Aus einer einzigen Urbedeutung .
Mit a regier ' ich die ganze Welt
Die vor mir anbetend zu Boden fällt ;
Doch dröhn mir die enterbten Massen
Vernichtenden Krieg mit verzweifelndem Hassen .
Mit ae verdien ich deine Gunst ,
Bist du bewandert in baulicher Kunst ;
Der Griechentempel schöne Säulen
Nach mir in verschiedenen Arten sich teilen .
Mii e findest du mich — suche nur —
In vielen Werken der Litteratur ,
Jedoch ( denn einmal ist hier gleich keinmal )
In keinem einzigen Werk nur einmal .
Mit c bin ich ferner ein Kirchenrat ,
Des Bistums weiser Priestersenat ;
Auch Mönchs - nnd hohen weltlichen Orden
Bin ich mit e zu Teil geworden .
Mit o stand einst ich in hehrer Pracht
Als einer Weltmacht Felsenwacht .
Gar Mancher durchmaß stolz meine Hallen ,
Um nahebei jählings tief zu fallen . V . 8 .

Die Auflösungen aus Nr . 1 des SonntagsblatteS ,
sind 1 . Füll - Rätsel : Meibom . Dollar , Susdal , Borkum :
Pillau , Dessau — Moskau : Madrid . 2 . Homonym
Rügen . ?

Die Auflösung der Permutationsaufgabe aus Nr . 2
des Sonntagsblattes ist : 1 . Rega , 2 . Eifel , 3 . Liste ,
4 . Jsere , 5 . Ellis , 6 . Flachs , 7 . Palme , 8 . Furcht ,
9 . Eisen , 10 . Indra , 11 . Lenau , 12 . Erest , 13 . Reno .
— Reliefpfeiler . ---H

Richtige Lösungen sandten ein : Jakob Heinis , Frau
C . Enste , Theodor Scheuten , A . B ., Christine Müller ,
Peter Umlauf , hier ; Johann Porten , Hamm ; Friedrich
Schaas jr . , Oberrath ; Joseph Blum , Elisabeth Blum ,
Kaiserswerth ; Maria MergelSberg , Wülfrath .
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Nr . 6 . Sonntag , 2 . Februar . 18V « .

Sonntag Septnagestma .
Evangelium nach dem heiligen Matthäus XX , 1 — 16 .
Inhalt : JesuS trägt das Gleichnis von den Arbeitern

im Weinbergevor , um seine Jünger , welche
für ihre treue Nachfolgeeine besondere Be -
lohnunng beansprucht hatten , zu belehren , daß
auch die späteren treuen Verkünderund Be¬
kenner seiner Lehre , dieselbe himmlische Selig¬
keit genießenwerden .

Mariä Lichtmeß . * )
In der schönen und großen Geschichte der Dar .

strllung des Herrn , wie sie der h . Evangelist LucaS
im zweiten Kapitel einem Gemälde gleich anschaulich
schildert , tritt besonders die Begegnung und Weis¬
sagung Simeon ' » hervor . Auch für die Feier de »
Festes ist sie von Einfluß geworden , indem die schöne
Liturgik die Lichterweihe daran angeknüpft hat . Die
Namen dieses Gedanktage » lauten u . a . in den Ur¬
kunden de » Mittelalter» : „ Tag , da man die Kerze
in die Hand nimmt " , „ Frauentag Kandelmesse " ,
„ Mariä Reinigung " . Da » Fest erscheint zunächst
al « ein Fest de » Herrn , weshalb auch die Meßgebete
vom Eingang bi « zur letzten Oration , welche auf die
Muttergottes sich bezieht , dem Herrn geweiht sind .
Die Entstehung de » Feste » im Abendlande , wie auch
die jetzt üblichen Namen lassen da » selbe aber ebenso
sehr als ein Marienfest erscheinen .

Berühmte Bilder der Darstellung Christi im Tem¬
pel haben Rafael , Rubens , Titian , Rembrandt, van
Eyck u . a . hinterlassen . Man sieht auf diesen Bil¬
dern den Priester , welcher da » Kind darbringt, Ma¬
ria und Joseph , Simeon und Anna . Zwei Turtel¬
tauben , entweder in einem Käfig auf dem Boden
stehend oder von einem Mädchen in einem Körbchen
gehalten oder von Maria dem Priester dargereicht ,
deuten auf da » Opfer hin , welcher Letztere bei dieser
Gelegenheitdarbrachte ( LucaS 2 , 24 ) . Endlich ist
oft auf den Bildern der Darstellung im Tempel ein
Knabe zu sehen mit einer brennenden Kerze in der
Hand . Diese Darstellung hat wohl denselben Grund ,
au » welchem die Kirche für ' fei Fest — deshalb
auch Mariä Lichtmeß genamn — die feierliche Ker¬
zenweihe eingesetzt hat , um uns n 'imlich an die bei
dieser Gelegenheit stattgch ,röte Offenbarung de » Mes¬
sias , al » der wahren „ Sonne der Gerechtigkeit " , zu
erinnern , welche die Welt erleuchtet . Hat der greise
Simeon ihn nicht begrüßt als den , der das Licht
der Völker sei » sollte , welche in den Finsternissen
und in dem Schatten de » Todes sitzen ? Der heil .
AnselmuSfindet in der geweihten Kerze ein geheim¬
nisreiches Sinnbild unseres Heilandes JesuS Chri¬
stus . Die Kerze , so sagt er , hat drei Teile : das

* ) Da in diesem Jahre das Fest Mariä Lichtmeß
auf den privilegiertenSonntag Septuagestma fällt , so
ist das Officium und die h . Messe des Festes auf den
folgendenMontag verlegt , und wird am heutigen
Sonntage nur die Kerzenweiheund die Lichterprozes -
fion gehalten .

Wachs , den Docht und die Flamme . Das Wach » ,
von der jungfräulichenBiene hervorgebracht , ist da »
Symbol des aus der Jungfrau geborenen Leibe »
de » Herrn , der Docht dar Symbol seiner Seele ,
und die Flamme , die zum Himmel auflodert , da »
seiner Gottheit . Hack schreibt in seinem Bilderkreise :
„ Dar Licht ist ein Symbol Christi . Er ist ja , wie
Simeon sagte , ein Licht zur Erleuchtung der Heiden .
Ferner ist bei ihm der Quell de » Leben » , und in
seinem Licht werden wir da « Licht sehen . Er ist
endlich da » wahre Licht , welche » jeden Menschen er¬
leuchtet , der in diese Welt kommt . Die auf den Al¬
tären angezündetenLichter sollen un » an all diese »
erinnern . Auch die Osterkerze und nicht minder der
siebenarmigeLeuchter der Juden , dieser so oft auf
den Gräbern der Christen abgebildet, bezeichnen den
Heiland ."

Die Kerzenweihe bietet eine günstige Gelegenheit,
in Kürze d , e geheimnisreicheRolle zu erläutern , die
den Lampen zugewiesen ist , welche Tag und Nacht
vor den heiligen Altären brennen . Verzehren sie
sich , um einen Strahl himmlischen Lichtes dem Ge¬
fangenen unserer Tabernakel zu verschaffen , der
unter unscheinlicher Hülle seine Größe und seine
Macht verschleiert hat ? Nein : er ist ja selbst da »
ewige Licht , die Quelle alle « Lichte » . Er ist der
große Gott , der durch ein Wort den Tag schuf und
au » dem Nichts die unzähligen Gestirne hervorzog ,
die am Firmamente erstrahlen . Oder verbreiten sie
ihr sanfte » Licht , um die Tausende der Engel zu
umstrahlen , die in dem Heiligtum anbeten ? O nein :
diese Lampen haben einen weit erhabenere Bestimmung .

Bemerkenwir zunächst , daß von jeher die Lampe
al » ein Zeichen der Ehre betrachtetworden ist . Im
Buche Judith lesen wir , daß die syrischen Fürsten
von Schrecken ergriffen wurden ob der Nachricht von
dem Herannahen de » Holofernes, und daß sie nun ,
um ihn zu bewegen , ihre Städte und Gauen zu
verschonen , mit ihren Völkerscharen diesem Feldherrn
entgegen gezogen sind mit Kränzen und Lampen .
Man bediente sich ferner derselben gegenüberden
Brautleuten , die es zu begrüßen galt , wie aus dem
Gleichnisse von den klugen und denthörichten Jung¬
frauen ersichtlich ist . Wir finden bei den alten Grie¬
chen die Sitte , vor dem Kaiser Lampen anzuzün¬
den , um ihn von den übrigen Sterblichen auSzu -
zeichnen . Wer aber verdient mehr Ehre und Ruhm
als der König der Könige , der Schöpfer Himmel »
und der Erde ?

Uebrigens hat einer Tages Gott selbst auf Sinai
dem Moses alle die heiligen Gebräuche aufgetragen ,
die sein auSerwählteS Volk beobachten solle zu seiner
Anbetung und Verehrung , und unter den Vorschrif-
ten , durch welche er da » hl . Gezelt , da » Vorbild
des künftigen Tempels errichtet , die Bundeslade,
von welcher herab er sich seinem Volke gegenwärtig
zeigen wollte durch seine Worts , finden wir diese
Bestimmung : „ Mache für das hl . Gezelt einen Leuch¬
ter , der sieben Lampen trägt " . Gott der Herr ord¬
net ferner selbst den Stoff an , aus dem sie gemacht
werden sollen und bestimmt selbst ihre Form . „ Be¬
fiehl den Kindern Israels " , so fährt er dann fort,
„ daß sie dir das reinste und klarste Olivenöl brin¬

gen , um von demselben beständig in den Lampen
zu brennen " . Später stellte Salomon in dem Hei¬
ligtum zehn Kandelaber auf mit goldenen Lampen .
Nach der Rückkehr au » der babylonfchenGefangen¬
schaft versprachendie Juden die Erstlinge de » geern¬
teten Oele » zu opfern . Juda » Maccabäu » ließ , al »
er von feinen Siegen wieder heimkehrte nach Jeru¬
salem , die heiligen Orte reinigen , den Gottesdienst
wieder Herstellen und die Lampen wieder anzünden .

Was nun die tiefere Bedeutung der Lampe anbe¬
langt , so erinnert un » da » Oel , die Frucht des
Olivenbaum « » , de « Zeichen » de » Frieden » , an Jesu «
Christ » » , den Urheber und den Fürsten de » Frieden »
— kriucsp , xaois — wie ihn der Prophet Jsaia »
begrüßt hat , 700 Jahr « vor seinem Eintritt in die
Welt, den Versöhner Himmel « und der Erde . Luch
haben die Engel bei seiner Geburt den Frieden den
Menschen verkündet, die guten Willen » sind .

Weiterhin hat da » Oel die Kraft zu leuchten , zu
nähren und zu heilen . Aber hat nicht Jesu » Chri¬
stus «ine » Tage » gesagt : „ Ich bin nicht da » Licht
der Welt ? " Hat der Apostel Jehanne » ihn nicht
au » gerufen als da » hellleuchtende , unerschaffene Licht ,
das erleuchtet jeden Menschen , der in diese Welt
kommt ? Leuchtet nicht seine hl . Menschheit im Him¬
mel , wie eine strahlende Sonne, welche die AuSer -
wählten mit dem hellsten Licht umflutet und ihre
Seelen in einen Strom vvn Wonne und Glückselig¬
keit versenkt ? Ueberdie » sorgt Jesu » Christ » » durch
seine Vorsehung für unsere leiblichen Bedürfnisseund
in der hl . Kommunion wird er für unsere Seelen
die Leben spendende und erhaltende Nahrung . Und
hat nicht der Heiland selbst sich im Bilde de » barm¬
herzigen Samaritan » dargestellt , der Oel und Wein
in die Wunden de » Unglücklichen gießt , den er am
Wege hülflo » gefunden hat ? Dieser himmlische Arzt
heilt alle unser « Wunden durch di « Gnade der Sa¬
kramente ; er giebt selbst da » Leben wieder den See¬
len , die durch die Sünde gestorben sind .

Sollen wir noch beifügen , daß die Lampe den
Glauben versinnbildet durch ihren Lichtglanz , di «
Hoffnung durch dir Flamme , die emporsteigt, die
Liebe durch die Glut , welche die Lichtmaffe verzehrt ?
Sollen wir noch erwähnen , daß sie da » wachende
Auge der Vorsehung bedeutet , das über unsere Wege
in diesem Jammerthale wacht , um un » zu führen
und zu stärken und auszumuntern? Ist sie fernerhin
nicht da » Bild de » Christen , der gleich ihr leuchten
und brennen und alle » aufbieten muß , um auch da »
das herrliche Zeugnis zu verdienen , welche » der gött¬
liche Meister Johannes dem Täufer « « » stell e mit
den Worten : „ Er war ein Licht , da « brennt und
leuchtet ." Der Christ soll erglühen durch da » Feuer
der Liebe und leuchten vor den Menschen durch den
Glanz de » Glauben » und der guten Werke .

Der BlafiuSsegeu.
Am Fest « de » h . Blasius (3 . Februar ) wird in

Deutschland in den Kirchen der sogenannte BlafiuS «
fegen erteilt zwischen dem heilbringendenZeichen de »
h . Kreuzes , indem bei dem Segen zwei geweihte



Kerzen in der Form eines Andreaskreuzesgehalten
werden . Der h . Blasiu » (1- 316 ) heilte nach seiner
Legendeviele Kranken , u . a . «inen Knaben , der dem
Ersticken nahe war , weil sich in seinem Halse eine
Fischgräte festgesetzt hatte . Deshalb wird er vielfach
als Fürbitter in HalSIeiden angerusen . Schon ein

rtechischer Arzt namens Antiuk aus dem 6 . Jahr -
undert erwähnt den Blasiussegen ; er giebt nämlich

einige natürliche Mittel an , um sich in der Gefahr
de » Erstickungstodeszu helfen , und empfiehltdann
weiter , den schmerzhaften Teil des Halses mit dem
h . Kreuzzeichen zu bezeichnen und vertrauensvoll zu
beten : „ Heiliger Blasiu « , Märtyrer und Diener
Gotte » , befiehl , daß das Uebel weiche ." ( Bolland .
3 . Februar .) Daß bei der an seinem Feste üblichen
Segnung geweihte Kerzen angewandt werden , wird
durch den Bericht der Legende erklärt , nach welchem
eine mitleidigeFrau in seine dunkle Klosterzelle zwei
Wachskerzengebracht hat . In Rom wendet man
an seinem Feste eine Salbung mit geweihtem Oel an .

Der hl . Blasius übte , bevor er Bischof wurde , die
Nrzneikunde und gehört deshalb zu den Patronen
der Aerzte . Wegen seiner Tugenden wurde er zum
Bischof seiner Vaterstadt Sebaste erwählt und er

-- waltete seine » Amte » mit apostolischem Eifer . In
der Verfolgung de « Lyciniu » starb er als Märtyrer ;
er wurde mit eisernen Kämmen gemartert und nach
langer Pein enthauptet . Auf Kirchenbildrrnwird er
als Bischof dargestellt , in der rechten Hand den Hir -
tenstab , in der linken zwei brennende Kerzen . Zu¬
weilen hat er auch zwei eiserne Kämme als Ab¬
zeichen , mit welchen er gemartert wurde , so auf
Münzen der Stadt Ragus « , deren Schutzpatron er
ist . In der ihm geweihten Kirche dieser Stadt be¬
findet sich eine silbern « Statue de » hl . Bischof » , die
mit reichen Gewändern angethan ist und in der lin¬
ken Hand das Modell der Stadt trägt . Ein Wand -
gemälde au » dem 9 . Jahrh . in der Kirche San Cle¬
ment « in Rom ' stellt die Heilung des Knaben dar .
Wandgemälde in dem ihm geweihten Dome zu
Brauuschweigzeigen Scenen au » seinem Leben und
Martyrium .

Der Name de » hl . Blasiu » wird mehrfach in den
sprüchwörtlichenWetterregeln und Bauernsprüchen
erwähnt : e» heißt darin von diesem Tage , daß er
die Macht de » Winter » breche : „ St . Blasiu « stößt
dem Winter die Hörner ab ." Die Reliquien de » hl .
Bischofs und mit ihnen seine Verehrung kamen durch
die Kreuzzüge nach dem Abendlende , und seitdem ge¬
hört er neben den Heiligen Nikolaus und Antoniu »
zu den in Deutschland am mokfien verehrten Heiligen
der morgenländischenKirche .

Wissenschaftliche Betrachtung über de «

Augenblick des Todes .

Wer den Verhandlungen eine » großen Kriminal .
Prozesse » beiwohnt , den wird e » oftmals befremden ,
mit welcher Genauigkeit der Untersuchungsrichterden
Vorgang de » Morde « bis in seine kleinsten Einzel ,
heilen darzustellenweiß , trotzdem gar keine Zeugen -
auisagen darüber vorhanden sind . So wunderbar
ist diese Genauigkeit , daß sie nicht selten dem Mör¬
der da » Geständnis seine » Verbrechen » erpreßt . Auf
welche Weise kann dieselbe erlangt werden ? Der
Richter hat einen Arzt zur Beschauungder Leiche
oder Leichen berufen , und hat demselbeneine Reihe
von Fragen vorgelegt . Wann ist der Mensch ge¬
storben ? Welches war die Todesursache ? Bei wel¬
cher von diesen drei Leichen ist der Tod zuerst ein¬
getreten ? Bei welcher zunächst ?

Häufig , ja in den meisten Fällen sogar , sind e»
einzig die Antworten des Arzte « , welche eS dem Richter
ermöglichen , sich die sämtlichenUmstände deS Dra¬
ma » zu vergegenwärtigen und den Schuldigen zu
überweisen , oder einen Unschuldigenzu entlasten .

Außer dem hohen Interests , welche » für die Ge¬
sellschaft besteht , mit Sicherheit die Schuld oder Un¬
schuld eine « Menschen zu ermitteln , ist e » auch für
da » bürgerlicheGesetz von großer Wichtigkeit , fest¬
zustellen , bei welcher von mehreren Personen , die
gleichzeitig tot aufgefunden wurden , der Tod zu¬
erst emgetreten ist . Es kann dieser Fall bei einem
Morde sowohl wie bei einem Unglücksfalle eintreten .
Ein Großvater z. B . befindet sich auf der Reise mit
seinem Enkel , dem Sohne seiner bereit » verstorbe¬
nen Tochter . ES findet ein Eisenbahnunglückstatt ,
und beide kommen umS Leben . Welcher ist aber
zuerst gestorben ? War eS der Großvater , dann
hinterläßt der Enkel , welcher für einen Augenblick
wenigstens in die Rechte de » Erben eintrat , da »
Vermögen seinem Vater . War eS dagegen der
Enkel , dann hinterläßt der um einige Sekunden
überlebendeGroßvater da » Vermögen den direkten

oder indirektenVerwandten, und der Schwiegersohn
geht leer au « .

ES ist deshalb für den Arzt von hoher Wichtig¬
keit , auf Fragen , wie die oben erwähnten, mit
Sicherheit antworten zu können . Der Arzt Brouar -
del hat au » diesem Gesichtspunktedie Untersuchung
de » Leichnamsund den Vorgang de » Todes zum
Gegenständeseiner Vorlesungen an der medizinischen
Fakultät von Pari » gewählt , und sich besonder » ein¬
gehend mit der Feststellung de » Augenblickes , in
welchem der Tod eintritt , beschäftigt .

Nach den Ausführungen dieses Gelehrten kennt
man bis heute noch kein charakteristische » Zeichen , dem¬
zufolge sich mit unfehlbarer Bestimmtheitder Augen¬
blick angeben ließe , in welchem der Mensch zur Leiche
wird , die Seele den Leib verläßt . — Gewöhnlich
— und da » ist auch die volkstümlicheAnsicht —
tritt mit dem Stillstand deS Lebens auch Stillstand
der NtmungSbewegungen ein . Der Stillstand der
Atmung bezeichnet keineswegs in untrüglicher Weise
dar Aufhören de » Lebens . Eine ebenfalls weitver -
breitete Ansicht , welche seit Galen diejenige vieler
Physiologen war , ist die , daß der Eintritt des To¬
des durch den Stillstand der Herzthütigkeitangezeigt
wird . Aber auch diese Ansicht verwirft Brouardel ,
und zum Beweise hierfür erzählt er folgendes , in
mehrfacherHinsicht seltsames Beispiel :

„ In frischer Erinnerung ist da » Verbrechen , wel¬
che » zu dem Pranzini Prozesse , einem der aufsehen¬
erregendstenKriminalprozesseunserer Zeit , die Ver¬
anlassung bot . Man findet eines Morgens drei
ermordete Frauen , welche scheu seit einigen Stunden
tot sind und welche in der Gegend des Halse » Ver¬
wundungen von beinah « übereinstimmenderForm ,
jedoch verschiedener Tiefe und Breite , tragen . Vom
Untersuchungsrichterwurde ich mit der Leichenschau
beauftragt , um die Einzelheiten des Kampfe » , die
Stunde des Verbrechen » und die Reihenfolgede »
Tode » zu bestimmen ; es handelte sich in besonderem
Falle noch darum , die Erbschaftsrechtefestzustellen .
Die Untersuchungder Opfer ergab folgenden That-
bestand : Zweien derselben , den beiden Frauen ,
war der Hal » durchschnitten mit Hilfe eines Instru¬
ment « , das wohl ein lange » , spitze « Messer gewesen
sein mußte ; bei der einen jedoch waren nur die
Weichteile durchschnitten und die Wirbelsäule unver¬
letzt geblieben ; bei der andern war der Rückenmark « ,
kanal mit der Messerklinge geöffnet und die Hinteren
Säulen de » Marke « angeschnitten . Da » dritte Opier ,
ein Kind , war vollständig enthauptet: dar Rückgrat
war in zwei Teil « geschnittenund der Kopf hing
nur noch durch einen Fetzen Haut an der Vorder¬
seite de » Halses mit dem Rumpfe zusammen . Die
Untersuchungergab , daß die drei Opfer zur gleichen
Zeit die tötlichen Wunden erhalten hatten . Aber
welche war zuletzt gestorben ? Das Herz schlug bei
keiner mehr von den dreien . Unter Anwendung der
bei der Justiz gebräuchlichen Theorie , daß der Tod
mit dem Stillstand des Herzens zusammenfällt , mußte
man zu den Todesursachen zurückgehen und sich fra¬
gen , welche der Verwundungen am schnellsten das
Aufhören der Herzthütigkeitzur Folge hatte . Die
Hauptverschiedenheit der Verwundungen war die ,
daß der Kopf des « Kinder beinahe vollständig , bei
den beiden andern nur unvollständigabgeschnitten war .

Die Aufgabe beschränkte sich also daraus , zu er¬
forschen , ob die Herzthütigkeitbei der rollständig ent¬
haupteten Person oder bei derjenigen , welcher nur
di « Weichteile de » Halses entzwei geschnitten waren ,
zuerst aufgehört habe . Bi » zur Stunde vermochte
die Physiologie diese Frage noch nicht zu beantwor¬
ten . Verschiedenartige , zum Teil unbekannte Um¬
stände müssen dabei in Betracht gezogen werden .
Die moralischeVerfaffungde » Individuums im Augen¬
blicke , wo e » überfallen wurde , kann die Thätigkeit
de » Herzen » bedeutend beeinflußen . Der plötzliche
Schreck kann di « Thätigkeit des Herzmuskel » voll¬
ständig oder wenigsten » teilweise lähmen . Auch ob
die Person wachendoder schlafend überfallen wurde ,
muß in Betracht gezogen werden . Ebenso verhält eS
sich mit dem Alter und anderen , schwer zu bestim¬
menden Umständen . Man hat Vivisektionen mit Hun¬
den vorgenommen ; ein Hund wurde vollständig ent¬
hauptet , einem anderen nur die Weichteiledes Hal¬
ses entzwei geschnitten . Bei dem letzteren schlug das
Herz vielleicht eine halbe Minute länger als bet dem
ersteren . Aber darf man sich auf einen so wenig
entscheidenden Versuch stützen ? " Auf die Frage de «
Richters , ob die Frau oder das Kind zuerst gestorben
sei , antwortete Brouardel, daß er nichts darauf zu
antworten wisse . Der Professor hat sehr klug ge¬
handelt , und ebenso klug ist der Rat , welchen er
stets seinen Schülern erteilt , daß sie nämlich in glei¬
cher Weise antworten sollen , so lange ihre Ueber -

zeugung nicht durch unumstößliche Thatsachen begrün¬
det sein wird .

GesetztensallS auch , man hätte bei dem einen der
Opfer noch für einige Augenblickeden Schlag des
Herzens Nachweisen können , so müßte die Antwort
doch die gleiche bleiben . DaS Herz des letzten Ent¬
haupteten , welchen Regnard unv Loge beobachteten ,
schlug noch eine volle Stunde nach der Hinrichtung .
— Darf man aber einen solchen Körper noch a !»
lebend bezeichnen ? Da » Bewußtsein ist aufgehoben ,
da » Haupt vom Rumpfe getrennt ; e » sind nur noch
wet Stücke deS Menschen vorhanden , aber ein MuS -
el bewegt sich noch . Ein andere » Beispiel : Jemand

wird ohnmächtig , sein Herz hört auf szu schlagen .
Er kann verloren sein , wenn man ihn liegen läßt ,
er kommt jedoch wieder zu Bewußtsein , wenn man
geschickte Mittel anwendet , welche die Ursache des
Herzstillstandes beseitigen . Angenommen , daß diese
beiden Fälle zu gleicher Zeit eintreten ; das Beil
fällt auf den Hals de » Verurteilten , und ein Zu¬
schauer wird ohnmächtig bei diesem Schauspiel . Wäh .
rend nun da » Herz de » letzteren nicht mehr schlägt ,
schlägt das des Enthaupteten noch eine Stunde lang .
Der Zuschauer konnte in » Leben zurückgebracht wer¬
den , der Enthauptete war unrettbar verloren . Wel¬
cher von diesen beiden Menschen ist nun zuerst ge¬
storben , vorausgesetzt , daß der Zuschauer während
einiger Minuten hülflo » liegen blieb und nicht mehr
belebt werden konnte ? Und wenn zwischen den bei¬
den Toten eine Verwandtschaftbestand , welcher war
für einen Augenblick der Erbe de » anderen ? Nach
der bestehenden Annahme müßte der Hingerichtete
seinen Verwandten überlebt haben . ES erhellt hier¬
aus , welchen Jrrtümern man sich auSsetzt , wenn
man nur den Stillstand der Herzthätigkeit in Be¬
tracht zieht .

Noch schwierigerwird die Aufgabe , den Augen -
blick des Todes festzustellen , wenn der Leichnam keine
äußeren Verwundungen aufweist , aus welchen die
Todekursachesich erklären ließe ; oftmals kommt e»
ja vor , daß alle Organe de » Körpers vollständig un¬
versehrt 'erscheinen . In solchem Falle wird ange¬
nommen , daß der Tod durch „ Inhibition " einge¬
treten sei . WaS ist aber Inhibition ? Nach der Er¬
klärung von Brouardelist Inhibitionder durch
Uebertragung erfolgte Stillstand einer organischen
Thätigkeit , hervorgerufen durch eine Reizung de «
Nervensystems . E » kann diese Wirkung sich auf den
Kehlkopf , auch die Mrlgengrgend rc . erstrecken ; ein
mehr oder weniger heftiger Schlag auf diese Organe
bewirkt den Stillstand , die „ Inhibition " gewisser
Funktionen , dieser Stillstand ist aber nur eine Folge
der Reizung de » Nervensystem « , welche durch den
vorhcrgegangenenSchlag erfolgt war .

In letzter Zergliederung lassen sich alle nervösen
Erscheinungen auf die Verknüpfung von Reflexbe¬
wegungen zurückführen . Da die verschiedenen Teile
de » Nervensystems unter einander verbunden sinv ,
fo überträgt sich , sobald auf ein Empfindung » organ
eingewirktwird , der Reiz von einem Nervencentrum
zum andern . Auf zwei verschiedene Arten kann sich
diese Erscheinung kundgeben . Im ersteren Falle
wird da » Nervencentrum gereizt und überträgt seine
Thätigkeit auf andere Lentren . Diese Erscheinung
tritt ein beim Niesen . Wenn ein Punkt der Nasen¬
schleimhaut gereizt wird , dann überträgt sich der
Reiz zunächst auf das entsprechende Reflex -Centrum
und wird von hier au » an andere Nerven -Centren
mitgeteilt . Di « Folge davon ist die Gegenwirkung
unserer Organe , welche sich durch eine Reihe be¬
kannter Erscheinungen äußert : Störung der At «
mung » bewegungen , Zusammenziehungder Gesicht » -,
Schulter - und Brustmuskeln; Ausfluß von Thränen
und Nasenschleim u . s . w .

Im zweiten Falle kann das gereizte Nervencen¬
trum die Thätigkeit anderer Centren lähmen , „ inhi¬
bieren " . Bei einer Reizung de » Rückenmarkes z . B .
tritt Stillstand der Magenbewegungenein , weil die
Thätigkeit de » zum Magen gehörigen Nervencen -
trumS durch Uebertragung gelähmt wurde . Einige
Stellen des Körper » sind besonders empfindlich , wie
die Nasenhöhle , der Kehlkopf , die Herzgrube , so
zwar , daß ein hinreichender starker Reiz den end¬
gültigen Stillstand gewisser , wesentlicher Funktionen
zur Folge hat und somit der Tod eintritt . Brown
Sequard führt folgende drei charakteristische Merk¬
male für die durch Inhibition erfolgte Todes art an :
1 ) der Tod tritt in der größten Ruhe ein , ohne
Todeskampf oder Krämpfe . 2 ) Erfolgt ein ' plötz¬
licher Stillstand de » Blutaustausches in den Ge¬
weben ; es bleibt da » Blut in den Adern rot , statt
schwarz zu werden , wie beim Tode durch Ersticken .
3 ) Die Leiche wird außerordentlichschnell kalt .

Die Untersuchungen Brown Sequard » haben be¬
wiesen , daß die Thätigkeit eines LebenSorganSnicht



stet « durch Zerstörung diese « Organs gehemmt wird ,

sondern , daß oftmals ein , wenn auch nur teilweiser
Reiz des Nervencentrums , welches die betr . Tätig¬
keit beherrscht , hinreicht zur Bewirkung eines end¬

gültigen Stillstandes derselben . ES folgt daraus ,
daß viele von den Todesfällen , welche man früher

auf natürliche Weise erklärte , einem Verbrechen zu -

geschrieden werden können . Ein plötzlicher Tod von
verbrecherischer Hand kann schon Hersorgerufen wer¬

den durch einen nicht sehr heftigen Schlag , welcher

gar keine Spur auf dem Körper des Opfers zurück «
läßt .

Professor Brouardel schließt seinen Vortrag , wel¬

chen er an der medizinischen Fakultät von Paris

hielt , mit folgenden Worten : „ Mag die Leiche , zu
deren Untersuchung Sie berufen werden , äußere

Verletzungen tragen oder vollständig unversehrt sein ,

so können sich Ihnen doch unüberwindliche Schwie¬
rigkeiten dardieten , falls Sie die Zeit bestimmen

sollen , welche von dem Augenblick an verstrichen ist ,

wo der Schlag empfangen wurde , bis der Tod ein¬

trat . ES giebt kein bestimmtes Kennzeichen , aus

welchem sich für den Gerichtsgebrauch die TrennungS -

linie zwischen Leben und Tod mit unwiderleglicher

Sicherheit ziehen ließe ; und auch vom rein wissen¬

schaftlichen Standpunkts aus läßt sich die Grenz¬

scheide nicht bestimmen zwischen dem lebenden Wesen

und dem Leichnam . Und selbst angenommen , daß

diese » genaue Unterscheidungszeichen vorhanden sei ,

so besitzen wir «inen viel zu unvollkommenen Ein¬
blick in den Vorgang der einzelnen Todesarten .

Vielleicht werden fortgesetzte Versuche mit Tieren

un » noch näheren Aufschluß verschaffen über dies «

Frage , welche von solch hoher Wichtigkeit ist für die

gerichtliche Medizin .

Der Schwan in der deutschen Sage »* )

In den Sagen erscheint der Schwan als Bote

und Gefährte der Menschen und noch jetzt kommt
sein Bild als ein beliebte » Symbol auf Wappen

und Fahnen vor . Der mit lichtweißem Gefieder auf

den Wogen wie durch die Lüste sonnend sich wie¬

gende Singschwan ( ez ^ nus mvsieus ) schwebt mit

langgezogenen , wohllautenden Tönen durch die nor -

dischen Nächte und verkündet als Zugvogel aus dem

sonnigen Lande die milderen Tage . So soll er

ahnungsvoll auch bei seinem Ende singen ; er er¬

scheint somit als der Vogel der Weissagung , und

wir haben in unserer Sprache zur Bezeichnung einer

Ahnung noch den Ausdruck : „ rS schwant mir " .

Zahlreich und mannigfaltig sind in der germani¬

schen Mythe die Stellen , welch « den Schwan als

Bringer der Botschaft oder als weissagenden Vogel
erscheinen lassen ; in den Volkssagen leben dies « Vor¬

stellungen noch fort . Auf dem Urborne der gewor¬

denen Dinge schwimmen nach der nordischen Sage

zwei Schwäne , und die Volkssage in Schweden er¬

zählt , auf einem Bergsee schwimme ein Schwan , der

einen Ring im Schnabel halte ; wenn er ihn fallen

lasse , verkündige er damit den Untergang der Erde .

In Rügen ist er nach den Volkssprüchen der Kin -

derträger , welcher die Seelen der zur Geburt be¬

stimmten Kinder zur Erde bringe , während ander¬

wärts der die Wohnungen der Menschen liebende

Storch dazu auöersehen ist . Diesem aus der Ver¬

borgenheit erscheinenden und dahin heimkehrenden

Zugvogel tritt in den Sagen , wie sein Schatten , der

schwarze Vogel der Nacht , der Nabe gegenüber , der

frohlockend den Tod und die Schlacht als sein Leben

verkündige und der in den beiden Raben Odins alles

in der Welt erkunde . Noch jetzt nennt der Volks¬

mund eine Unglücksbotschaft einen Rabengesang , und

die Sagen , welche sich seit der christlichen Zeit ge¬
bildet haben , machen diesen über das Unglück froh¬

lockenden Boten zum Vogel des Tensels . Auch in

den deutschen Märchen , z . B . dem von den sieben
Schwanen - und Rabenkindern , bildet der Schwan ,

wie sonst meistens die Taube , als Sinnbild des Lich¬

ter , einen Gegensatz zum Raben , dem Sinnbilde des
Finstern und Unreinen .

In den Mythen der heidnischen Vorzeit und in

den Geschichtssagen des Mittelalters lasten sich weib¬

liche und männliche Schwanensagen unterscheiden .

Beide enthalten meistens unglücklich « Verbindungen ,

Mißheiraten , Ehen zwischen höheren und niederen

Wesen . Der Schwan oder die Verwandlung in den¬

selben oder das Schwanenkleid ist hier immer ^ der
Ankömmling , Führer oder Bote aus der besseren

glückseligen Heimat . In den weiblichen Schwanen¬
sagen treten vornehmlich die Walküren auf , durch

welche Odin , der Schlachtengott , seinen Erwählten
den Heldentod verkündet und sie damit nach Wal -

*) Sonntagsblatt der „ D . Rjtg . "

halla zu sich einladet . Sie erscheinen leuchtend in

strahlender Rüstung , auch mit Schwanenftttigen und

als Schwäne in der Schlacht und geben Sieg und
Entscheidung . Sie kommen vor in der weitverbrei¬

teten Sage von Wieland , dem Schmied und Schwert -

feger , der die Svanhait ( Schwanenweiß ) heiratete .

Sieben Jahre blieben sie beisammen , im achten

sehnte sich die Walküre wieder hinweg , im neunten

flog sie wieder den Schlachten nach , und kehrte nicht

zurück . Den Walküren ist nach der Sage die Gabe

zu fliegen und zu schwimmen eigen , sie können den

Leib eines Schwans annehmen uns weilen gern am
Seeufsr .

In den mittelhochdeutschen Gedichten und den

deutschen Volkssagen ( Der geraubte Schleier , Die

Schwester der Feenkönigin , Melusine u . a .) kommen

Schwanenjungfrauen vor . Solche sind im Nibelungen¬
liede die drei Donauweiber , die Hagen den Unter¬

gang Aller verkünden . Die Walküren wie die

Schwanenjungfrauen « erden auch Wünschelfrauen

genannt . Kehrein schreibt darüber in seiner Mytho¬
logie : „ Diese erscheinen auf Weihern und Seen des

tiefen Waldes und sind zugleich Waldfrauen . Die

Götter wohnten gern in Hainen , die weisen Frauen

ihres Gefolges und Geleites suchten denselben Raum :

der alte , heilige Wald ist ihr Lieblingsaufenthalt .

Die Vorstellung weiser Waldfrauen liegt auch in

den Benennungen : Holzfrauen , Meer - oder Wald¬

minne . Den Dichtern des 13 . Jahrhunderts ist

Meerminne gleichviel mit Meerfrau . Ein Ueberrest

älterer Verehrung ist es wohl , wenn man noch heute
im Frankenlande drei Hände voll Flachs für die

Holzweibel auf dem Felde liegen läßt , wie bei Ge -

treideernten drei Büschel auf dem Acker stehen blei¬

ben . In andern Gegenden läßt man an Apfel¬

bäumen beim Abnehmen des Obstes einige Aepfel

hängen ; sonst sei der Baum im nächsten Jahre nicht

fruchtbar . "

Namentlich an den Orten , welche nach dem Schwan

benannt sind , wie Schwanau , Schwanfeld , Schwan¬

berg , Schwanburg usw . werden Schwansnsagen er¬

zählt ; am bedeutendsten ist der , wie e » scheint , —

nach einem ganzen Schwanengau benannte Ort und

Burg , auf herrlicher , weitschauendcr Warthe am Lech .

Eine ansehnliche Reihe edler Herren von Schwangau

hat einen mythischen Stammhalter in Sturmhold

von Schwangau , dessen 12 000 Recken in der Raven -

nenschlacht fallen . Der Schwanensee im hohen

Schwangau gehört um so gewisser der Sage an , als
in seinem kalten Bergwafser die Schwäne bisher

immer gestorben sind , welche man au » wärmeren

Stromseen dorthin sandte .

Die männlichen Schwanensagen treten mehr aus

der mythischen in die Geschichtssage und endlich ganz
iu den Tag der Geschichte hinaus . Hagen charakte¬

risiert sie in folgender Weise : Sie sind meist vom

Christentums durchdrungen und umgewandelt , und

die Schwäne erscheinen hier schon geradezu al » Engel ,

wie selbst in der noch ziemlich heidnischen Gudrun

ein auf dem Master Heil verkündender Vogel ein

Engel genannt und wahrscheinlich auch als Schwan

gedacht wird . Die Schwanenverwandlung betrifft in

diesen Sagen auch nicht unmittelbar den Helden selbst ,
sondern die Schwäne dienen ihnen nur als Führer

und Boten . Die fürwitzige , verhängnisvolle Frage

haben beide Reisen der Schwanensage gemein .

Zu dem erwähnten Sagenkreise gehören Lohengrin
und der Schwanenritter von Cleve . Als Parzival

mit dem heiligen Gral « und besten Rittern aus dem

sündigen Abendlands nach Indien zu den unsträf¬

lichen Urchristen gezogen und dort als Priestcrkönig
Johannes mit Artus und den Tafelrunderittern fort¬

lebt , wird sein Sohn Lohengrin zu der Herzogin von
Brabant und Limburg gesandt zur Behauptung ihres

Erbes . Auf einem Schifflein führt ihn ein Schwan

mit englischem Gesänge binnen einer Woche nach

Antwerpen . Der Schwan offenbart sich hier dem
frommen Abte Quäbemar aus Engelland in Engels¬

gestalt . In dem vom Kaiser Heinrich dem Vogler

gesetzten Zweikampfe besiegt Lohengrin den Friedrich

von Telramund , gewinnt mit der Herzogin Land und

Leute , bedingt , sich aber cmS , daß sie niemals nach
seiner Herkunft frage . Fürwitz und Beschämung , die

sie durch ein Wort der Herzogin von Cleve erlitten ,

reizen sie zu der verhängnisvollen Frage , was sofort
die Erscheinung des Schwans mit dem Schiffe und

die Scheidung zur Folge hat . Schwert und Horn ,

die er mitgebracht , läßt Lohengrin der Gattin und

seinen Kindern zurück , nachdem er seine Herkunft

offenbart hat .

Die Sage vom Schwanenritter , der in einem

vom Schwan an silberner Kette gezogenen Schiffe

ankommt , sich vermählt und Kinder gewinnt , dann
aber mit dem wieder erscheinenden Schwanenschiffe

verschwindet , spielte überhaupt um die schwanen¬

reichen Niederungen der Scheid « , Maas und de »

Rheins und zunächst war Cleve ihr Hauptsitz . Die

Schwanenrittersage haftet noch fortwährend lebendig

in Sage und Lied in Cleve , wo auf der Hohen
Schwanenburg am Rhein der alte Schwanenturm

sich erhebt , von Julius Cäsar erbaut , 1493 auf der

Grundveste erneuert , mit der Schwanenfrage und

dem Wappen de » weißen Schwanes im schwarzen
Felde .

Diese in den mannigfaltigen alten und neuen

Büchern von Merkwürdigkeiten und Sagen de »

Rhein » wiederholt « Geschichtssage vom Clevischen

Schwanenritter hat mit demselben , wie Hagen nach¬

weist , auch die nicht minder alte , unabhängige Sage
von der weißen Frau verbunden . Ihr nahe ver¬
wandt sind die in der Sage spinnenden und weben¬

den Frauen , die Schicksale bereiten und Gewände ,

die ihnen selber zur Zauberhülle dienen . Die in der

VslkSsage , namentlich Norddeutschland » erwähnten
weißen Jungfrauen find vergleichbar den Leben und

Tod spinnenden Nornen der nordischen Mythe und

den weißen Feen , sie sind teil » zum Heile , hülfreich

und wohlthätig , teils zum Verderben , Tod bringend

oder verkündend ; und wie die Lichtvögel , ' sogar der
Schwan , sich in Nachtvögel verwandeln , so ist die

weiße Lichtfarbe selten zugleich die Farbe de » Tode »

und der Trauer , des Winters und de » Alters , weiß ,

wie die Blüte ist auch der Schnee . Die Schwarzen
im inneren Afrikas stellen in ihren Schauspielen den

Teufel weiß dar , und weiß ist die Trauerfarbe der

gelben Chinesen . Die Königin - Witwe hieß in Frank¬

reich „ die weiße Königin " , entweder nach Blanka ,
Ludwig de « Heiligen Mutter , oder weil sie stet »
weiß trauerte . Selbst die Pest ist in Volksliedern

und Sagen der Bretagne ein weiße » Fräulein , da »

durch die Nacht , hinter einem Reiter auf » Pferd ge¬

schwungen , in Land kommt . Von der weißen Frau

sagt Hagen : „ Unsere weiße Frau in ihrer todblei¬

chen , ganz in weißes Leinen gehüllten und verschleier¬

ten Gestalt , gleich einer Abgeschiedenen , und durch

ihre bloße Erscheinung den Tod ankündigend , ist so

allerdings eine Todesgöttin , jedoch auf ähnliche

Weise wie die Walkürischen Schwanenjungfrauen

durch den Heldentod zu ihren ewigen festen Wal¬

hallas einladen , ist auch die weiße Frau die Botin

zum höheren ewigen Leben .
Demnach erscheint sie auch zuweilen am Hellen

Tage einladend , selbst Hochzeiten und Kindtaufen
ankündtgend . Wohl nur eine jüngere , aber sinnvolle

Erzählung ist , daß Beatrix , die schöne Erbin von

Cleve , welche in dem Schwanengedichte selber weiß
wie eine Fee genannt wird , aus Reue und Buße

wegen ihrer unseligen Frage fortan . der Schutzgeist

ihre » Hauses sein und , auf dem Schwanenturme er¬

scheinend , dessen wichtige Ereigniffe verkünden wollte .

Sehr ähnlich ist die Erzählung von der weißen Frau
des Berliner Schlöffe » , wonach eine Kurfürstin ,

deren Gemahl schleunigst gestorben war , au » Be¬

sorgnis um sein Seelenheil von Gott erbet , daß sie

ihren Nachkommen den Tod verkündigen dürfte .
Andere halten sie ursprünglich für die Gräfin Agne »

von Orlamünde , 1292 Witwe , die aus Liebe zum

Burggrafen Albrecht von Nürnberg ihre Kinder er¬

mordete und deshalb ruhelos umgeht . Die älteste
bekannte Erscheinung der weißen Frau zu Berlin ist

im Jahre 1625 vor dem Tode der Kurfürstin
Anna , Witwe Johann SigiSmundS , der durch sie

Cleve erbte . Es trifft hiernach die erste Erscheinung

mit ver Erwerbung Cleves so nahe zusammen , daß

auch wohl ein innerer Zusammenhang kaum zu be¬

zweifeln ist . "

Als Sinnbild kommt der Schwan , dieser urmythi -

sche Vogel , sehr oft in der Heraldik vor . In Cleve
bestand ein Schwanenritterorden , der nach heraldi¬

schen Ueberlieferungen schon von Brabon gestiftet
wurde , um die Streitigkeiten der Mächtigen de »

Landes zu schlichten ; sein Abzeichen war ein sitzender
Schwan an goldener Kette . Eine eigentümliche

Schöpfung mit alten bedeutsamen Anklängen war
der alte Brandenburgische Schwanenorden , worin

weniger der ritterliche , als der christlich liebevolle

Sinn hervortrat . Der Kurfürst Friedrich II . stiftete

im Jahre 1440 diesen Schwanenorden al » Bruder¬

schaft der heiligen Jungfrau auf dem Hartunger

Berge bei Brandenburg um eine uralte im griechi¬

schen Kreuze und mit Rundbogen erbaute Marien¬
kirche mit Wohnungen und reichen Besitzungen . Er

sollte ein heiliges Band der Liebe und Treue zwi¬

schen dem Fürstenhause und den neuen Angehörigen

bilden . Das OrdenSzeichen war die goldene Kette

mit 12 blutenden Herzen an einem Muttergottes «
bilde mit dem Kinde , auf dem Monde fußend , um¬

geben von einer Sonnenglorie , darunter ein rechts¬

hin gewandter Schwan mit auSgebreiteten Flügeln .

Das Muttergottesbild dieses Wappens enthält also ,



wie da « Wappendild de » noch Litern in da » 13 .

Jahrhundert zurückreichenden dänischen Elefanten¬
order » eine Darstellung der unbefleckten Empfängnis

Mariä . Der Schwan wird in der Stiftungsur¬

kunde auf da » Bedenken de » Lebensende » und ai »

Sinnbild der Herzenireinhe -t gedeutet . Merkwürdig
erklärt Albrecht Achilles in einer Urkunde vom

Jahre 1484 denselben Schwan al » ein Zeichen , daß
die Brandenburger und Nürnberger Fürsten al »

freie Sachsen und Franken ihr Erbe besitzen , weil

der Schwan gemeiniglich Frank genannt werde . Da »

letztere ist richtig , und noch werden bei der Pflege
der königlichen großen Schwanenheerden aus den

Havelfeen die Schwäne durch den Ruf Francki ! ge¬

lockt . Hagen meint , daß darin noch ein Nachhall
der altfränkischen Schwanenfage fortlebt . Erwähnung
verdient noch der poetische Schwanenorden an der

Elbe , von Johann Rist zu Wedel 1656 nach dem

Bsrbilde der Pegnitzfchäfer im Jrrhaim bei Nürn¬

berg , gestiftet . Diese Elbschwäne hatten ein kurze »
Leben und verstummten schon 1667 .

In der christlichen Kunst kommt der Schwan al »

Attribut bei zwei Heiligen vor . Der hl . Euthbert

wird abgebildet al » Abt , von Schwänen umgeben ,

von Fischottern bedient , eine glühende Säule über
dem Haupte ; der hl . Hugo erscheint in Karthäuser -

Kleidung , drei Blumen in der Hand , einen Schwan

zur Seite . In der christlichen Symbolik , wie auf
diesen Bildern , deutet der Schwan auf Einsamkeit .

Er ist ein Sinnbild de » Einsiedler - Leben » , und sein

Bildni » findet sich in diesem Sinne in den Siegeln

und Wappen alter Klöster .

Reich belohnte Kindesliebe .

Al » Kaiser Alexander von Rußland au » seiner

Residenz St . Petersburg im Jahre 1824 in ein
entfernte » Gouvernement seiner Staaten reiste ,

wurde unterwegs sein Reisewagen schadhaft und er

sah sich genötigt , auf offener Straße Halt zu machen .
Au « dem Wagen gestiegen , überließ er seiner ihn

begleitenden Dienerschaft die Instandsetzung dersel¬
ben . Wenige Minuten daraus kam der Wagen de »

Generals v . D . nach , der ihm auf dieser Reise zu

folgen beordert war . Der General ließ sogleich an -
halten , sprang heraus und näherte sich dem Kaiser .

Alexander befahl ihm aber , wieder in seinen Wagen

zu steigen , di « Reise bi » zur nächsten Station fort -

zusetzen und ihn dort zu erwarten .

„ Hier " , sprach der Kaiser , „ können Tie nicht «

nützen ; wenn Sie aber vorauigehen und alle » zur

Fortsetzung der Reise vor meiner Ankunft auf der
nächsten Station vorbeiten , so kann dadurch die

jetzige Verzögerung wieder in etwa « eingebracht
werden . "

Der General gehorchte . Kaum war er eine Strecke

gefahren , so kam eine sehr hoch bejahrte russische

Bauernfrau auf dcn Kaiser zu und fragte ihn treu¬

herzig :

„ Kommt ihr au » Peter » burg ? "

Der Kaiser bejahte die « .

„ Habt ihr mir nicht einen Brief mit Geld von

meinem Sohne mitgebrracht k "

„ Nein ! wer ist denn Euer Sohn ? "

„ I , kennt ihr den nicht , und seid doch um den

Kaiser ? — Er ist ja Ofenheizer im Winterpalast . "

Dem Kaiser gefiel die treuherzige Unbefangenheit

der Bäuerin , und er ließ sich von ihr nähere Aus¬

kunft über ihren Sohn geben . Sie berichtete ihm

nun , ihr Sohn habe ihr von seinem Einkommen , da

sie eine arme alte Frau sei und nicht « mehr ver¬

diene könne , jährlich 70 Rubel geschickt ; diesmal
habe er ihr aber geschrieben , sie sollte da » Geld

au » den Händen eine » der Diener de » Kaisers er¬

halten , wenn letzterer in die dortige Gegen - eine
Reise machen würde .

„ Ich besinne mich jetzt , " sagt Alexander . „ Ihr
habt ganz Recht , Mutter ! Euer Sohn hat zwar

keinen Brief , aber doch Geld für Euch einem Offi¬

zier mitgegeben , der den Kaiser begleitet . Ihr irrt

Euch aber in der Summe , e » sind nicht siebzig , son¬
dern fünfhundert Rubel . "

„ Ist da » auch Euer Ernst ? "

„ Mein völliger Ernst . Geht nur nach der näch¬

sten Station , da werdet Ihr den Offizier finden . "

Der Kaiser machte der Alten nun eine sehr ge¬

naue Beschreibung von dem General v . D ., so daß

sie ihn nicht verkennen konnte , und setzte hinzu :
„ Wenn Ihr den Mann aufgefunden habt , der so

aussieht , so laßt Euch nur die fünfhundert Rubel
geben ."

Die Alte ging , nachdem sie dem Kaiser durch

Darreichung der Hand für die ihr gegebene Auskunft

gutmütig gedankt hatte , eilig nach der nächsten Station .

Als sie den General v . D . aufgefunden hatte —

was nicht schwer hielt — trat sie vor ihn und redete

ihn mit den Worten an :
„ Ich will mir die fünfhundert Rubel ausbitten ,

die euch mein Sohn für mich in Petersburg mitge¬

geben hat . "

Der General sah die Alt « starr und betroffen an :

er hielt sie für wahnsinnig .

„ Liebe Frau . " erwiderte er schonend , aus Mitleid

mit ihrem bedauernswerten Zustande , „ ihr irrt euch

gewiß in der Person . Ich kenne weder euren Sohn

noch euch , und am wenigsten Hab ' ich von irgend

jemand fünfhundert Rubel empfangen , um sie in

dieser Gegend wieder auszuzahlen . "

„ Es hat mich ' » aber doch ein Herr versichert , der ' s

wissen will ; er hat euch haarklein beschrieben und

ausdrücklich gesagt , ich sollte euch nur aufsuchen und
das Geld von euch fordern . "

„ Da hat euch jemand etwa » aufgebunden . ES ist

gar nicht hübsch , das Alter zu foppen . "

„ Ne , da » hat er gewiß nicht . So sah er gar

nicht au « . — Macht keine Umstände und gebt mir
das Geld !"

„ Geht eure Wege !" rief der General jetzt aus ,

den diese Zudringlichkeit verdroß , „ ich habe kein Geld

für euch empfangen und ihr könnt daher auch keine

Kopeke von mir erhalten . "

„ Also leugnet ihr ' S ? " fragte die Frau . „ Das

hält ' ich mir von einem so vornehmen Herrn nie
vorgestellt . "

Mittlerweile war der Kaiser auch auf der Station

angelangt , und er trat in da » Zimmer , als die Alte

eben ihren Vorwurf geendet hatte .

Kaum wurde sie den Kaiser gewahr , so zeigte sie

mit dem Finger auf diesen und rief triumphierend
aus :

„ Nun werdet ihr mir ' » doch nicht weiter abstreiten .

Das ist ja der Herr , der mir ' S gesagt hat , ihr hättet

daS Geld von meinem Sohne in Händen . "

Der General wollte jetzt dem Kaiser den sonder¬

baren Vorfall erzählen , doch dieser winkte ihm mit

den Augen und sagte dann :

„ Besinnen Sie sich doch ! Haben Sie nicht von

einem Zimmerheizer fünfhundert Rubel für seine

Mutter empfangen ? "

Diesen Wink verstehend , rief v . D . nach einer

kurzen Pause , sich mit der Hand vor die Stirne
schlagend , auS :

» Ja , jetzt besinn ' ich mich ! War mir doch ganz

aus dem Gedächtnis gekommen !" und sich an die

Frau wendend , fuhr er fort : „ Mit dem Geld « hat

e « seine Richtigkeit , Mütterchen ! ihr sollt e » gleich
erhalten . "

Er öffnete nun eine Kaffete und zählte der Frau
500 Papier - Rubel hin .

Schüchtern und unbeweglich blieb die Alte stehen ,

sie blickte zwar den ihr angebotenen Schatz starr an ,

aber sie wagte es nicht , ihn zu berühren .

„ So nehmt doch !" sagte der General .

„ Ich möchte es wohl , " erwiderte sie ; „ wenn ich

auch nur gewiß wäre , daß eS mein Sohn nicht ge¬

stohlen hat . "

„ DaS gewiß nicht I" versicherte der Kaiser .
„ Wo in aller Welt hat er aber soviel Geld her ? "

„ Der Kaiser hat allen seinen Schloßbedienten ,

vom obersten bi » zum untersten , ein außerordent¬

liches Geschenk gemacht , und hat euer Sohn , da

er sich so gut beträgt , auch fünfhundert Rubel em¬
pfangen . "

„ Ach !" rief die Matrone au » , und ihre Augen

netzte eine Freudenthräne , „ Gott segne den Kaiser .

Wenn ich doch nur noch vor meinem Tode einmal

da » Glück haben könnte , ihn zu sehen . "

Alexander war sichtbar bewegt , und der General

v . D . konnte in diesem Momente seinem HerzenS -

drange nicht widerstehen . Auf die Gefahr , daß eS

sein Monarch nicht ganz günstig ausnähme , wenn er

ihn au » seinem Inkognito hervorzöge , rief er :
„ Da steht er vor euch , Mutter ! euer Wunsch ist

erfüllt . "

Kaum vernahm die Alte diese Worte , so stürzte

sie auch vor dem Kaiser auf die Kniee , froh über

die Gewährung ihres Wunsche » , aber auch vor Angst
über ihre vorige Kühnheit .

Kaiser Alexander hob die Knieende liebreich auf
und sagte :

„ ES freut mich , daß ihr einen so guten und dank¬

baren Sohn habt , der sich eurer in eurem Alter so

kindlich annimmt . Eure Besorgnis macht euch Ehre ,

und damit ihr deshalb künftig ohne Unruhe sein

mögt , so sollt ihr auf eure Lebenszeit eine Pension

erhalten , die euch vor Mangel schützt , und euer Sohn
darf sich nun nichts weiter abdarben , um eine Kin -

despflicht zu erfüllen . — Wenn er sich gut beträgt ,

so soll weiter für ihn gesorgt werden . "

Naturgemäße Diätetik i » Reimen und

Gprüchen .

Den ersten und schönsten Orden mit der Devise :
„ 8 » ua well » in « kwo corpore " , verlieh die Natur

nur ihren Getreuen .

1 . Willst Du leben in die Läng '
Leb in der Jugend hart und streng ' ,
Genieße Alle » , doch mit Maß
Und wa » Dir schlecht bekommt , daS laß ' .

2 . Mit Milch fängst Du Dein Leben an
Mit Wein darfst Du eS wohl beschließen ,
Doch fängst Du mit dem Ende an ,
So wird eS Dich meist sehr verdrießen .

3 . Befleißige Dich der Reinlichkeit .
Luft , Wäsche , Bett ' sei ' n oft erneut ,
Der Schmutz verdirbt nicht nur das Blut ,
Auch Deiner Seel ' er schaden thut .

4 . Die Luft , Mensch ! ist Dein Element ,
Du lebest nicht von ihr getrennt ,
D ' rum täglich in daS Freie geh ' ,
Und besser noch auf Waldes Höh ' .

5 . Das Wasser ist der beste Trank ,
Es macht fürwahr Dein Leben lang ,
Es kühlt und reinigt Dein Blut ,
Und gicbt Dir frischen Lebensmut .

6 . Hochwichtig ist das Wasserreich ,
ES reinigt Dich und stärkt zugleich ,
D ' rum wasche täglich Deinen Leib ,
Es ist nicht unnütz Zeitvertreib .

7 . Dein Tisch sei immer solcher Art ,
Daß Einfachheit mit Kraft sich paart ;
Misch ' st Du zusammen vielerlei ,
So wird ' S für Dich ein Hcxrnbrei .

8 . Schläfst Du zu wenig , wirst Du matt ,
Wirst mager und des Lebens sott ,
Schläfst Du zu lang ' und kehrst eS um ,
So wirst Du satt , ja wohl auch dumm !

9 . Willst immer floh und heiter sein ,
Denk ' nicht : ES könnte besser sein I
Arbeite , bete , vertraue Gott —
Und hilf dem Nächsten aus der Not !

10 . Halt ' Deine Seele frei von Haß
Und Neid und Zornes Uebermaß ,
Nicht , lieber täglich Deinen Sinn
Aus Seelenruh ' und Frieden hin !

11 . Vermeide allen Müssiggang
Er macht Dir Zett und Weile lang ;
Giebt Deiner Seele schlechten Klang
Und ist des Teufels Ruhebank .

12 . Bewege täglich Deinen Leib
Sei ' S Arbeit oder Zeitvertreib ,
Zu viele Ruh ' macht Dich zum Sumpf
An Leib und Seele krank und stumpf .

13 . Willst schlafen ruhig und kamplet !
Nimm keine Sorgen mit in ' S Bett ,
Auch nicht der vollen Magen » Tracht
Und geh ' zur Ruh vor Mitternacht .

14 . Denkst Du Dein Alter hoch zu bringen
So halte Matz in allen Dingen
Im Essen , Schlafen , Spielen , Wein
Und Arbeit muß man mäßig sein .

I . Silbenrätsel .

AuS nachstehenden 26 Silben sind 10 Wörter zu
bilden , deren Anfangsbuchstaben von oben nach unten
gelesen , den Namen eines berühmten Staatsmannes
und deren Endbuchstaben , in gleicher Richtung gelesen ,
besagen , was wir von ihm halten . Die Wörter nennen
der Reihe nach :

1 . ein Land in Ostafrika ,
2 . ein Land in Asten .
3 . ein heil . Ktndeifreund .
4 . ein Schreibmaterial .

5 . ein VergnügungSort .
6 . einen Gott der Griechen .
7 . eine Verzierung .
8 den Helden eines ShakeSpeare ' schen Trauerspiel » .
9 . ein landwirtschaftliches Gerät .

10 . einen römischen Dichter .

a , chel , di , din , en , he , in , ko , laus , li , me , ment ,
na ? mi , o , or , öS , renz , ro , st , te , te , 1er , the , tu , wi .

8 .

» . Nkätsel .

1 . Zum Richter bin ich auferzogen ,
JInd die Bestechung liegt mir fern .
Doch wenn ich euch recht zngewogcn ,
Habt ihr mich selbstverständlich gern .

2 . Doch Niemand hat mich sprechen hören ,
Und doch : was meine Zunge spricht ,
Ich glaub ' , ihr könntet darauf schwören ,
Denn ihr legt viel Gewicht auf mich ;

3 . Zwar bin ich oft in euren Händeu ,
Doch euch erwächst kein Vorteil draus .
( Man weiß mir Dank dafür zu spenden )
— Durch Eichen zeichnet man mich aus .

4 . Nur führe ich zu keinem Ziele ,
Sobald von mir die Schale fiel .

Und merkt noch eines : Wenn ich spiele , /
Steh ' n ernste Dinge auf dem Spiel . r
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Nr . I « .
Sonntag , S . März . 18S0 .

ArilLer Sonntag in derAasten
( „ Oon ! ! . " )

Evangelium nach dem heiligen Lukas XI , 14 — 28 .
Inhalt : Jesus treibt einen bösen Geist aus , woraus

ein Weib die Mutter Jesu selig preiset .

Die Bedeutung der Verehrung des
heil . Joseph in unserer vom ungläubigen

Eocialismus bedrohten Zeit .
( Für den Monat März .)

Für einen etwa - geschickten Arzt ist es sicher nicht

schwer , gewisse . äußere Krankheitssymptome durch

Kraftmittel aus einige Zeit zu vertreiben . Man kann

die - aber nicht Heilung nennen ; ist ja doch nur die
sichtbare Folge der Krankheit und nicht die Krank¬

heit selbst dadurch entfernt worden . Im Gegenteil ,
man muß befürchten , daß der Krankheitrstoff , der im

Blute und in den Muskeln nun einmal sitzt , sich

nun auf innere , edlere Teile legt . Eine ähnliche

Gefahr droht der weltlichen Weisheit , welche den

gefährlichen Erscheinungen der Socialdemokratie ge¬

genüber zwar ihre Maßnahmen trifft , aber hierbei

meist von Religion und von Gott « bsieht . Sie sucht

äußerlich zu heilen , während die Krankheit innen

sitzt . Und so geht eS ihr , wie dem Knaben , der

seine Uhr zerbrochen hat ; mag er noch so oft den

Zeiger zurecht richten und nachdrehen , feine Uhr

zeigt doch nie die richtige Zeit . Am Zeiger liegt ' s

nicht ; das innere Werk muß auSgebcfsert werden .

Ganz anders als die weltliche Weisheit macht es

die katholische Kirche , die eine gewaltige Fülle weit

rettender Heilmittel gerade für die socialen Schäden

der Gegenwart besitzt . Unablässig erhebt sie ihre

Stimme , um die kranke Gesellschaft auf Gott hin¬

zuweisen und zur inner » Umkehr zu bewegen ; un¬

ablässig sorgt sie durch Belehrung , Warnung und

Mahnung für das Wohl von Hoch und Niedrig .

In außerordentlichen Zeiten und außerordentlichen

Gefahren gegenüber müssen aber außerordentliche

Mittel angewendet werden , und der h . Geist , der

die katholische Kirche leitet und regiert bis zum

Ende der Zeiten , hat ihr diese nicht versagt . Ein
solch außerordentliches Mittel ist die Verehrung des

h . J°s - Ph .

Schon Papst Gregor XV . hat angeordnet , daß

im März die Fenfeier des hl . Nährvaters Jesu in

der ganzen katholischen Welt gefeiert werden sollte .

Bald feierte man auch an verschiedenen Orten das

Schutzfest des h . Joseph , das Papst PiuS IX . auf

den dritten Sonntag nach Ostern verlegte . Die Ver¬

ehrung des h . Joseph sollte sich aber in unserer Zeit
noch steigern und darum erklärte der heil . Vater

PiuS IX . am 8 . Dezember 1870 den h . Joseph

zum Patron der h . römisch katholischen Kirche , um ,

wie er selbst sagte , bei den überaus traurigen Ver¬

hältnissen dem mächtigen Schutze des heil . Joseph

sich und alle Gläubigen zu empfehlen . Es war

dies eine große Thal zur Heilung der socialenSchäden .

Die glaubenslosen , fanatischen Socialdemokraten

werden über diese Behauptungen allerdings lachen

und höhnen . Die Protestanten , denen die tiefe Be¬

deutung der urchristlichen Heiligen -Verchrung abhan¬

den gekommen ist , werden ihren Kopf darüber schüt¬
teln . Die Liberalen und insbesondere die ungläubi¬

gen Professoren können darüber wie über Aberglau¬

ben lächeln und eS als Hohn auf die „ Wissenschaft "

erklären , daß irgend jemand den Glauben hat , daß

das große Werk , daß ihnen vergebliches Kopfzer¬

brechen machte , durch den Einfluß des armen Ziw -

mermanneS von Nazareth gelöst werden sollte . Aber
gemach ! Ob auch Socialdemokraten hohnlachen ,

Protestanten zweifeln und Liberale wüten , so hat
doch die Verehrung de « h . Joseph eine großartige

Bedeutung für die socialen Verhältnisse der Gegen
wart .

Worin besteht dar sociale Elend unserer Tage ?
Worin ander » , als darin , daß viele Uebel auftreten ,

welche die Gesellschaft stören , und andererseits ge¬

rade der Mangel von Tugenden sich fühlbar macht ,

welche diesen Uebeln gegenüber doppelt notwendig
waren .

Worüber klagen heute die wahren Freunde der

Menschheit zumeist ? Ueber daS Schwinden der Got¬

tesfurcht , über den Mangel an Gottvertrauen . Sie

beklagen die Scheu vor der Arbeit , das Haschen

nach mühelosem Gewinn und Genuß . Sie bedauern

eS , wenn der Handwerker sich beklagt , wenn man

sein Handwerk nicht mehr achte , wie in alten Zeiten ,

während er eS doch selbst nicht mehr achtet . Sie be¬

klagen daS leichtsinnige Abschließen von Ehen , die

Sorglosigkeit oder , besser gesagt , die Gewissenlosig¬

keit in der Kinderzucht , die zerrütteten Familienver¬
hältnisse , die Entfremdung der Ehegatten einander

gegenüber . So hat der Mann zu Hause keinen

festen Halt - und Stützpunkt ; er sucht sich Unterhal¬

tung und Vergnügen draußen und wird schließlich

in seinem eigenen Heim ein Fremdling . Die Kinder

aber , die in glücklichen Familienverhältnissen Binde¬

glieder zwischen den Herzen der Eltern sind , wer¬

den bei solcher Lage der Dinge Ursache zu Zwistig¬
keiten .

Mittel gegen diese socialen Schäden lassen sich nun

mühelos au « dem L :ben des h . Joseph entnehmen ;

betrachten wir nur seine Gottesfurcht , sein Gottver¬

trauen , seine Arbeitsamkeit , seine Nüchternheit , seine

Keuschheit , seine Liebe zur Familie . Ist er nicht

da « Ideal Mer , männlicher Würde ? Muß nicht

unsere heutige Mänrerwelt Joseph ' s Beispiel befol¬

gen , wenn sie ihren heiligen Beruf erfüllen will ?

Bitten wir ihn also um seine Fürbitte , damit mit
Hülfe der Gnade Gottes seine Liebe uns erwärme

und sein Beispiel uns aneisere . Die Mitglieder der

katholischen Gesellenvereine haben sich alle unter sei¬

nen mächtigen Schutz gestellt ; mögen sie ihm alle

nachahmen und seinem Beispiel folgen . Wie viel
Not und Elend , wie viel Kummer und Sorgen
schwänden daniit mit einem Male aus der Welt !

Gewiß , wenn alle Arbeiter einst wie Joseph gewor¬

den sind , dann verwandelt die Erde von selbst sich

in ein Paradies .

Friedrich Ozanam .
( Schluß .)

Aus dem Gesagten erhellt , welche Bedeutung

Ozanam dem VercinSlebcn beilegte . ES braucht

darum erst gar nicht konstatiert zu werden , daß eS

ihn mit großer Freude erfüllte , als er von dem

Plane eines Freundes ( ve ls Noue ) erfuhr , einen

Verein zum Zwecke der Verherrlichung der Religion

durch die Künste zu gründen . Jenem atheistischen

gegenüber , dessen Devise das schreckliche Wort :

LeraLkr 1' i , kamo gewesen , wollte er einen christlichen

Bund entgegenstellen , der sich bestreben sollte , die
Philosophie , die Poesie und alle Künste wieder zu

Ansehen zu bringen , welche durch die schmutzige Hand

der Feinde des Christentums entweiht worden waren .

Dieser Verein sollte nach seiner Intention unter

anderem folgende besondere Zwecke verfolgen : 1 . alle

Gläubigen , die sich mit Kunst und Wissenschaft be¬

schäftigen , zu einer anregenden Verbrüderung zu
verbinden ; 2 . durch Stiftung von Preisen und an¬

dere Mittel zahlreiche Werke aus der schönen und

religiösen Litteratur zu veranlaßen ; 3 . junge Litte -
raten und Künstler zu unterstützen , indem ihnen

Mittel an die Hand gegeben werden , sich auSzu -

bilden ; 4 . Diejenigen besonders zu beeinflußen ,
welche mit guten Absichten ihre Laufbahn beginnen ,

um so die geistige Elite unter die katholische Fahne

zu ziehen ; 5 . endlich , wenn eine wohlwollendere Ge¬

setzgebung es zuläßt , katholische Kollegien , Akade¬
mien und Universitäten zu gründen . ES ist Ihnen

bekannt , meine Herrren , daß in Deutschland die

Görres -Gesellschaft „ zur Pflege der Wissenschaft im

katholischen Deutschland " fast dasselbe mit nicht un¬

bedeutendem Erfolge anstrebt , wa « Ozanam damals
plante .

Ein ferneres großes Verdienst Ozanam « besteht
darin , daß er die Abhaltung der berühmt gewor¬

denen Pariser Konferenzreden veranlaßte . Die Ent¬

fremdung gegen das Christentum hatte schon in

weiten Kreisen um sich gegriffen . Dieser von Tag

zu Tag wachsenden Entfremdung zu steuern , ge¬

schweige denn , der katholischen Sache zum endlichen

Siege zu verhelfen , dazu konnte da » bisher Geplante
und Gcthane nicht genügen ; wie aber sollte eS

beßer werden ? Die Kirchen wurden nicht besucht ;

auch hätten die Predigten , welche vor Gläubigen
gehalten wurden , also den Glauben voraussetzten ,

nicht da « Auditorium gefunden , deßen Beeinflussung
man eben anstrebte .

Die Gedanken beschäftigten gar lebhaft Ozanam

und seine Freunde . Nach gemeinschaftlicher Erwäg¬

ung der Verhältnisse kamen sie zu dem Entschlüße ,

sich um Rat und Hülfe an den Erzbischof von Pari »

zu wenden , und der Erfolg zeigte , daß sie einen

Weg eingeschlagen , der zu gelungenen Resultaten

führte . Der Erzbischof , von Quelen , dem selbstver¬

ständlich die Entchrifllichung der gebildeten Klaßen

von Paris am meisten zu Herzen ging , führte auf

Anregung unseres Ozanam in seiner Metropolitan¬

kirche in Notre - Dame die Konferenzen ein . Lacor «

daire begann dieselben mit der „ Lehre der Kirche "



und setzte sie da » Jahr darauf fort über „ die Lehre
der Kirche und die Quellen derselben ."

Der Erfolg zeigte , daß da » rechte Heilmittel und
der rechte Arzt gefunden war . Die Konferenzbe¬
gann um 1 Uhr und schon um 12 Uhr war die
große Kirche dicht gefüllt . Wa » irgend an hervor¬
ragenden Persönlichkeiten in Pari » lebte , fand sich
dabei rin . Der Prediger dachte sich bei diesen Vor¬
trägen — denn eigentliche Predigten waren e» nicht
— seine Zuhörer entweder feindlich oder in religiöser
Richtung gleichgüligund sein Bestreben war , diesel¬
ben erst für den Glauben vorzubereiten . Ueber die
Opportunität der Konferenzredenwurde bekanntlich
nicht wenig und wird noch heute disputiert . Die
Konferenzenin Paris wurden thatsächlich mit überaus
großem Segen begonnen und wurden nach und nach
in größeren Städten Frankreichs nachgeahmt . Was
Notre - Dame in Pari » selbst betrifft , so folgten auf
den Domiuikaner Laeordaire die Jesuiten Ravignon
und Felix .

Auf solche Weise hatte also Ozanam schon als
Student ungemein viel gethan im Dienste der
Wahrheit . Aber die Vorsehung führte ihn jetzt zu
der Erkenntnis einer Wahrheit , die hochwichtig ist
für denjenigen , der den Gegner nicht bloß wider¬
legen , sondern ihn bekehren , ihn überzeugen will .
Man pflegt diese Wahrheit gern mit den Worten
des großen Apologeten Du Perron auszudrücken :
„ Wollt ihr die Irrgläubigen widerlegen , so führt
sie zu mir ; wollt ihr sie bekehren , so führt sie zu
dem Bischof von Genf (dem heiligen Franz von
Sale « .) "

Auch in jenen wöchentlichen Versammlungen der
Studenten von Paris , in welchen Ozanam und
seine Freunde so manches Wort über die kultur «
historische Bedeutung der Kirche im Mittelalter ge -
sprachen hatten , führte alle » Reden und Debattieren
nicht zu jenen Erfolgen , die man erwartet hatte .
Den beredtesten Schilderungen der socialen Bedeu¬
tung des ChristentumeSgegenüber , machte man den
Einwand : „ Ihr habt Recht , wenn ihr von der Ver¬
gangenheit redet : da » Christentum hat ehemals
Wunder gewirkt , aber jetzt ist eS tot und ihr , die
ihr euch rühmt , Katholiken zu sein , was thut ihr
denn ? Wo sind denn die Werke , die euren Glau¬
ben beweisen , und die uns zur Achtung und An¬
nahme desselben zwingen können ? " E » schmerzte
Ozanam , dies hören zu müssen , aber er ließ den
Mut nicht sinken . Der Vorwurf verwundete ihn ,
aber er ruhte nicht — wie Hardy weiter erzählt —
bi » er da » geeignete Mittel gefunden , denselben für
immer zum Schweigen zu bringen . „ Reden , dispu¬
tieren , zusammenhaltcngegen sie " , sagte er , „ das ist
alle » gut, aber warum können wir nicht auch etwa »
thun ? "

Einer Tage » verließ er nach einer heftigen Kon¬
ferenzdebatte da » Versammlungslokal mit zweien
seiner Freunde , Lallier und Lamache . Auf dem
Heimwegeberieten sie sich dnkiber , wie diese wöchent¬
lichen Zusammenkünfte nutzbringendergemacht wer¬
den könnten und besprachen sich noch länger in
Lallier » Wohnungüber diesen Gegenstand . Man
war der Meinung , e » sei ratsam , die Themata vor¬
her gründlich durchzuberaten , bevor sie zu Verhand¬
lung gebracht würden , damit man so den Einwen¬
dungen der Gegner bester gerüstet standhalten könnte .
Im Verlaufe der Unterhaltung erwähnte Ozanam
zufällig, eL sei ihm Tag » zuvor in einem Gespräche
mit seinem Freunde Letaillandier der Gedanke ge¬
kommen , Versammlungen zu veranstalten , deren
Hauptzweck nicht wissenschaftliche Diskussionen , son¬
dern gute Werke bilden sollten , um so den Einwurf ,
al « hätte das Christentum nur eine Vergangenheit ,
durch die That Lügen zu strafen . Ozanam » beide
Freunde schenkten zwar augenblicklich diesem Vor¬
schläge weiter keine Beachtung , aber auffallenderweise
faßte von Tag zu Tag diese einmal angeregte Idee
immer mehr und mehr feste Wurzel in ihrem Geiste .
Schließlichweihten sie auch einen Herrn Bailly in
ihr Anliegen ein . Bailly , gewöhnlich Vater Bailly
genannt , war da » Muster eine » Jugendfreunde » ,
ein Mann von seltener Uneigennützigkeit , mit ganzer
Seele der katholischen Sache ergeben , für welche er
au » eigenen Mitteln eiv Blatt , die „ Tribüne Catho -
lique " begründet hatte . Dieser billigte nicht nur
den Plan seiner jungen Freunde , sondern stellte
ihnen auch da » Bureau seine « Blatte » für ihre Ver¬
sammlungen zur Verfügung , und leitete auf Er.
suchen zeitleben « die nunmehr in » Leben gerufene
Konferenzvom heil . Vincenz von Paul .

Verzeihen Sie , meine Herren , wenn ich hiermit
Ihnen Dinge mitteile, die den meisten von Ihnen
längst bekannt sein dürsten . Die Gründung der
Konferenzensind aber ein so hervorragendes Ver¬
dienst Ozanam » , daß hierdurch allein seine Name

fortleben wird von Geschlechtzu Geschlecht , und
eben diese Gründung beweist un « auch , daß Ozanam
in der Pflege des Vereinslebens ein ganz vortreff¬
liches Mittel zur Förderung der Wahrheit und da¬
durch zur Erfüllung seine Gelübde » erblickte . Und
wie das Streben , der Wahrheit zu dienen , zur Liebe
geführt, so sollte hinwieder die Pflege der Tugend
der Liebe durch die Konferenzenandere zur Wahr -
heit führen . ?

Die Beträge , die man anfänglich für die Zwecke
der Armen in den Versammlungen der Konferenz
sammelte , waren natürlich sehr gering . Dieser Um¬
stand war Anlaß , daß man mit der physischen Hülfe ,
die man den Armen bot , auch eine moralische Hülfe
zu verbinden strebte . Bailly sagte seinen jungen
Freunden : „ Die Meisten von Ihnen studieren Juris¬
prudenz , einige Medizin usw . — gehen Sie daher
hin und helfen Sie den Armen , jeder in seinem be¬
sonderen Fache , machen Sie Ihre Studien für Andere
ebenso nutzreich wie für sich sildfl ! Dies ist eine
vortrrfflrcheWeise , Ihr Apostolat als Christen in
der Welt zu beginnen . "

Nun wendete man sich an die sagenannte „ Armen -
mntter " von Pari » , die barmherzigeSchwester Ro¬
salia , die sich selbst am besten durch ihren Wahl¬
spruch charakterisiert : „ Wir wollen da « Herz eine »
Kinde » haben gegen Gott , das Herz einer Mutter
gegen den Nächsten , das Herz eine « Richter » gegen
un » selbst . " Schwester Rosalia gab den edlen jungen
Männern ein Verzeichnisarmer Familien und über¬
dies die nötigen „ Bon » " für Lebensmittel , Kohlen
usw . Der junge Verein stellte sich unter den Schutz
de » h . Vincenz , dessen Namen allein eine ganze Welt
von apologetischem Material für die Kraft des Chri¬
stentums in sich schließt . Wir alle wissen , daß dieser
Verein seinen Weg durch die Welt gefunden , Millio -

! nen für Arme verwendet , mit dem physischen Almosen
!! da » moralische innig zu verbinden nie unterläßt , und

hierdurch fortfährt , Ozanam , seinem Stifter ähnlich ,
sich dem Dienste der Wahrheit durch die Pflege der
Liebe zu widmen .

Inzwischen oblag aber Ozanam mit großem Eifer
! seinen Studien , zumeist den NrchtSstudien , die er
I pflichtmäßig betrieb , doch auch den Literatur - und

Geschichtsstudien , zu welchen 'er frühzeitig schon so
I große Neigung hatte . Um aber den so großen Auf -
I gaben , die er sich selbst gestellt hatte , gerecht zu wer -
> den , dazu hätten offenbar die zur Ablegung de »
^ juristischen Studium » in Frankreich erforderlichensechs
! Semester nicht hingereicht , darum erhielt er von seinem

Vater die Erlaubnis , weitere vier Semester den
Studien obliegen zu dürfen . Der leitende Gedanke
bei allen diesen Arbeiten war stets gleich , nämlich
Material zu sammeln für den Beweis , daß die Re¬
ligion da » höchste Bedürfnis der Menschheit , das
Christentum die allein civilisierende Religion und
daß die Kirche im ausschließlichen Besitze des wahren
Christentums sei . In dieser seiner begeisterten Liebe
für den Katholizismuswurde er bereits durch eingehende
Studien bestärkt , welche er in jener Zeit machte und
welche er in der „ Revue Euroxe' enne " veröffentlichte ,
über die beiden Kanzler Englands : Baco v . Verulam
und den h . Thoma » von Canterbury . Das Resultat
dieser Parallele ist folgende » : beide Männer waren
groß , der eine durch die Philosophie , der andere
durch das Christentum , und darauf beruht auch die
Verschiedenheitihrer Lebenswege . Baco , der weise
Empiriker , vereinigt in seinem Charakter alles Gemeine ,
er ist groß , aber schlecht gewesen . Der h . Thoma «
ist nicht bloß groß , sondern auch schön und anziehend
durch die Harmonie seiner Thaten mit seinen Worten ,
seiner Worte mit seinen Gesinnungen als Christ , als
Priester , als Bischof . Er war groß , denn er war
heilig . Die Schlußworte der Abhandlung lauten :

» „ Und nun habt Ihr vor Euch zwei große Gestalten .
Der Rationalismus hat die eine , der Katholizismus

s die andere gebildet ; sehet also zu , welchem von beiden
! Ihr Eure Seele anvertrauen wollt !"
! Nur flüchtig darf ich erwähnen , daß Ozanam 1836
« die juridische Doktorwürde sich erwarb , im Jahre
! 1839 die philosophische , nachdemer eine lateinische

und französischeThese schriftlich bearbeitet hatte .
Die letztere über „ Dante und die göttliche Komödie "
stellte er 1838 druckreif . Sie machte in der Oeffent -
lichkeit einen ungeheuren Eindruck . Denn Dante trat
erst durch diese Schrift in Frankreichaus der Ver¬
gessenheit und Mißachtung , in welcher er sich befand,
so zwar , daß Laeordaire sagen konnte : „ ES war
mehr al » ein Erfolg , es war eine Enthüllung !"

Daß nun ein Mann , der während seiner Studien
schon so Große » geschaffen , als akademischer Lehrer ,
zumal al » Lehrer an der Sorbonne , nicht ohne gro¬
ßen Segen gewirkt habe , läßt sich im Vorhinein er¬
warten, auch wenn un » darüber nähere Nachricht
fehlte . Ampire sagte von Ozanam : „ Er bereitete

seine Vorträge al » Lehrer vor wie ein Benediktiner,
und trug sie vor wie ein Redner ." DaS , wa » Oza - u
nam » Vorträgen ganz besonder » eigen war , das war I
die Ueberzeugung , auf die er so mächtig einwirkte .
In einem Schreiben an den genannten Ampire macht
er selbst folgendes Geständnis: „ So unvollkommen ,
ja unauSgebildet mein Wort auch sein mag , so habe
ich doch bei ernsten Anlässen , nachdem die Größe de »
Gegenstandes dasselbe erwärmt hatte, erfahren , daß
eS durchaus nicht mit Mißbehagen vernommen ward
und daß ich , ohne mir darüber Rechenschaft zu geben ,
die gewünschteWirkung erreichte : Teilnahme und
Ueberzeugung ."

Diesen wertvollen und selienen Erfolg : Ueberzeu¬
gung , mochte er besonders seiner Gepflogenheit zu
danken yaben , daß er , obschon himmelweitentfernt
von allem Liberalisieren , welche » mit dem Irrtum «
liebäugelt , dennoch um jeden Preis den Irrenden ,
schonte , um ihn für die Wahrheit zu gewinnen , und
zwar in Liebe zu gewinnen . Darum machte er auch
wirkliche Bekehrungen .

Einst als Ozanam von der Sorbonne nach Hause
kam , ward ihm ein Schreiben nachstehenden Inhalte »
eingehändigt : „ Es ist unmöglich , daß man mit soviel
Feuer und Mut sprechen kann , ohne daran zu glau¬
ben . Wenn eS cine Genugthuung , ja vielleicht sogar
ein erhebendes Gefühl für Sie sein kann , dir » zu
erfahren , so mögen Sie zu Ihrer Freude vernehmen ,
daß ich ungläubig war , bevor ich Sie hörte . Was
viele Reden nicht zustande brachten , haben Sie in
einer Stunde gethan . Sie haben aus mir einen
Christen gemacht . Genehmigen Sie diesen Ausdruck
meiner Freude und Dankbarkeit ."

Ozanam suchte aber die Jugend nicht bloß durch
seine Vorträge an der Sorbonne zu beeinflussen , son¬
dern pflegte mit Vorliebe den Privatverkehr mit
jungen , strebsamen Leuten . An fünf Tagen der
Woche stand von 8 bis 10 Uhr morgen » sein Haus
seinen Zuhörern offen , welche von dieser Erlaubnis
auch fleißig Gebrauch machten . Hier war eS , wo
Ozanam mit der größten Leutseligkeitunter ^ seinen
jugendlichen Freunden verkehrte und nicht nur auf
ihren Verstand einleuchtend , sondern auch auf ihr
Herz erwärmend einwirkte , und was wir im Leben
des Apostels von Wien , de » seligen Clemens lesen ,
daß sich ihm auf seinen Spaziergängen eine Schar
von jungen Leuten anschloß , da » begegnete auch
unserem Ozanam , der, während er durch die Gärten
des Luxembourgging , zumeist von einer Schar be¬
geisterterAnhänger begleitet war .

Aber alles , wa » er sprach , als Lehrer von dem
Katheder aus oder als Freund im liebevollen Privat¬
verkehr , alle » zielte darauf hinaus , der Wahrheit zu
dienen durch Liebe , so daß er fast ununterbrochen
Material lieferte zu einer Apologie der Christentum » .
Während er die Schönheiten der Sprache und der
Gedanken in den verschiedensten GeisteSerzeugnifsen
de » christlichen Volke » aufdeckte , verstand er eS , das
Christentum selbst zu verherrlichenund c» gegen die
wider dasselbe erhobenen Einwürfe in Schutz zu
nehmen .

Wa » speziell Deutschland betrifft , so zeigte er die
Beziehungende » Christentums zur deutschen Civilisa -
tion in seinen „ deutschen Studien " . Wörtlich stellte
er sich seine Aufgabe also : „ ES handelt sich darum ,
zu zeigen , wie Deutschland sein Genie und seine
Civilisation durchwegsder christlichen Erziehung ver¬
dankt , die ihm gegeben wurde . Daß seine Größe im
Verhältnissestand zu seinem Anschlußan das Chri¬
stentum ."

Als eine beklagenswerteVerirrung betrachteteer
es , ins Studium de » Mittelalter » den nationalen
Haß hineinzuflechten , wie die » damals schon von et¬
lichen akademischen Lehrkanzelnherab geschah .

„ OhnmächtigeAnstrengungen , " sagte er, „ werden
niemals trennen , wa » Gott verbunden hat . Denn
wenn im Plane der Menschen die Landesgrenzen , die
Schlagbäume und ScheidungSlinienzwischen den Völ¬
kern sein sollen , so sind es in den providentiellen Ab¬
sichten Gotte » gerade die Berührungspunkte undBe -
gegnungSplätzefür dieselben ."

Und sollte e » , so fragen Sie mich vielleicht , einem
solchen Katholikenauf einer Lehrkanzel der Sorbonne
möglich gewesen sein , ohne irgend welche Behinde¬
rung eine solche prononciert katholische Lehrweise für
die Dauer fortzusetzen ? Allerdings , er lehrte bis an
sein allzu frühes Lebensende , und er lehrte fort , ge¬
tragen durch das erhedende Bewußtsein , daß er sich
nicht nur die Liebe aller seiner Gesinnungsgenossen ,
sondern auch die Achtung aller seiner Kollegener¬
worben . Daß eS an einzelnen Verunglimpfungen
nicht fehlte , braucht uns nicht Wunder zu nehmen ,
wie wir aber auch andererseits nicht erst zu ver¬
sichern brauchen, daß sich Ozanam dadurch nicht be¬
irren ließ . Au » Bosheit oder Einfalt unterfing sich



Jemand an der Thürs des HörjaaleS hinter Oza -
nam' s Namen die Worte littsraturs gOanAbro aus¬
zulöschen und dafür hinzusetzen : tdeoloxis . Ozanam
hörte es , und nachdem er seinen Vortrag beendet
hatte , bemerkte er in aller Ruhe : „ Ich Habs , meine
Herren , nicht die Ehre , ein Theologe zu sein . Aber
ich habe das Glück zu glauben und das Ehrgefühl ,
meine ganze Seele mit aller meiner Kraft in den
Dienst der Wahrheit zu stellen ."

Durchblättern wir die acht Bände der von seinen
Freunden besorgten Gesamtausgabe seiner Werke, so
finden wir in jedem derselbenwesentliche , der christ¬
lichen Wahrheit geleistete Dienste . In dem ersten
und zweiten Bands behandelt er die Civilisation de »
fünften Jahrhunderts , in dem dritten Bande les
Os mi>ins avant 1s Otnistisnisnis , im vierten das
christliche Germanien unter den Römern und das

/ Christentum vor der Völkerwanderung , der fünfte
Band enthält in zweiter Ausgabe die liebliche Stu¬
die über dis Dienste , welche die ersten Franziskaner
der italienischen Littcratur geleistet . Der sechste Band
giebt in dritter Ausgabe die herrliche Schrift : „ Dante
und die Philosophie des dreizehntenJahrhunderts " ,
der siebente und achte Band enthalten Varia .

Was die publicistische ThätigkeitOzanam' s betrifft ,
so schrieb er nicht nur in die bereits erwähnte „ Re¬
vue Europäerin « " , sondern auch in die „ Tribüne
Catholique " und in den „ UniverS " . Für diesen be¬
sorgte er Anfangs meist die philosophischen und hi¬
storischen Fragen . Im Jahre 1848 rief er im Ver¬
eine mit Lacordaire ein neues Blatt , die „ Ere Nou -
velle " , ins Leben , welches täglich in cirka 8000
Exemplaren in den Straßen von PariSjverkauftwurde .

Daß das Leben eines Manne » , der ein so schöne «
Wirken im Interesse der Wahrheit entfaltete , sich
auch schön abschloß , erwarten wir Alle . Ich will
Ihnen , meine Herren , von seinem Lebensende nur
ein Wort Mitteilen , das er seinem Bruder gegenüber
auf dessen Aufforderung zum Vertrauen auf Gott
äußerte : „ Warum sollte ich ihn fürchten ? Ich liebe
ihn ja so sehr ." Als ein Vermächtnis von ihm aber
wollen wir Alle einige seiner Worte behalten , mit
denen ich schließe , die auch Ihnen gegenüber keine «
Kommentars bedürfen . „ Weil die Katholikenange¬
griffen werden , ist e » wünschenswert , daß sie sich
überall bemerkbar machen und Achtung einflößen ,
in der Politik , in der Kunst , in der Wissenschaft .
Man muß auf allen Seiten die Geister zurückerobern ,
die man allseitig verdorben hat . Man muß zeigen ,
daß alle Wahrheiten uns interessieren , daß wir mit¬
ten im Kampfe uns noch die Seele so lauter ge¬
wahrt haben , um an die friedlichen Interessen de »
Studium » zu denken . "

Berufswahl der Kinder .
Da » Schuljahr 1889 90 neigt sich seinem Ende

zu , und da tritt an manche E tern die ernste Frage
heran , wa » ihre aus der Schule entlassenen Kinder ,
namentlich die Knaben werden sollen . Die Berufs¬
wahl aber ist eine ebenso schwere , wie ^wichtige , schwer ,
weil die richtige Wahl nicht immer so leicht zu treffen
ist , wichtig , weil von der richtigen Wahl die Zu¬
kunft des Kindes , sowohl die zeitliche wie ewige ,
vielfach bedingt ist .

Jeder Mensch hat einen bestimmten Beruf , d . h .
jeder Mensch muß nach göttlicher Aordnung arbei¬
ten , sei e« mit seinen körperlichen oder geistigen
Kräften . Er hat die schwere moralischePflicht , seine
Fähigkeiten nach bestem Wissen und Können zu ver¬
werten zum Nutzen seiner Person , der Familie , der
Gemeinde , der Kirche und des Staate « . Auch das
körperliche Wohlbefinden de » Menschen hängt davon
ab ; denn Müßiggang ist nicht nur aller Laster An¬
fang , sondern er ist auch die Quelle einer großen
Anzahl körperlicher Leiden .

E » muß also ein Beruf gewählt werden . Wann
aber hat ein Mensch den rechten Beruf erwählt ?
Hierauf giebt der kürzlich verstorbene Pädagoge
Alleker folgende schöne Antwort : „ Der Wille Gottes
hat dem Heranwachsenden Menschen eine bestimmte
Stelle im großen Haushalt der Gesellschaft zur der -
einstigen nützlichen Bestätigung seiner Kräfte zuer¬
kannt , und es ist eine der wichtigstenAngelegenhei -
len für jeden , zu erkennen , zu welchem Stande ihn
vorzugsweise dis ihm von Gott verliehenenAnlagen
^ fähigen . Ist ihm die « gelungen , so hat er seinen
Berufßerfaßt und die rechte Standekwahl getroffen ."

Selbstverständlich kommt eS bei der Wahl in
krster Linie auf genaue Prüfung der geistigen und
köiperlichen Kräfte an . Gar viele Menschengehen
zu Grunde , weil sie einen Beruf wählten oder durch
elterlichen Zwang wählen mußten , der ihren Fähig¬
keiten nicht entsprach . Zunächst hat nun natürlich
leder Einzelne sich selbst zu prüfen , aber in den we¬

nigsten Fällen wird das ein eben aus der Schule
entlassenesKind schon selbst können . Da ist e » also
Pflicht der Eltern , prüfend , ratend und belehrend
einzugreifen . Die Neigung für einen bestimmten
Stand giebt sich selten frühzeitig kund , und nament¬
lich die phantasiereiche , aber unerfahren eIJugend
ist den Eingebungen der Eitelkeit und Laune , den
Einflüsterungen urteilsloserKameraden und allen
Vorurteilen ausgesetzt , welche das leicht erregbare
Phantasieleben im Gefolge hat . Sehr richtig sagt
daher der oben genannte Alleker : „ Die Vorliebeder
Jugend für einen bestimmten Stand beruht nicht
selten ganz allein auf diesen sinnenfälligen , der
Eitelkeit schmeichelndenAeußerlichkeiten , während
andererseits der junge Mensch noch nicht imstande
ist , sich die oft großen Beschwerden und Pflichten
des Standes in ihrer wirklichen Tragweite klar zu
machen ."

RslfuS und Pfister , zwei andere berühmte katho¬
lische Pädagogen , fassen nun die Pflichten der Eltern
wie folgt zusammen : „ 1 . die Pflicht , die Kinder zu
einer Thätigkeit anzuhalten , welche ihren Kräften
angemessen ist und die Unterlage zu ihrem künftigen
Berufe werden kann . Sie haben 2 . die Pflicht, das
Kind zu veranlassen , seine Neigung auszusprechen ,
um demselben in der Wahl seines Berufes Beleh¬
rung und Rat geben zu können . Dagegen sollen
die Eltern 3 . dem Kinde nicht in den Weg treten ,
wenn die Verhältnisse es ihnen gestatten , bezüglich
der Neigung des Kindes auf einen weniger ange¬
messenen Beruf , oder kommt das Kind gar nicht
zur Entscheidung , so haben in allen Fällen die
Eltern einzutretenund die Entscheidungfür das Kind
zu treffen ."

Wenn wir auch dem im dritten Punkt ausgespro¬
chenen Grundsatz im Prinzip zustimmen , so möchten
wir doch eine Einschränkung machen . Unseres Er¬
achtens sollen die Eltern der Neigung des Kindes
nicht entsprechen ( auch wenn die Vermögensverhält-
nisse e » gestatten ) , sofern 1 . die Wahl des Kindes
auf einen der Körperkraft oder den Gesundheits -
Verhältnissen desselben nicht angemessenen Beruf
fällt , 2 . namentlich auch , wenn das Kind die zu
dem erwählten Berufe erforderlichenAnlagen und
Eigenschaftennicht besitzt . Hier kommen namentlich
die sogenannten höheren resp . wissenschaftlichen Be¬
rufe in Betracht . In dieser Beziehung entwickelt
das vortreffliche „ Magazin für Pädagogik " einige
beherzigenswerteGedanken , denen wir da » folgende
entnehmen :

Fehlen die Talente , s« lasse man den Sohn ab ,
solut nicht studieren , selbst wenn dieser den wohlha «
bendsten Eltern gehören würde ; denn Reichtum ersetzt
die Talent « nicht . Da aber die Eltern gewöhnlich nicht
genau wissen , wie ihre Kinder veranlagt sind , und
zu gerne die Talente derselben überschätzen , so ist
notwendig , daß Eltern , die eine Berufswahl für ihr
Kind zu treffen haben , mit dem Geistlichen und
Lehrer ihres Wohnortes Rücksprache nehmen , daß
sie sich bei diesen nach dem Talent , dem Fleiße und
sittlichen Betragen ihre » Kindes erkundigenund sie
wohl auch befragen , ob dieses ihr Kind zu diesem
oder jenem Beruf hinreichende Talente und Fähig ,
leiten besitze , und was sie von der getroffenenBe¬
rufswahl halten . Fehlt cs dem Sohne an Talen¬
ten , so werden sicherere Befragten mit aller Ent¬
schiedenheit abraten , den Sohn studieren zu lassen ,
und zugleich den Eltern mit gutem Rat und mit
guten Vorschlägenan die Hand gehen . Sie werden
dann auch den Eltern klar machen , wie die Ansicht
daß das Studium ehrenvoller sei , als eine Thätig¬
keit im wirtschaftlichenErwerbsleben , eine grund¬
falsche sei und mit aller Macht überwunden werden
müsse . Ferner werden die Geistlichen und der Ort » ,
lehrer den Eltern ans Herz legen , wie schwach
talentierte Studenten selbst bei größtem Fleiße und
übermäßiger Anstrengung doch nie den unerläßlichen
Anforderungen des höheren Unterrichts zu entspre¬
chen imstande seien ; wie solche Leute , solche bekla¬
genswerte Geschöpfe , eine Last für die Anstalt und
eine Quelle von Verdruß und Sorgen für die Eltern
werden , wie sie sich nur mühsam von Klasse zu
Klasse fortschleppen , eS trotz größten Eifers nie zur
Meisterschaftbringen , wie sie vielmehr immer Stüm¬
per bleiben , von anderen talentvolleren Studenten
überflügelt und verachtet werden , wie sie sich zurück,
gesetzt und unglücklich fühlen ; wie solche , nachdem
sie mit knapper Not ans Ziel gekommen , als An¬
gestellte im Berufsleben in allen ' schwer thun , wie
sie sich nicht da » nötige Ansehen zu verschaffen wissen ;
wie sie auf diese Weise die Berussfreude verlieren
und sich bis an ihr Lebensende unglücklich fühlen ,
wenn sie nicht , wie das jetzt so häufig der Fall ist ,
dem sogenannten „ gelehrten Proletariat " anheim¬
fallen .

Leider kommt es aber häufig vor, daß reiche , ein¬
gebildete , von Vorurteileeingenommene und vom
Hochmutverblendete Eltern ihren Sohn schon im
Geiste al » geistlichen oder weltlichen Vorsteher er¬
blicken , daß solche Eltern sich schämen , ihren Sohn ,
wie sie sagen , einen Schollentreter, d . h . einen
Bauer werden oder ein Handwerk lernen oder über¬
haupt eine bürgerlicheBeschäftigung treiben zu lassen ,
und denselben veranlassen , sich einem recht hohen
Berufe zu widmen . „ Unsere Mittel erlauben e » " ,
sagen sie , „ und was allenfalls den Talenten fehlt,
das ersetzt der Geldbeutel " . Von einer Prüfung der
Fähigkeitendes Sohnes , von einer diesbezüglichen
Rücksprache des reichen Vaters mit dem „ armen
Schulmeister " ist keine Rede ; war ja doch die bis¬
herige Schule seines Söhnchen » , die Elementarschule ,
dem Vater gar zu einfach und wertlos . Der Sohn
muß die Lateinschule oder ein Gymnasium besuchen .
Geht es bei dem Examen schwer , wollen die Noten
zur Aufnahme in eine höhere Klasse , in » Konvikt
oder auf die Universität nicht reichen , so sucht man
den schwereren Examen so lange als möglich auSzu -
weichen , bis endlich auf ein nicht frisch , sondern
„ Erstgewagt " ein „ Halbgewonnen " , selbst ein bestan¬
dene » Examen folgt . Auf solche Art Ausgebildete
zeigen zwar oft , daß sie akademischesBier getrun¬
ken , aber wenig akademische Bildung ; d . h . eine fast
unzureichende berufliche Aus - und Vorbildung er -
langt haben . Von solchen Thatsachen und Vorkomm¬
nissen rührt die große der sog . „ verkrachtenExisten¬
zen " her .

Neben drm Talente sind , gerade in unserer Zeit,
wo die Lebensverhältnissesich so teuer gestaltet ha¬
ben , ganz entschieden auch die Vermögen - Verhält¬
nisse der Eltern in Betracht zu ziehen und wohl in »
Auge zu fassen . Haben etwa arme Eltern einen
geistig gut veran ' agten und auch körperlich wohlge¬
ratenen Sohn , so mögen sie sich recht wohl besin¬
nen , diesen ihren Sohn für einen höheren Beruf zu
bestimmen ; denn in wie viele Verlegenheitenkom¬
men sie nicht während der langen Studienzeit ihre »
Sohnes hinsichtlich de » Kostenpunkte » ! In jeder
Vakanzzeitmüssen die Eltern und Geschwister de »
Studenten oder dieser selbst nach allen Himmelsge¬
genden das Land durchziehen , die Leute unter Vor¬
zeigung eine » Zeugnisses um milde Gaben ansprechen .
An diesem höheren Bettel bekommen aber die Leute
satt wie am niederen und die um Unterstützung oder,
wie sie sagen , um » Viatikum Bittendenmüssen
selbst manchmal die etwa » harten Worte hören :
„ Wer die Kosten nicht aufbringen kann , lasse da »
Studieren bleiben !" Ander » gestaltet und verhält
sich die Sache , wenn reiche Verwandte und edle
Wohlthäter dem armen Studenten hilfreich beistehen ;
wenn solche diesen vielleicht unter dem Versprechen
kräft 'ger Unterstützungzum Studieren veranlaßt und
bewogen haben , etwa von der Ansicht au » gehend ,
daß arme Studenten in der Regel die fleißigsten
und besten sind .

Die katholische Kirche hat daher auch stet » für
Stiftungen gesorgt , aus welchen solche Schüler un¬
terstützt wurden . Leider aber sind diese vielfach dem
„ aufgeklärten " Zeitgeist zum Opfer gefallen . Der
„ Vater " Staat hat namentlichum die Wende diese »
Jahrhundert » in den verschiedensten Ländern gründ¬
lich mit diesen Stiftungenaufgeräumt, unter dem
Vorwand , dem verderblichen Wirken der „ toten
Hand " entgegenzutreten . Die „ tote Hand " spmdete
Wohlthaten, wo aber sind die von dem aufgeklärten
Liberalismus in Beschlag genommenenGelder viel¬
fach geblieben ? Doch da » ist Stoff zu einer ganz
besonderenBetrachtung .

Wa » nun jene Eltern anbetrifft , die ihre Söhne
ein Handwerk erlernen lassen , so möchten wir diesen
an » Herzen legen , bei der Wahl eine » Handwerks¬
meister » fast ebenso besonnen und vorsichtigzu sein ,
wie bei der Berufswahl selbst . Die Eltern sollen
ihre Söhne nur solchen Meistern in die Lehre geben ,
von welchen sie überzeugt sind , daß diese nicht nur
für eine tüchtige Ausbildung de » Lehrling » besorgt,
sondern auch auf eine gute Erziehung und geistige
Fortbildung de » Uebergebenenund Anvertrauten be¬
dacht find , daß sie christliche Zucht und Ordnung
im Hause haben und mit aller Gewissenhaftigkeit für
ein sittlich gutes Betragen des Lehrling » ebenso wie
der eigenen Kinder Sorge tragen und al » echte Ka¬
tholiken den Hausangehörigen in Erfüllung religiöser
Pflichten mit gutem Beispiel vorangehen .

Zum Schluß haben wir nur noch den Wunsch ,
daß die Eltern diese au » guter Absicht hervorgegan -
genen Ratschläge und Winke beherzigen mögen , da
Unbesonnenheitin der Berufswahl , Vorurteil , Ein¬
genommenheitfür einen besonderenStand , Leiden¬
schaftlichkeit re . sich auf eine höchst traurige Weise
rächen . Deshalb , Eltern , prüfet wohl , welcher
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Stand für euere Kinder der richtige ist ! Zeigteuer
Kind Talent , dann gebt , wenn e » Familien - und
VermögenSverhältniffeeinigermaßengestatten , dem >
selben auch Gelegenheit , di « ihm von Gott verlie¬
henen Fähigleiten weiter auszubilden . Ist « S min¬
der talentiert , dann glaubt nur ja nicht , eS fei
einerlei , welchen Stand euer Kind wählt . Schauet
nicht auf einen augenblicklichen Gewinn , auf äußeren
Glanz , sondern denket auch an die späte Zukunft des
Kinde » . In eurer Hand liegt e » noch , durch eine
besonnene , richtige und glückliche Berufswahl des
Kindes dessen und vielleicht einer ganzen Familie
irdisches und ewige » Glück zu gründen und zu sichern .
Große Verantwortung ruht auf den Eltern , die in
der Berufswahl ihrer Kinder in leichtsinnigerWeise
Vorgehen . Bedenket wohl , ihr Eltern , wie schreck¬
lich eS ist , wenn eure Kinder später sagen müssen :
„ Hätte mein Vater , hätte meine Mutter für mich
besser gesorgt , mich damals nicht in diese Laufbahn
hineingezwungen , dann wäre ich glücklich geworden ,
heute bin ich eS nicht und werde eS auch nicht sein !"

Bezüglich des Atmens
werden in den Sitzungsberichtender Physikalisch -me¬
dizinischen Gesellschaft zu Würzburg neuere , sehr be¬
merkenswerteVersuche mitgeteilt . Wir lernen alle
in den Schulen , daß der Mensch Sauerstoff einatmet
und Kohlensäure auSatmet , und daß der Sauerstoff
zum Leben notwendig sei . Folgerichtigblieb die Auf¬
merksamkeit vorzugsweiselauf den Sauerstoff gerich¬
tet, man hatte stet » für eine sauerstoffreiche Luft zu
sorgen . Von der auSgeatmetenKohlensäure nahm
man an , sie zerstreue sich nach den Gesetzen der GaS «
diffusion sehr rasch in der umgebendenLust , so daß
sie für die ferneren Atemzüge nicht weiter in Be¬
tracht zu ziehen sei . Nach den neueren Versuchen
zerstreut sich aber die Kohleusäure durchaus nicht so
rasch , wie man allgemein geglaubt hat . Die Ver¬
suchsanordnungwar in der Weise getroffen , daß man
mittels eine « Röhrchen » Proben von der EinatmungS -
luft aufsaugte und diese Proben auf ihren Kohlen¬
säuregehalt untersuchte . Da stellte sich denn heraus ,
daß die EinatmungSlust vor der Nase ( 1 Centimeter
weit von der Nasenspitze ) stet » reicher an Kohlen¬
säure ist al » die Zimmerluft . Enthielt letztere bei¬
spielsweisein 1000 Teilen 1 , 13 Telle Kohlensäure ,
so wie » die eingeatmete Luft 1 Centimeter weit vor
der Nase 2 , 61 Teile auf ; brachte man durch An
zünden von Gasflammen den Kohlensäuregehaltder
Zimmerluft auf 4, 33 , so zeigte die Lust vor der
Nase 6 , 94 . Und da » alle » bei einer frei und ruhig
dasitzenden Versuchsperson— selbst 15 Centimeter
weit von der Nasenspitze , in der Ohrengegend , war
die Luft noch reicher an Kohlensäure al » die Zimmer¬
lust . Wir müssen daraus den Schluß ziehen , daß
eine stet fitzende , ruhig, da » heißt flach atmende Per
son sich durch ihre AuSatmungSlust mit einer kohlen -
fäurereicherenAtmosphäre umgiebt , indem die au » «
geatmete Kohlensäure sich nicht rasch genug zerstreut ,
um nicht beim nächsten Atemzuge zum Teil wieder
mit eingeschlürft zu werden . Ein noch überraschen¬
dere » Ergebnis zeigte sich , al » eine Probe der Ein -
atmungSluft innerhalb der Nase , und zwar ebenfalls
1 Centimeter weit von der Nasenspitze entnommen
wurde . Hier fand man 6 , 31 Kohlensäure, wenn die
Zimmerluft 1 , 30 enthielt ; eS bleibt folglich beim
flachen AuSatmen ein bedeutender Betrag der Kohlen¬
säure innerhalb der Nasenröhre zurück . Die Versuche
wurden auch auf den Fall ausgedehnt — oder viel¬
mehr sie waren für den Fall begonnen worden — ,
daß die Nase sich unter hindernden Umständenbe¬
findet . Dieser Fall trifft offenbar ein , wenn eine
aus dem Bette liegende Person die Nase ins Kopf -
kiffen eindrückt oder sonstwie die Nase mit der Bett¬
decke einhüllt , um während der Nacht ein kaltes
Näschen zu vermeiden . E « zeigte sich bei dem Ein¬
drücken der Nase ins Kopskiffen 6 . 78 Kohlensäure in
der eingeatmrtrn Lust bei bloß 1 , 13 in der Zimmer -
luft . Die genannten Zahlen zeigen nun allerdings
absolut genommen noch keine gefahrbringendeHöhe ,
denn dir Erfahrung zeigt , daß ein Kohlensäuregehalt
von 4 Tausendstel in der Lust — und noch etwa »
mehr — durchaus keine schädlichen Folgen mit sich
führt , allein sie zeigen doch insofern eine Gefahr an ,
als die Luft in der Nähe der Nase immer 2 — 5
Tausendstel über der Zimmerluft steht . Ist letztere
also schon schlecht, so ist die eingeatmeteLuft noch
viel schlechter . Manche unruhige Nacht mit beäng¬
stigenden Träumen erklärt sich vielleicht aus dem Um¬
stande , daß die Nase nicht frei genug lag und da¬
durch eine Ueberhäufung de » Blute » mit Kohlen¬
säure eintrat .

Man soll nicht zum Zorne reizen .Eines der stattlichstenSchlösser England » ist un¬
streitig da » Schloß Coran in Suffolk . Dort schaltete

und waltete als Gebieter der alte Coran , ein echtes
Exemplar der Edelleute älterer Zeit , bieder und zu¬
vorkommend , aber auch stolz und und unbeugsam
gleich den Eichen seiner weiten Wälder . Sein ein¬
ziger Sohn war in der Blüte der Jahre dahinge -
torben . Er hatte seinem Vater die Sorge für die
trauernde Witwe und zwei allerliebsteKinder , Hugo
und Emma , » l « ein lebendige » Andenken hinter -
laffen . Der alte Edelmann hing mit der zärtlichsten
Zuneigung an diesen beiden Enkeln , und er würde
sich vollkommen glücklich geschätzthaben , wenn er
nicht eine gewisse Eigenschaftan Hugo vermißt hätte ,
die in seinen Augen als die größte Zierde des wah¬
ren Edelmannes galt , nämlich ritterlichen Mut . Er
bemerkte mit Mißfallen , wie Hugo an den Anstreng¬
ungen der Jagd und anderen Beschäftigungen , die
vorzugsweise Körperkraft , Ausdauer und Entschlossen¬
heit erfordern , wenig Geschmackoffenbarte . Auch
war Hugo , unähnlich seinen Vorfahren , zart von
Gestalt und von mädchenhafterSchwäche . Der Ge¬
danke hieran nagte wie ein Wurm an dem Herzen
de » alten Großvaters . Ost warf der alte Herr in
seinem Uebermute gelegentlich unbestimmteAndeu¬
tungen hin über „ weibisches Wesen " und „ unedle
Ausartung " , die dem Heranwachsenden Hugo galten
und die ihr Ziel nicht verfehlten .

Ein halbe Meile von Coran Castle entfernt dehnt
sich eine mit vielem Buschwerk besetzte Haide aus ,
die um jene Zeit als Aufenthaltsort von räuberischem
Gesindel verrufen war . Wer vom Schlöffe zur Ort¬
schaft Wrottel wollte, muß jenes unheimliche Feld
passieren . Einst an einem Wintertage hatte Hugo
in jenem Dorfe einen notwendigen Auftrag auSzu -
richten . Er war zur bestimmtenStunde noch nicht
zurückgekehrt , und man setzte sich ohne ihn zur Abend¬
mahlzeit . Eben , als man nach beendeterMahlzeit
auseinander gehen wollte , trat Hugo «in und ent¬
schuldigte sein spätes Eintreffen damit , daß man in
Wrottelvon neuen Raubanfällen gesprochen habe ,
die die Haide wieder unsicher machten ; er habe vor¬
gezogen , seine Rückkehr zu verzögern , um auf dem
unheimlichenWege Gesellschaft zu erhalten . Schon
wollte die Mutter ihre lobende Anerkennungseiner
Vorsicht aussprechen , als der alte Coran in einen
Strom von Schmähungen und Spötteleien über
Hugo ' » „ Feigheit " ausbrach . Er äußerte , daß eine
förmliche Bande von Räubernauf der coranischen
Haide undenkbar sei , und vor einem einzigen Busch¬
klepper zurückzuschrecken, sei eine Schande für den
Stammhalter der CoranS . Er selbst würde e » in
seinem hohen Alter noch wagen , ganz allein um
Mitternacht über die Haide zu reiten , und keine un¬
befugte Hand würde e « wagen , nach seiner Börse zu
langen . Er schäme sich , wiederholte er , de » Letzten
der Coran » .

zu dem SterbebetteFreundes , und sein Unwille '
über Hugos Benehmen verminderte sich , da er über
den Fall wieder nachdachte , mehr und mehr . Da
auf einmal vernahm er den Husschlag eines nahen
den Pferdes , ein Schatten fiel über den Weg , uni^ l . . ,
ehe der alte Edelmann sich ' S versah , ergriff eins ' ^
fremde Hand den Zügel seine » Pferdes , während .' »' -

Vergeblich suchte Hugo in Bescheidenheitgeltend
zu machen , daß e« ihm an Mut nicht fehlen werde ,
sobald e» gelte ein Menschenlebenzu retten . Aller
ding » müsse er zugeben , daß ihm die ungestüme
Tapferkeit seiner Vorfahren abgehe . Der alte Herr
aber ließ sich gar nicht beruhigen , und Hugo verlor
bei diesem Wortwechselendlich ebenfalls seine Ruhe .
Unter einem unheimlichen Aufleuchtenseiner Augen
warf er zuletzt sein Tafelmeffer auf den Tisch und
entfernte sich , Mutter und Schwester in Thränen
zurücklaffend . Er kam an diesem Abend nicht mehr
zum Vorschein . Da wurde Noch spät cin Bote ge
meldet , der dem alten Baron die plötzliche Erkran
kung einer Freundes meldete , und der sich gleich
wieder entfernte , um dieselbe Botschaft auch noch an
eine andere Stelle zu bringen .

„ Ich werde mich sofort zu ihm begeben " , sagte
der alte Baron zu Emma und ihrer Mutter ; „ ich
will meinen Freund vor seinem Tode noch einmal
sehen ."

„ Soll der Stallknecht Dich nicht begleiten ? "
fragte die Witwe ein wenig besorgt . Er wehrte ab
und sagte , Latimer Coran sei kein neumodischer Hof .
junker , er kenne Furcht selbst in der dunkelsten Nacht
nicht ; Feiglinge seien zu seiner Zeit unbekannt ge¬
wesen . Er begab sich auf sein Zimmer , um sich
reisefertigzu machen . Wider seine Gewohnheitsteckte
er diese » Mal eine Pistole zu sich , nachdem er sich
sorgfältig überzeugt hatte , daß sie geladen war
Emma eilte zum Schlafzimmer ihres Bruders . Sie
wollte Hugo bewegen , dem Großvater Lebewohlzu
sagen , allein sie fand die Kammer geschloffen und
erhielt keine Antwort .

„ Laß ihn nur , er hat doch keinen Mut , " sprach
der Großvater . „ Beispiel ist besser als Worte " .
Und er ritt davon .

Der Himmel war sehr bewölkt , der Mond ver -
mochte die herrschende Dunkelheit nicht völlig zu zer
streuen . Doch der unerschrockene Reiter kannte den
Weg so sicher wie der Londoner Straßenjunge sein
Stadtviertel . Seine Gedanken schweiften vorau »

gleichzeitig eine Pistole drohend gegen sein Haup
gerichtet wurde , und eine verstellte Stimme ihm ge
bieterisch zurief : „ Die Börse oder das Leben !"

Es war eben hell genug , um zu erkennen , das
der Räuber von schlanker Gestalt und nicht seht .
kräftigem Körperbau war . Dem Edelmann kcimer '
unwillkürlichseine prahlerischenWorte ins Gedächt¬
nis , jetzt , wo er sich in die Gewalt seines Feinde
gegeben sah . ES folgte ein Augenblick peinlich «
Spannung . Die Hand des Coran glitt in de «,
Mantelsack . Glaubte der Räuber , jener werde dl?
Börse hervorziehen ? War der Baron sich bewußt ,
daß seine Hand dis Pistole berührte ? Der Andere
stieß von neuem mit heiserer Stimme hervor : „ Ich
glaubte , gehört zu haben , daß Ihr Euch vor einem
einzelnenManne nicht fürchtet !"

Das Blut de » alten EdelmanneS wallte bei diesen
verweisendenWorten ein wenig auf , doch hielt er
sich in Anbetracht der drohenden Waffe des Räubers
zurück . Hier reichte der Mut nicht au » , List mußte
helfen . Schnell gefaßt , entgegnet er : „ Euch allein
würde ich nicht weichen , aber ein zweiter Schurke
blickt Euch über die Schulter ."

Der Räuber sah überrascht um . Schnell wie der
Blitz zog der Baron seine Schußwaffe und feuerte .
Ein Pulverblitz und ein Knall , ein scharfer , fast
mädchenhafterSchrei folgten auseinander , dann warfen
der alte Coran mit seinem leblosen Opfer allein .
Ohne sich weiter nach demselben umzusehen , setzte er
seinen Weg weiter fort . Sein strenges RechtSge ,
sühl sagte ihm , daß jener Mann den Tod verdient
hätte , und das war ihm genug . Einzig der Ge
danke an die Lüge , die er als List gebrauchthatte,
verursachte ihm cin beschämendes Gefühl . Nachdem

am Sterbelagerseines Freundes geweilt under

M

demselben zum letzten Male die Hand gedrückt
hatte , fand er eS an der Zeit , von dem Vorfall «
Anzeige zu machen und zwei GerichtSpersonenmit¬
zunehmen , um die Leiche de « Räuber « zu besichtigen
Sie folgten ihm schweigend , da sie seine ernste und
gedrückte Stimmung bemerkten . Man fand an dem
Orte verschiedene Personen , die sich anscheinend mit
der Leiche beschäftigten ; auch vernahm man AuSruftß !^
de » Bedauerns , und man sah schreckensbleiche Ge - "
sichter . Der Baron erkannte einen seiner Bedienten ,
der ein herrenloses Pferd am Zügel hielt . El . ..
drängte sich turch die Gruppe der Umstehenden uni ^
fragte hastig : „ Was geht hier vor ? "

„ O , er kann nicht tot sein , der gute Junker/
stöhnte ein alter Stallknecht . Eine andere Stimm«
rief : „ Junker Hugo ist meuchlingsniedergeschoffe »
worden ." „ ES muß ein Duell stattgefundenhaben /
meinte ein Dritter, „ denn er hat seine Pistole noch
gefaßt ."

Dem Baron standen die Haare zu Berge . Vo «
ihm auf blutigem Plane lag sein eigener Enkel !
Der Hirnschävel war ihm zerschmettert und dal
jugendliche Antlitz mit Blut besudelt . Der alt «
Mann kniete neben der Leiche nieder , zog vorsichtig
die Pistole auS der kleinen Hand und unterwarf st«
einer genauen Prüfung . Dann rief er mit ein «
Stimme , die aller Herzen erbeben machte : ,, Si«
war nicht geladen ! Ich selbst habe ihn niedsrg «-
schoffen , ich bin der Thäter !"

Er hatte den Hergang der Sache erkannt . Hugs
hatte , aufgestachelt durch die höhnenden Worte de"
Großvaters, demselben zeigen wollen , welch ein Un¬
terschied sei zwischen dem Mute eine « Räubers un ^
dem eines edlen Charakter » , und er war daS m
selige Opfer seine » unbedachten Unternehmen » gewor¬
den . Ach , wie leicht hätte der grausige AuSgani
vermieden werden können ! Und nun die arm «
Mutter und die arme Schwester, die in banger Un¬
gewißheit auf dem Schloff « harrten .

Latimer blieb von der Schande , ' als gemein «
Verbrecherin » Gefängnis wandern zu müssen , ver¬
schont . Der Richter sprach ihn angesichtsder ge¬
rechten Notwehr frei . Aber er war gestraft genug !
DaS Herz des armen Alten brach in Jammer um
Selbstvorwürfen. Weil man das Begräbnis Hugo !
um einen Tag hatte verschieben müssen , konnte nB
nun Großvater und Enkel als die letzten der Coram
zugleich zu Grabe tragen und in eine gemeinschaft¬
liche Gruft betten . Die Platte , welche ihre irdisch «
Uebcrreste deckte , trug außer den gebräuchlichen Dat «»
und Namen nur noch den Spruch der heilig «
Schrift : „ Ihr Eltern , reizt Eure Kinder nicht M
Zorn !"

Au » dem Englischen .
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Muster Sonntag nach Hstern .
Evangelium nach dem heil . Johannes XVI , LZ — 30 .
Inhalt : Jesus ermuntert seine Jünger zum Gebete

und redet noch einmal von seiner göttlichen
Sendung und Würde .

Zum Feste Christi - Himmelfahrt .
Der Heiland blieb nach seiner Auferstehung noch

40 Tage aus der Erde , um die Jünger von seiner
Auferstehung unfehlbar zu überzeugen und ihnen
verschiedene Lehren über die Einrichtung der Kirche
zu geben . Am vierzigsten Tage fuhr er vor den
Augen der Apostel durch eigene Kraft gen Himmel ,
auf dem Oelbergs , also an dem nämlichenOit , wo
er sein Leiden angefangen hat , und bestätigtedamit
die Wahrheit , daß Kreuz und Leiden , wenn es mit
Geduld getragen wird , den Menschen in den Himmel
erhebe .

Di « Bilder der Himmelfahrt des Herrn stellen
dieselbe so dar, wie der Bericht der Apostelgeschichte
sie uns beschreibt . Der Heiland wurde vor den
Augen der Apostel aufgehoben , und eine Wolke ent¬
zog ihn ihren Blicken . Und als sie ihm nachschauten ,
wie er in den Himmel fuhr , siehe , va standen bei
ihnen zwei Männer in weißen Gewändern , welche
sprachen : „ Ihr Männer von Galiläa , was steht ihr
da und schaut den Himmel an ? Dieser Jesus , der
von euch weg in den Himmel ausgenommenworden ,
wird ebenso wiederkommen , wie ihr ihn sehet hin¬
gehen in den Himmel ." Auf vielen alten Bildern
der Himmelfahrt des Herrn ist die Stelle der Apostel¬
geschichte „ eine Wolke entzog ihn ihren Blicken " so
dargestellt , daß nur die Füße des Herrn mit ihren
Wundmalen oben am Bilde erscheinen . Gewöhnlich
ist außer den elf Jüngern auch die Mutter Gotte «
auf den Himmelfahrtsbildern abgebildet . Das hat
nach dem Bericht der h . Schrift einen Anhaltspunkt,
welche ausdrücklich hervorhebt , daß die h . Maria
unter den Jüngern sich befand , die nach der Himmel¬
fahrt zur Stadt Jerusalem zurückkehrten , um in dem
Abendmahl - Saal sich auf die Ankunft des h . Geistes
vorzubereiten . Auf einem alten Kunstwerksteht die
Mutter Gottes mit zum Himmel erhobenen Händen
inmitten der Jünger gerade unter Christus , der auf
einem doppelten Regenbogen emporschwebt . Der
Regenbogenist das Zeichen des Bundes ; Christus
ist hier dargestellt als der verherrlichteErlöser , auf
den der alte Bund hinwies , und in welchem der
neue Bund seine Erfüllung gefunden hat . Bei der
Himmelfahrt werden viele Engel dargestellt . Die
griechische Kunst läßt den Herrn von zwei Engeln
geleitet werden . Als er in den Himmel auffuhr ,
segnete er seine Jünger mit ausgestreckten Armen ;
dieser Segen wird oft auf den Bildern der Himmel¬
fahrt vorgestellt . Gregor der Große nennt in seiner
29 . Homilie EliaS ein Vorbild der glorreichenHim -
inelfahrt de « Herrn . Die wunderbareHinwegnahme
derselben finden wir oft auf alten Sarkophagen ab¬
gebildet . Als Sinnbild Christi , der in den Himmel
ouffährt , nennt der Bischof Maximu » noch den Adler ,
vlttchwie der Adler im Fluge da » Himmelsgewölbe

zu berühren scheint , so verließ der Heiland die Erde
und fuhr zum Himmel auf . Und gleich wie der
Adler die Beute mit sich fortnimmt , so entriß Chri¬
stus die Menschheit dem Verderben und führte sie
himmelwärts , wie es beim Psalmisten heißt : „ Auf¬
steigend zum Himmel, nahm er die Gefangenschaft
gefangen , gab Geschenks den Menschen ." Man fin¬
det den Adler abgebildet, der über seinem Neste
schwebt und die Jungen zum Fluge auffordert ; ein
Sinnbild des Heilandes , der in seiner Himmelfahrt
die Menschen auffordert , Herz und Gedanken nach
oben zu richten . Auf Flügel- Altären wird auf der
einen Seite wohl die Himmelfahrt , auf der andern
die Herabkunft Christi zum Gericht dargestellt . In
der Fest - Epistel sagen die beiden Engel zu den Apo¬
steln : „ JesuS , der jetzt von euch hinweg und in den
Himmel ausgenommenwurde, wird dereinst gerade
so wiederkommen , wie ihr ihn in den Himmel habt
auffahren gesehen . "

Nach dem Austritt aus der Schule .
( Schluß .)

Wir würden unserer Aufgabe nicht vollkommen
gerecht Werden , wenn wir nicht noch einen Punkt be¬
rührten , welcher die notwendige Grundlage für die
zeitliche Wohlfahrt und für die ewige Seligkeit un¬
serer Kinder bildet , ich meine die Berufswahl .
Fragen wir uns , in welcher Weise und nach welchen
GrundsätzenEltern und Kinder diese hochwichtige
Aufgabe lösen sollen .

Gott will , wie uns der Glaub « . lehrt, „ daß alle
Menschen selig werden und zur Erkenntnis der Wahr¬
heit gelangen " . So viel an ihm liegt , bietet er auch
Allen lüe zur Erlangung dieses Ziele » notwendige
Gnade . Doch thut diese Gnade , welche in einer Er¬
leuchtungdes Geistes und in einer Bewegung des
Willens besteht , den Menschen keinen Zwang an .
Da wir mit Vernunft und freiem Willen begabt
sind , so überläßt Gott die Standeswahl unserer
eigenen Entschließung . Nun kann jeder Beruf uns
unter treuer Befolgung der Gebote Gottes zum
ewigen Ziele führen . Wir finden Heilige in allen
Ständen , vom König auf dem Throne bis zu dem
schlichten Arbeiter aus dem Feld oder in der Werk¬
stätte . Wie aber ein weiser Familienvater, um das
Wohl des Einzelnen , sowie das Gedeihen der ganzen
Familie zu sichern , jedem Hausgenoffen einen be .
stimmten Posten anweist und die Arbeit unter die¬
selben , je nach Kräften und Anlagen , zum gemein ,
samen Besten verteilt, so hat auch der allweise Gott
in der großen menschlichen Familie verschieden
Stände und Rangordnungen festgesetzt und folglich
verschiedene Talente , Fähigkeitenund Kräfte den Ein¬
zelnen verliehen . Daher ist jedem durch die göttliche
Vorsehung eine bestimmteStellung im Leben ange¬
wiesen , in welcher er am leichtesten sein zeitliches und
ewiges Heil wirken kann .

Man unterscheidet nun zunächstzwei
Stände , in welche die menschliche Gesellschaft sich
hauptsächlich gliedert, den geistlichen und den welt¬
lichen Stand . Von jeher finden wir bei allen Völ¬
kern eine Unterslbeidung diese » doppelten Berufe » ,

und im Christentum tritt dieser Unterschied um so
schärfer hervor, al » nach dem Willen des göttlichen
Heilandes die ganze Einrichtung des neuen Bunde «,
die Hierarchieder Kirche darauf beruht .

Da der Bischof vorhat , später den Beruf zum
Priesterstand und Ehestand eingehenderzu besprechen ,
so betrachtet er im Folgenden nur im Allgemeinen
die Pflichten , welche den Eltern bei der Standerwahl
ihrer Kinder obliegen .

Freilich ist e » wahr , daß in manchenFällen dir
Verhältnisse , selbst die notwendige Fortführung de »
väterlichenGeschäfte » oder die Sorge um da » täg¬
liche Brot für den Jüngling oder die Jungfrau den
Beruf bestimmen . ES liegt dann in diesen Umstän¬
den der Wink der Vorsehung , den wir nur zu befol¬
gen haben in der sicheren Zuversicht , daß der liebe
Gott uns seine Gnade nicht versagen wird .

Wo aber die Verhältnisse eine Wahl zwischen ver¬
schiedenen Berufszweigen gebieten , darf die Entschei¬
dung nicht ohne reifliche Erwägung getroffen werden .
Es ist daher die allererste Pflicht der El¬
tern , mit ihren Kindern in demütigem ,
anhaltendem Gebete denBeistandGot -
tes , da » Licht von oben zu erflehen .
Leidenschaft , vorgefaßte Abneigung , Stolz , eitle » Ver¬
langen nach einer glänzendenStellung , Trägheit und
Wunsch nach einem bequemenLeben dürfen unser
Urteil nicht trüben oder unsern Entschluß beeinflussen .
Darum wollen wir oft mit dem Psalmisten zum
Herrn sprechen : „ Thue mir kund den Weg , worauf
ich wandern soll , denn zu dir erhebe ich meine Seele ."
Das Gebet zerstreut die irdischen Gedanken , stellt
uns auf den Standpunkt de » Glaubens und der
ewigen Wahrheit ; es läutert die Gefühle des Her¬
zens von falscher , betrügerischerWeltliebe und macht
e » empfänglicherfür die Gnade .

Haben wir Gott um Erleuchtung gebeten , die Hülfe
unserer himmlischenMutter Maria , unserer h . Schutz¬
engel angerufen , so können wir mit Zuversicht hoffen
daß der Herr uns nicht auf Irrwege geraten läßt :
„ Die , welche Gott fürchten , " spricht der h . Geist,
„ suchen, was ihm wohlgefällig ist " ; und da sie ihre
ganze Hoffnung auf ihn setzen , so wird ihr Vertrauen
nicht zu Schanden werden .

Nach dem Gebete svllen wir nun reiflich er¬
wägen , welchem Berufe unsereKinder
sich am besten widmen werden : „ Mein
Sohn , " heißt e » in der h . Schrift, „ thue nicht » ohne
Ueberlegung , so wirst du nach der That nicht » zu
bereuen haben ." Um bei dieser Beratung sicher zu
gehen , prüfe man einerseits die Anlagen und Fähig¬
keiten , auch die Schwächen und Fehler der Kinder,
andererseits die Pflichten und Gefahren der einzelnen
Stände . Mit welcher Leichtfertigkeit gehen oft El¬
tern sowohl wie Kinder über die allernotwendigsten
Erwägungen hinweg ! Der eine fragt nur , » b dieser
oder jener Beruf zu einer ehrenvollen Stellung führe,
ein anderer , ob er in kurzer Zeit reich werden kann ,
ein Dritter , ob der zu ergreifendeStand ihm ein
gemächliche » Leben gestattet . Wo bleibt bei solchen
Entschließungendie erforderliche Rücksicht auf dis
Fähigkeitender Kinder , auf die Pflichten de » zu er¬
wählenden Standes ^ auf die Gefahren, die derselbe



gerade im Himblick auf die Schwächen und Neigun¬
gen des Jünglings mit sich bringt ? Wenn die Ent¬

scheidung nach Laune und augenblicklicher Lust , aus

Ehrgeiz oder Habgier , aus Prunk - und Vergnügungs¬
sucht getroffen wird , setzt man sich da nicht der Ge¬
fahr aus , einen Stand zu wählen , für den uns Gott

nicht berufen hat , in eine Bahn zu treten , die uni

verhängnisvoll wird ?

Da ist ein Jüngling mit schwachem Talente , der

in einer gewöhnlichen Stellung eine zwar bescheidene ,

doch glückliche Zukunft haben würde ; sie genügt ihm

aber nicht , er wähnt sich zu Höherem bestimmt , und

thörichte Eltern nähren diesen Ehrgeiz noch . Die
langen Studienjahre erfordern viele Auslagen , wel -

che allmählich das bescheidene Vermögen der Familie

erschöpfen . Die erträumten Erfolge bleiben aus , die

gehegten Hoffnungen scheitern , und der unglückliche
junge Mann vermehrt nur die Zahl jener Unzufrie¬

denen , die sich selbst zur Last , der Gesellschgft zur
Gefahr werden . Wäre er in einfachen Verhältnissen

geblieben , so würde er jetzt ein nützliches Mitglied
der Gesellschaft sein und in seinem Stande Glück und

Zufriedenheit gefunden haben . Möchten doch Eltern
und Kinder die Mahnung des h . Geistes beachten :

„ Was dir zu hoch ist , dem strebe nicht nach .
Viele schon hat ihr falscher Wahn getäuscht und Eitel¬

keit hat ihren Verstand gefangen . "

Ebenso verkehrt ist eS , wenn Eltern oder Kinder

bei der Berufswahl sich einzig leiten lasten von der
Rücksicht auf leichten und raschen Ge¬

winn . Gewiß ist eine Pflicht des Familienvaters ,

für zeitliche Wohlfahrt seiner Kinder nach Kräften

zu sorgen , durch Fleiß und Sparsamkeit sein Vermö¬
gen zu vermehren und die Zukunft der Familie sicher

»u stellen ; aber er muß dabei das wahre Wohl der¬

selben nicht außer Acht lassen . Er soll die Mahnung

der Apostels beherzigen , der an seinen Schüler Ti¬

motheus schreibt : „ Die reich werden wollen , fallen

in Versuchung und Fallstricke des Teufels und in

viele unnütze und schädliche Begierden , welche die

Menschen in Untergang und Verderben stürzen . Denn

die Wurzel aller Uebel ist die Habsucht ; Einige , die

sich ihr ergeben , sind vom Glauben abgefallen und

haben sich in viele Leiden verwickelt . " Oder ist e »

nicht zu tadeln , wenn ein Vater , den etwa Armut

nicht dazu zwingt , sein Kind zur nächsten besten Be¬

schäftigung schickt , um aus seiner Arbeit möglichst

bald Gewinn zu ziehen , ohne indessen demselben Ge .
legenheit zu bieten , etwas ordentliches zu erlernen ?

Ist eS nicht verkehrt , wenn Eltern ihre Söhne und

mehr noch ihre Töchter in Dienst , namentlich in

Städte ziehen lasten , und dabei nur nach höherem

Lohn fragen , aber sich nicht erkundigen , ob die Kin¬

der auch ihren religiösen Pflichten genügen können ,

ob für ihre Sittlichkeit hinreichende Gewähr ge¬
boten ist -

Wer könnte dazu raten , daß so manche Arbeiter

vom Lande , wo sie bei Fleiß und Arbeitsamkeit einen

redlichen und ausreichenden Verdienst haben könnten ,

in die Jndustriegegenden wandern , in der Hoffnung ,

dort einen höheren Lohn und leichtere Arbeit zu er¬
halten ? Wie oft werden sie nicht enttäuscht bei dem

großen Angebote der Arbeitskräfte heutzutage und den

häufigen Wechselfällen , welchen die Industrie in un¬
seren Zeiten unterworfen ist I Kein Wunder , wenn

sie dann , religiös verwahrlost , vom Elend getrieben ,

jenen Verführern in die Hände fallen , welche diebe¬

stehende Ordnung umstoßen und den armen Arbeiter

trotz aller glänzenden Versprechungen schließlich doch
nur für sich auSbeuten wollen .

Darum überleget eS wohl mit euren Kindern , wel¬

chen Lebensberuf sie wählen sollen . Verachtet

keinen Stand ; denn jeder Stand ist gut , weil

von Gott gewollt . Wie der h . Geist den Schrift¬

gelehrten lobt , der in seinen Betrachtungen nach Weis¬

heit strebt , so lobt er auch den AckerSmann und den

Handwerker , die notwendige Mitglieder der Gesell¬

schaft sind . „ Der den Pflug hält , " spricht er , „ sich

feine » Spieße « rühmt , mit dem Stachel die Ochsen
treibt , er wird darauf sinnen , wie die Furchen zu

ziehen sind und seine Acht auf Viehzucht richten . So

ist e » auch mit jedem Künstler und Baumeister , wel¬

cher Tag und Nacht arbeitet , Siegelringe sticht und

dessen Fleiß mannigfaltige Gebilde schafft . . . . So
ist eS auch mit dem Eisenschmiede , der am Amboß

sitzt und auf die Verfertigung von Eisengeräten sinnt .

Der Kampf des FeuerS zehret an seinem Fleisch und

er kämpft mit der Hitze de « Ofen « . . . . So ist es

mit dem Töpfer , der bei seiner Arbeit sitzt und mit

seinen Füßen die Scheibe dreht . . . . Diese alle ver¬

trauen auf ihre Hände , und jeder ist weise in seiner

Kunst . Ohne sie kann keine Stadt erbaut werden .

. . . Sie find zur Erhaltung der irdischen Dinge ,

und ihr Streben gehet auf da « Werk ihrer Kunst ;

während ihr Geist im Gesetze de » Allerhöchsten for¬

schet und sich darnach richtet . "

Mögen nun eure Kinder zu diesem oder jenem
Stande berufen sein , immer wird es für euch , wie

für eure Kinder , die erste und wichtigste

Pflicht bleiben , über dem Beruf das ewige

Ziel nie aus den Augen zu verlieren ,
denn Beruf , irdische Güter , zeitliche Wohlfahrt , dar

Alles sind nur Mittel zum Zweck , nur Stufen , auf

welchen wir zu dem einzig Notwendigen , zur ewigen
Seligkeit , gelangen wollen . Beherzigen wir deshalb

die väterlichen Ermahnungen und Lehren , welche wir

vor kurzem aus dem Munde des Stellvertreters
Christi auf Erden vernommen haben . Seine Worte

sind besonders an die Familienväter gerichtet , damit

dieselben sich bestreben , nach den Grundsätzen des

Glaubens und der Kirche ihr ganzes Hauswesen

einzurichten und mit dem Geiste der Kirche ihre Kin¬

der frühzeitig vertraut zu machen . „ Wo eS sich um

Erziehung und Heranbildung der Jugend handelt , da

darf keine Arbeit gescheut , keine Mühe gespart wer¬

den . Wenn das jugendliche Alter die Zucht

christlicher Sitte und die Uebung der christlichen Tu¬

genden in der Familie gelernt hat , dann ist auch

Bürgschaft für das Wohl der Staaten geboten .

Die Zeiten sind ernst und mit Besorgnis blicken

wir in die Zukunft . Schon lange ist die Scheidung ,

welche jetzt in den Geistern vorgeht , angebahnt «vor -

den ; seit Jahren hat man von gewisser Seite unauf¬

hörlich an der Entchristlichung der Gesellschaft gear¬
beitet . Die Lehren des Unglaubens und der Em¬

pörung gegen Gott und seine h . Kirche , die man für

ungefährlich hielt , so lange sie in den Kreisen der

Gebildeten und in öffentlichen Hörsälen verbreitet

wurden , sind jetzt auch vielfach in das Volk gedrun¬
gen und haben in den Seelen Vieler die h . Stätte

verwüstet , wo früher Glauben und Frieden blühten .

Trotz aller Warnungen hat man an der göttlichen
Autorität ungestraft rütteln lassen und sieht nun mit

Schrecken , daß zugleich auch die Grundfesten mensch¬

licher Autorität erschüttert wurden . Was einst der

h . Kirchenlehrer Hilarius im vierten Jahrhundert

schrieb : „ Nichts ist der Welt verhängnisvoller , als

Christum nicht aufzunehmen , " da « bewahrheitet sich

auch in unseren Tagen . Jesu » Christus , der mensch¬

gewordene Sohn GotteS ist erschienen , um uns durch
seinen Tod mit dem Himmel zu versöhnen . Die
Früchte feiner Erlösung hat er in der Kirche nieder¬

gelegt , um sie allen , Armen wie Reichen , in gleicher

Weise zu vermitteln . Da « neue Gesetz der Liebe ,

da « er als ein heilige « Vermächtnis seinen Jüngern
hinterließ , sollte die Gegensätze unter deck Ständen

mildern und versöhnen , damit Stolz und Härte nach
oben , Neid und Haß nach unten für immer entfernt

und vermieden würden . Die Menge der Gläubigen

sollte wie in der ersten Christen -Gemeinde zu Jeru¬

salem „ ein Herz und eine Seele sein . " Zwölf arme

Fischer , mit der Gnade des h . Geiste « ausgerüstet ,

haben dieser Werk begonnen und die Welt zu dem

Glauben des Gekreuzigten bekehrt . Seit mehr denn

achtzehnhundert Jahren hat die katholische Kirche das¬

selbe Werk weiter geführt , und alle Segnungen ,

deren die christlichen Nationen vor den heidnischen
Völkern sich rühmen können , verdanken sie der Kirche

Christi . Sie hat den Glauben an die Gottheit Jesu

der Welt erhalten , und dieser Glaube wurde die
Grundlage der christlichen Staaten . Sobald nun

dieser heilbringende Glaube dem Volke entrissen wird ,

müssen die christlichen Nationen in ihrem tiefsten

Fundamente erschüttert werden und die sicherste Bürg¬
schaft ihres Glückes und ihrer Wohlfahrt verlieren .
Unsere Zeit liefert den deutlichsten Beweis dafür .

Mag auch eine der Kirche Gottes feindliche Wissen¬
schaft mit jenen Thoren beim Phropheten auSrufen :

„ Wir sind sicher vor Tod und Hölle . Wenn eine

Plage überflutend daherströmt , wird sie uni nicht

treffen ; denn wir machen die Lüge zu unserer Zu¬

flucht und den Trug zu unserm Schirm " ; sie wird

nicht « retten , diese ungläubige Wissenschaft , und ihre

Weisheit wird zu Schanden werden . Gleich Jere -

miaS dürfen wir mit vollem Rechte fragen : „ Ist

dies nicht darum dir geschehen , weil du den Herrn ,

deinen Gott , verlassen zur Zeit , da er dir Führer
war auf dem Wege . "

Doch wenn auch die Zeiten ernst sind , so brauchen

wir trotzdem nicht zu verzagen . Der Arm Gottes

ist nicht verkürzt , noch seine Macht vermindert . Ich

habe die drohende Gefahr nur erwähnt , um euch
desto eindringlicher zu ermahnen , immer treu und

unentwegt zu der Kirche zu stehen und ihre Lehren

und Weisungen mit kindlichem Gehorsam zu befolgen .

Bemühet euch , euer Hau « nach den Grundsätzen des

Glaubens einzurichten , wachet besonders auf die Her¬

anwachsende Jugend , damit sie von der Bahn der

Tugend nicht abweiche . Lehret sie die Unschuld und

den christlichen Adel der Seele höher schätzen als

alle Reichtümer der Welt , eher zu leiden und zu

dulden , als ihrem Glauben untreu zu werden nach
dem Beispiele des Moses , von dem der Apostel Pau¬

lus schreibt , „ daß er lieber wollte mit dem Volke

Gottes Drangsal leiden , als zeitliche Freude der

Sünde haben ; welcher die Schmach Christi für grüß »

ßercn Reichtum hielt , als die Schätze Aegyptens ;

denn er sah auf die Vergeltung . " Diese Vergeltung
soll auch uns zur Beharrlichkeit im Guten zu freu¬

diger Geduld in der Prüfung antrei 'oen ; denn , so
lehrt der Apostel , „ es ist ein wahre » Wort und

aller Annahme wert ; darauf hin arbeiten wir , und

lassen uns lästern , weil wir auf den lebendigen Gott
hoffen . "

„ So sehet zu , daß ihr nach den Worten der hl .

Schrift vorsichtig wandelt , nicht wie Unweise , son¬

dern wie Weise , und erkaufet die Zeit , denn die Tage

sind böse . " „ Seid wachsam , stehet fest im Glauben ,

handelt männlich und seid stark . " „ Friede sei mit
allen und Liebe mit dem Glauben von Gott dem

Vater und dem Herrn Jesu Christ » . Die Gnade sei

mit allen , welche unfern Herrn Jesum Christum un¬
wandelbar lieben . Amen !"

Die strengen Herren .
Wenn etwas die Freude de « LandmanneS an der

jungen grünen Saat , an dem Blütenschnee der Obst¬
bäume verderben kann , so sind es die Maifröste ,

die Kälterückfälle , welche alljährlich gegen die Mitte

de « „ Wonnemonds " sich einzustellen pflegen .

Mit großer Pünktlichkeit pflegen die Nachtfröste

auf ganz bestimmte Nächte de « Jahres zu entfallen ;

und schon lange hat die Volksmeteorologie diejenigen

Nächte dafür angenommen , welche den Festen der
heiligen Mamertus , Pankratius und Servatius ( 11 .,

12 . und 13 .) oder ( mehr in Süddeutschland ) der
heiligen Pankratius , Servatius und Bonifatiu « ( 12 . ,

13 . und 14 . Mai ) vorangehen . E « zeigen denn auch
die Thermometer - Beobachtungen , beziehungsweise die

aus den Durchschnittszahlen langjähriger Beobach -
tungireihen abgeleiteten Kurven gerade an diesen

Tagen eine merkliche Einsenkung , einen Rückgang de »

Thermometer « . Dove hat sich bereits vor 30 Iah .

ren näher mit der Frage beschäftigt und merkwür¬
diger Weise konstatiert , daß dieser Rückgang nur */ .

Grad Celsius ( ' / » Grad Reamur ) beträgt ; wobei

aber nicht zu vergessen ist , daß die Fröste in man¬

chen Jahren denn doch früher oder später eintreten ,

und daher bei der Durchschnittsrechnung die Unter¬

schiede sich erheblich verflachen müssen .
Woher kommen nun diese Temperatur - Depressionen

gerade in der Zeit des lebhaftesten Wachstum « , diese

Nachtfröste , welche den oben genannten drei Heiligen

den unschmeichelhasten Namen der Eismänner oder

der strengen Herren verschafft haben , und deren nach¬
teiligen Wirkungen auf die Pflanzenwelt sich selbst

dann verspüren lasten , wenn das Thermoter noch

nicht bis auf Null gefallen ist ? Der berühmte Astro¬

nom Mädler suchte sie durch da » Auftauen des rus¬

sischen Eises zu erklären ; Dove durch den kalten Po¬
larstrom , der um diese Zeit durch die Erwärmung

des amerikanischen Kontinents von diesem Weltteile

weg nach Europa verdrängt werden sollte , weshalb

Dove die Eisheiligen auch geborene Amerikaner

nannte . Die bekannteste Hypothese ist wohl die von

Ermann : er glaubt , das Vorüberziehen des No -

vember - Schwarmes der Sternschnuppen vor der

Sonne , das in den Tagen vom 11 . bi « 14 . Mai

vor sich gehe , verursache eine ähnliche Abkühlung für

die ganze Erde , wie etwa eine vorbeiziehende Wolke
für einen bestimmten Ort . Indessen stehen dieser An¬

sicht verschiedene Bedenken gegenüber . Zunächst bleibt
durch dieselbe unerklärt , warum nicht unser ganzer

Planet , sondern nur ein Teil von Europa die er¬

kältende Wirkung erfährt . Denn e « ist hauptsächlich

bloß Frankreich , sowie Nord - und Mitteldeutschland ,

da « unter dem Regiments der strengen Herren seufzt ;

je weiter man sich von Mitteleuropa entfernt , desto

mehr verflachen sich die Unterschiede der Temperatur .
Ferner müßten in den Jahren der stärksten Inten¬

sität des Nosember . Schwarms ( 1799 , 1833 , 1886 ) ,

die Eismänner besonders kalte Nächte gebracht haben ,

wovon aber nicht « bekannt zu sein scheint .

Das Unzulängliche dieser Hypothese einsehend , hat

v . Bezold einen andern Erklärungsversuch gebracht ,

dem wohl der Vorzug großer Einfachheit nicht ab¬

gesprochen werden kann . Bekanntlich ist daS Master

bei seiner großen spezifischen Wärme mit seiner ge¬

ringen Wärmeleitungsfähigkeit den Schwankungen

der Temperatur viel weniger aukgesetzt , als das feste

Land ; das Master wird daher im Sommer sich nur

langsam erwärmen , im Winter aber die empfangene

Wärme bester zurückhalten ; so daß im Sommer da «
Festland , im Winter das Meer unter dem Drucke



einer erhitzteren , d . h . leichteren Luftschicht ruht . Die

für den Verlauf der Witterung in Mitteleuropa so

wichtigen barometrischen Maxim « oder Anti Cyclonen
( Gebiete hohen Luftdrucker ) werden also umgekehrt

im Winter mehr über dem ,Lande , im Sommer mehr

über der MeereSflLche sich bilden .

Als Dr . Aßmann die durchnittlichen Isobarenkar¬

ten mehrerer Jahre für die kritische Maizeit entwor¬

fen hatte , stellte es sich heraus , daß in den Tagen
der Eisheiligen ein Minimum der Luftdruck ! in Un¬

garn stattfindet , während im Norden und Nordwesten

Europas ein Maximum herrscht , da « sich immer wei¬
ter nach Süden bis in die Gegend von Spanien

ausbreitet . Folglich fließt in den kritischen Maitagen

die Luft von Nordwesten nach Südosten , es entsteht

ein Nordwestwind , der dw ch die Drehung der Erde
ein reiner Nordwind wird und die kalte Luft der

Polgegenden nach West - , Mittel « und Süd - Europa
bringt .

Wenn nun durch die Luftdruckverteilung die Ein¬
leitung der Frostzeit erklärlich ist , so fehlt doch noch
die Aufhellung dieser Verteilung selbst , und diese ist

durch Bezold in München gegeben worden . Dieselbe

knüpft sich an die Bevorzugung , welche Europa in

klimatischer Beziehung genießt . China und die nord¬

amerikanische Union liegen durchgängig bedeutend süd¬
licher als Europa und dennoch ist ihre Mitteltempe¬

ratur ansehnlich niedriger als die von Europa ; diese

Gunst , mit welcher die Natur unseren Weltteil be¬

dacht hat , liegt in der vorwiegend nach Nordosten

gerichteten Strömung des atlantischen OceanS und
in dem Vorwalten der warmen Südwestwinde . Da »

Klima von Europa ist anomal ; seine Anomalie be¬

trägt eine ziemliche Anzahl von Graden . Verbindet

man auf einer Karte die Orte gleicher Anomalie , so

erhält man die von Dove eingeführten Jsanomalen .

Bezold hat nun für die fraglichen Maitage die Karte

der durchschnittlichen Jsanomalen konstruiert ; au «

denselben ersieht man , daß zur Maifrostzeit die Ano¬

malie in Ungarn am größten ist und von hier suS

rasch nach allen Seiten adnimmt - Da » ist auch na¬

türlich : die wachsende Kraft der immer nördlicher

steigenden Sommersonne trifft in Europa anfänglich

nur Länder , die vom Meer umschloffen sind . Spa¬

nien , Italien , Griechenland . Da » Meer indessen er¬

wärmt sich außerordentlich langsamer al « da » Land ,

weil das Wasser mehr als doppelt so viel Wärme

zu gleicher Temperatur braucht als das Land . Das

Irrste einigermaßen umfangreiche Land , das gleichzei¬

tig eine tiefe Höhenlage und ebenen , die Erwärmung
befördernden Boden hat , ist aber Ungarn . Darum

steigt dort die Boden - und Lufttemperatur in der

ersten Hälfte de » Mai außerordentlich , die Anomalie

erhebt sich bis zu 7 Grad . Eine Hauptwirkung der

Wärme ist aber die Ausdehnung , besonders die Luft

wird durch die Wärme stark ausgedehnt . Wird ein

Liter Luft um 100 " erhitzt , so nimmt er einen
Raum von 1 ' /» Liter ein und bei 300 " einen Raum

von 2 Liter ; demnach wiegt auch ein Liter Luft von

300 " nur halb soviel al « ein Liter Lust von gewöhn¬

licher Temperatur . Wenn also die Lufttemperatur

in Ungarn während der ersten Maihälfte nach und

nach sich über die Lufttemperatur aller umliegenden

Länder erhebt , so wird dort auch die Luft allmählich

immer mehr ausgedehnt oder aufgelockert , da « Luft¬

gewicht nimmt fortwährend ab und mit ihm der

Luftdruck , da derselbe ja nichts anderes ist al » das

Luftgewicht , das Barometer sinkt tiefer herab , als in

allen Grenzländern , eS tritt dort ein Minimum des

Luftdruck « ein , das die nördlichen Winde hervor¬

ruft und durch sie Maifrostnächte einleitet .

Die Nordwinde dienen zwar den ganzen Sommer

hindurch zur Abkühlung , aber nur im Mai , wenn
die Luft und auch wohl der Erdboden noch nicht

hinreichend durchwärmt ist , außerdem die nächtliche

Abkühlung noch lange genug dauern kann , können

sie eigentliche Fröste zum Gefolge haben .
Die auffallende Pünktlichkeit , mit welcher die

strengen Herren ihre Zeit einhalten , ist hiermit frei

lich noch nicht erklärt ; doch hat von Bezold jeden¬

falls deutlich gezeigt , wo die vollständige Erklärung

der Kälterückfälle zu suchen ist .

Eben da « allmähliche Fortschreiten der Erwär¬

mung SüdeuropaS von Süden nach Norden macht

eS möglich , an den Isobaren die Entstehung de »

Minimum « in Ungarn mehrere Tage vorher zu er¬

kennen . Die Isobaren ziehen sich nämlich um diese

Zeit einigermaßen regelmäßig von Westen nach

Osten ; tritt nun in Ungarn die stärkere Erwärmung

und damit eine Verminderung de » Luftdruck « ein ,

so erfahren die Isobaren eine leichte Einbringung

nach Norden . Umgekehrt , wenn an den Isobaren

Südeuropa » zwischen dem adriatischen und schwarzen

Meere schwache Buchten nach Norden auftreten , so
ist nach drei bi » vier Tagen der Maifrost zu er¬

warten . Größere Sicherheit gewinnt diese Erwar¬
tung , wenn die Isobarenkarte de » folgenden Tage »

eine Verstärkung der Buchten zeigt , wenn dieselben

als wette Bogen Ungarn durchziehen ; und haben
sich gar am folgenden Tage diese Bogen zu langen

Zungen ausgebildet , die über Galizien hinaus bis
nach Polen reichen , dann ist am folgenden Tage

das Frostwetter sicher . Die Isobarenkarten ermög¬

lichen also die Prognose der Maifröste , und zwar

am Tage vorher mit Sicherheit ; damit sie dem

Publikum diesen Dienst leisten könnten , müßten sie

freilich gleich nach ihrer Anfertigung am Morgen

de « Tage » , wo sie auf der Seewarte in Hamburg
erscheinen , überallhin versandt und in den Abend¬

blättern de » Tage « abgedruckt werden . Da die »

nicht überall durchführbar sein mag , so kann auch

die KlinkerfueSsche Prognose hier die völlige Sicher¬
heit bewirken .

Von dem Klinkerfuesschen ReverstonShugrometer

und Patentwetterkompaß kann jeder Laie ohne lang ,

wierige Experimente oder Rechnungen den Feuchtig¬
keitsgehalt der Luft und den Taupunkt direkt ab¬

lesen . Der Taupunkt ist diejenige Temperatur ,

bei welcher die Luft mit dem vorhandenen Waffer «
dampfe gesättigt ist . Liegt derselbe sehr nahe an
der augenblicklich herrschenden Temperatur , so wird

die Luft schon bei geringer Abkühlung mit Dampf

gesättigt , ist also zu Niederschlägen von Regen oder
Schnee geneigt . Wenn jedoch der Taupunkt weit

von der gegenwärtigen Temperatur entfernt liegt ,

so ist die Luft trocken , bleibt jedenfalls noch lange
klar und giebt daher im Frühling leicht Veran¬

lassung zu Frostnächten . Daran knüpft sich die

KlinkerfueSsche Prognose von Nachtfrösten : Wenn
morgens um acht Uhr der Taupunkt unter dem

Eispunkte , unter dem Nullpunkte de » gewöhnlichen

Thermometer » liegt , so tritt in der folgenden Nacht
Frostbildung ein . Diese Prognose ist für jeden

Laien leicht auSzuführen , und da sie fast regelmäßig
richtig ist , so bildet sie eine bestimmte Bestätigung
der schon vorhandenen Jsobarenprognose . Wenn sie

mit dieser zusammentrifft , so ist e « an der Zeit , die

Mittel zur Abwehr de « Froste » von den Pflanzen
bereit zu stellen .

Um die Wirksamkeit dieser Mittel zu begreifen ,
muß man in » Auge fassen , auf welche Weise die

Pflanzen sich unter den Eispunkt abkahlen und er¬
frieren . Wenn die Luftwärme einige Grad über

Null beträgt oder selbst auf und unter Null herab¬

gesunken ist , so erfrieren die Pflanzen bei gedecktem
Himmel nicht , wohl aber in vollkommen klaren

Nächten . Denn in diesem Falle ist die Pflanzendecke

ohne Zwischenglied dem kalten Welträume gegen¬
über , in welchem eine Kälte von wenigsten « hundert
Graden herrscht . Da jeder Körper fortwährend

Wärme ausstrahlt , so geht auch von den Pflanzen
fortwährend Wärme hinaus , kann aber von dem

kalten Aetherraum her nicht ersetzt werden , während

z . B . von einer Wolkendecke die ausgestrahlte
Pflanzenwärme aufgehalten und wieder an die

Pflanzen zurückgeworsen wird .

Die abkühlende Wirkung de » klaren Nachthimmels

und die schützende , Wärme erhaltende Wirkung de »

bedeckten Nachthimmels tritt an einer großen An¬

zahl von meteorologischen Erscheinungen hervor ; bei

Tage ist natürlich das Sachverhältni « völlig umge¬
kehrt , da heiterer TageShimmel die Sonnenstrahlen

ungehindert zur Erdoberfläche gelangen läßt , wäh¬
rend eine Wolkenbedeckung dieselben von der Erde

abhält . Von jenen Erscheinungen wollen wir nur

einige anführen , um die erwähnten wichtigen Wir¬
kungen sestzustellen . Trübe Winter sind mild , Helle

Winter dagegen kalt ; in ersteren hält die Wolken¬
decke die von der Erde ausgehenden Wärmestrahlen

zurück , in letzteren gehen sie unersetzt in den kalten
Weltraum hinaus .

Gleicher beobachtet man an einzelnen Winter¬
nächten ; eine trübe Winternacht ist selten kalt , weil
die Wärme der Erde nicht in den Weltraum hinan «

kann , dagegen klare , sternfunkelnde Winternächte

bringen den härtesten Frost , und dieser ist morgens
bei Sonnenaufgang am stärksten , weil dann die

nächtliche Ausstrahlung am längsten gedauert hat .

Der Nordwest bringt un » da « häßlichste Wetter ,

weil er Helle und dadurch kalte Nächte , aber trübe

und dadurch ebenfall « kalte Tage erzeugt . So ist
er auch die Ausstrahlung in den klaren Nächten

der kritischen Maitage , welche die Pflanzen tief
unter den EiSpunklt abkühlt . Der Nordwind , wel¬

cher infolge de « ungarischen Minimum « und » dem

Maximums im Nordwesten entsteht , bringt kalte
Luft nach Mittel - und Südeuropa , wodurch die

Pflanzen und der Boden schon nahezu auf Rull

abgekühlt werden . Da dieser Wind auch trocken ist ,

so erzeugt er dazu noch klare Nächte ; die Ausstrah¬

lung während derselben erniedrigt die Temperatur
der Pflanzen noch mehr , so daß dieselbe leicht unter

den Nullpunkt sinkt und die Pflanzen zerstört .
Wäre die Ausstrahlung in diesen Nächten verhin¬

dert , wäre also der Himmel mit Wolken verhüllt ,

so würde nach den angegebenen Beispielen der Frost
nicht eintreten . Hiermit ist auch sogleich da » Mittel
gefunden , da « die Frostschäden verhüten kann : ' eine

künstliche Bewölkung . Schon den alten Römern

war die » bekannt ; sie hielten nach PliniuS den Reif

für gefrorenen Tau und wußten , daß Tau , also auch

Reif , nur in klaren Nächten entstehe , folgerichtig

schützten sie nach Columella die Weinberge durch
Räuchern vor dem Erfrieren . In neuerer Zeit ist
dieselbe Methode nach richtiger Erkenntnis wieder

aufgetaucht und in Frankreich , Italien , Ungarn fett

lange in ausgebreiteter Anwendung .

Llslla maluilua ( Morgenstern) .
„ Lieber Freund l eS ist bester , daß ich Euch gleich

die ganze Wahrheit sage : Nur vierundzwanzig Stun¬

den habt Ihr noch zu leben ; habt Ihr also noch
etwa » anzuordnen oder wollt Ihr Eure Verwandten

noch sehen , dann dürft Ihr nicht lange mehr war¬

ten . " So sprach ein Doktor in einem Krankenhause
London » .

„ Laßt mir einen katholischen Priester kommen und

schnell , " antwortete der Sterbende ; „ mein Gott l

nur noch vierundzwanzig Stunden !"

Vor kaum zwei Stunden hatte man ihn au » den

Trümmern eine « brennenden Hause « gerettet ; seine
Hände waren verkohlt , seine Arme gelähmt , fein

ganzer Leib wie zerschlagen , sein Angesicht mit Wun¬

den bedeckt . Zwei Menschen hatte er aus dem bren¬
nenden Hause gerettet ; da hörte er noch den Hülfe -

ruf eine » armen Kinde » . Ohne lange zu überlegen ,
stürmte er zum dritten Male in da « brennende Hau « ,

al » e « plötzlich zusammenstürzte und ihn unter feinen
Trümmern begrub .

Die barmherzige Schwester , die an seinem Bette

wachte , flüsterte ihm zu : „ Mut , bester Freund ,

Pater Mead wird gleich kommen und so lange bei

Ihnen bleiben , al » Sie e » wünschen . Wie ist doch
der liebe Gott mit Ihnen gut gewesen , die Trüm¬

mer des Hauser hätten Ihr Grab sein können , und
wie durch ein Wunder hat man Sie darunter her¬

vorgezogen ; gewiß , jemand betet für Sie . " Ein
leise » Wimmern war die Antwort .

„ Sie find so mutig gewesen . Sie haben zwei

Frauen da » Leben gerettet , die ohne Sie elendiglich
umgekommen wären . Soll etwa Gatt eine so hel¬

denmütige Liebe nicht vergelten ? "

„ Ach , Schwester , jede « Wort , da » Sie sprechen ,
foltert mich . "

„ Sehen Sie , da ist Pater Mead , " entgegnete

sie und stand auf , um dem Priester Platz zu machen .

Während er sich niedersetzte , legte er segnend seine

Hand auf da » verwundete Haupt de » Unglücklichen ,
indem er sagte : „ mein Sohn !"

„ Ach , Pater , " entgegnete der Kranke , „ seien Sie

doch nicht so gütig gegen mich , ich bin nicht wür¬

dig , Ihr Sohn zu heißen , wenn Sie aller wüßten ,
würden Sie nickt mehr so mit mir sprechen . "

„ Mein Sohn , " antwortete mild der Priester , „ ver¬

zweifle nicht ; JesuS Christus ist die Liebe und Barm¬

herzigkeit selber ; sei ruhig und sage mir , was Dein

Herz beschwert , und Friede wird wiederum in das¬

selbe einkehren . " Und nun hörte er die Beichte de »
Sterbenden .

Ein paar Stunden später eilte Pater Mead durch

die volkreichen Straßen der Stadt , und blieb endlich

vor einem vornehm auSsehendea Hawe stehen . Er

läutete an und wurde in einen geschmackvoll einge¬

richteten Salon geführt , wo ihn eine vornehm ge¬
kleidete Dame ehrfurchtsvoll empfing .

„ O Pater , welch eine angenehme Ueberrafchung

bringt mir Ihr Besuch ! Sie haben doch so wenig
Zeit !"

„ Ja , da » ist wahr ! Aher ich muß mit Ihnen

über da » Schlachtopfer eine » traurigen Unfalles

reden , das man heute morgen in « Krankenhaus ge¬

bracht hat . E » ist ein Mann , der bei dem Brande

in der Straße N . fürchterlich verwundet wurde .

Von Heldenmut beseelt , hat er zwei Frauen mit

Gefahr seine « Lebens au » den Flammen gerettet .

Al » er jedoch noch zum dritten Male in da » bren¬

nende Hau « drang , um noch ein Kind zu retten ,

wurde er unter den Trümmern de » einstürzenden

Hauses begraben . Daß er noch lebt , ist geradezu

ein Wunder , Gott ist wahrlich ein Gott der Barm¬

herzigkeit . Er hat gebeichtet und mich beauftragt .

Ihnen einen Teil säner LebenSgeschichte mitzuteilen .

Er ist ein Mann von ungefähr 55 Jahren , groß

und stark wie ein Riese . ^ Mit einer jungen Frau



verheiratet , die ihm eine Tochter schenkte , lebte er
vor 25 Jahren al » Baumeister in Newyork und

war glück . ich in allen seinen Unternehmungen . Er
nennt stch — Burke , Brion Burke . "

Me die Frau diesen Namen hörte , erblaßte sie , ein

krampfhaftes Zittern ging ihr durch alle Glieder ,

krampfhaft schlug sie die Hände zusammen . Sie

sprang auf and rief aus : „ Aber Pater , das ist ja
mein Mann !"

„ Ich weiß ei , " erwiderte de , Pater ; „ sehen Sie
sich wieder und halten Sie stch ruhig , bis lch mei¬

nen Auftrag vollzogen . Er war , so erzählte mir
der Kranke , der glücklichste Gatte und Vater von

der Welt . Die Sonne des Friedens bestrahlte seinen

LebenSpfad . Nur selten , nur von Zeit zu Zeit fiel

ein Schatten auf denselben : er war dem Trünke

ergeben . Nur manchmal war er betrunken ; geschah
aber da « , dann wurde er rasend . Doch ich muß

kurz sein . Eines Abends kam er betrunken nach

Hause . Seine Gattin saß mit dem Rosenkranz in

der Hand bei der Wiege ihres Töchterleins und sang

daS schöne Lied : „ Sei gegrüßt , du Meerekstern . "

Der Klang ihrer lieben Stimme , die fromme Me¬

lodie , die Helligen Worte , alles schien ihm ein Ver¬

weis zu sein . Außer sich vor Wut packte er ein
Bild der Mutter Gotte « aus Marmor und wirft e «

der betenden Frau an den Kopf . Ein Schrei —

und mit ihrem Kinde in den Armen stürzt die Frau

nieder . Er reißt ihr daS Kind aus den Armen und

wirst st « durch das offene Fenster , um sie so zu

zerschmettern . Nun erst kommt er zu sich , es graut
thm vor dem , was er gethan ; zugleich packt ihn

eine gewaltige Furcht vor der weltlichen Gerechtig¬

keit , und er flüchtet weg , ohne zu wissen , wohin .

So erreicht er den Hafen , wo gerade ein Schiff
zum Absegeln bereit lag . Mit einem Mattosen , der

sich bereit erklärte , das Schiff zu verlassen , ver¬

tauschte er seine Kleider , und rerste von Newyork
ab , um dann Jahre lang , gefoltert von Angst und
Reue und Verzweiflung herumzuirren . Vor einer

Woche kam er nach London und nahm seine Woh¬

nung gerade in dem Hause , das heute morgen ab¬

gebrannt ist . Er ist ein Sterbender . Ich sagte ihm ,

daß ich seine Gattin zu ihm bringen wolle , daß sie
alle « vergessen und ihm verziehen habe . Als er mir

nicht glauben wollte , erzählte ich ihm alle « , was

Sie mir über ihn mitgeteilt , al » Sie Ihre Tochter
dem lieben Gott als barmherzige Schwester zum

Opfer brachten . So wird denn Ihr feurige » Gebet
endlich erhört und Ihr langjährige « Leid von Gott

belohnt . Können Sie sogleich kommen ? "

„ Ja gewiß , Pater ! " antwortete Frau Burke .

„ Ich eile , um Ihren Mann auf Ihre Ankunft

vorzubereiten ; folgen Sie mir so schnell al » möglich .

Gott segne Sie und gebe Ihnen die Kraft , um in
dieser Prüfung nicht zu wanken . "

Auf da « Tiefste erschüttert , doch mit einem Strahl

der Freude auf dem Angesichte eilte Frau Burke

nach dem Krankenhause , wo sie beinah « gleichzeitig

mit dem Priester ankam . Im Gastzimmer empfing
sie eine junge barmherzige Schwester , die sie um¬

armte und zu ihr sagte : „ Komm , liebe Mama , geh
mit mir . " Schweigend schritten Beide durch die

Gänge de » Hause « nach dem Krankenzimmer , wo

der Kranke in ängstlicher Erwartung mit großen

Augen jedm anstarrte , der hereinkam . Endlich zeigte

sich auch seine Frau . In einem Augenblick stand sie

an seinem Schmerzenslager , umarmte und küßte ihn ,

indem sie stöhnend die Worte wiederholte : „ O , Brion ,
mein armer , teurer Mann . "

Der Kranke konnte nicht reden , so sehr hatte ihn
die Freude übermannt . Seine Lippen zitterten , seine

Zunge war gleichsam gelähmt . Endlich gelang es

ihm , mit kaum vernehmbarer Stimme sagen zu kön¬
nen : „ Maria , mein Engel , mein liebe » Weib , alle

die Jahre hindurch dachte ich , ich hätte Dich getötet . "

Frau Burke weinte . Sie suchte unter Thränen zu

lächeln und antwortete : „ Da « hast Du Dir ringe -
bildet , daran darfst Du nicht mehr denken .

Sieh , Brion , hier ist auch Deine Tochter , Deine

ckleine Stella , " und wies dabei auf die barmherzige
Schwester , die bei seinem Bette kniete . Auch Stella

beugte sich über ihren Vater hin , sah ihn mit ihren

unschuldigen Augm liebevoll an , küßte ihn auf die

Stirne und sagte : „ Der liebe Gott segne Dich ,
Papa , und gebe Dir Kraft und Geduld , um Deine

entsetzlichen Schmerzen geduldig zu ertragen . Ich

habe für Dich zur Schmerzensmutter Maria gebetet ,
sie wird Dir helfen und Dich trösten . "

Der arme Kranke wußte kaum , wa « mit thm ge¬
schah . Er starrte die Beiden an und rief , gleichsam

um sich selbst zu überzeugen , fortwährend au « :
„ Meine Frau , mein Kind ! Wie , träume ich denn
nicht ? "

„ Nein " , entgegnet « Frau Burke . „ Du träumst

nicht , alle » ist Wirklichkeit . Wir werden Dich nicht
verlassen " , und flüsternd fügte sie bei : „ O , wie wird

mir die Zeit lang werden , bis ich bei Dir im Him¬
mel bin . "

„ Im Himmel " , nahm er seufzend da » Wort ,
„ nein , ich kann eS nicht glauben . Ich werde zuerst

noch viel im Fezfeuer leiden müssen ; aber später

wohl , da « hoffe ich . . . Ach , sage e » mir noch ein¬

mal , daß Du mir verziehen hast . "

„ DaS habe ich schon lange gethan . Immer Habs
ich mit Stella für Dich gebetet . Wir glaubten . Du

wärest ertrunken ; man fand Deine Kleider , Deine
Uhr und einige Papiere bei einem armen ertrunkenen

Mann . Doch eine geheime Stimme sagte mir , daß
Du e « nicht warst . "

Unterdessen hatte eine andere barmherzige Schwe¬

ster für Pater Mead alles hergerichtet , um dem

Sterbenden die letzten Sakramente administrieren zu
können . Alle Umstehenden weinten ; der Kranke hielt

die Augen geschlossen , aber von Zeit zu Zeit rann

eine Freudenthräne über seine Wangen herab . Nach
einiger Zeit öffnete er die Augen wieder und sprach :

„ Stella !"
„ Was wünschest Du , Papa ? "

„ Wie heißest Du mit dem Klosternamen ? "
„ Stella , Schwester Stella , ich heiße wie früher . "

Er lächelte und schien zufrieden . „ Stslla matutina ,
Du Morgenstern !" sprach er , „ Maria , das ^ vs

ölrrria Ltslla , Sei gegrüßt , Du Meeresstern , das
Du damals gesungen , ich hörte es immer und überall

in San Franziska , in Indien , hier in London . DaS
Skapulier und den Rosenkranz , die Du mir früher

geschenkt , ich habe Beide noch . " Nun schloß er die

Augen und man begann die Gebete für die Ster¬

benden zu beten . . . . „ Maria ! "
„ Ja , Brion !"

„ Wie ist e « finster . Wird nicht bald der Tag an¬
brechen ? "

„ Jawohl , bald , bald wirst Du bei Gott fein ,

lieber Mann . Kannst Du mich noch verstehen , dann

bete mit mir : „ Jesu » , Maria , Joseph . "
„ Je . . . suS , Ma . . . "

„ Die letzten Worte diese » Gebete « wurden hier
auf der Erde nicht mehr ausgesprochen . Mit einem

tiefen Seufzer entwand sich die bußfertige Seele dem

Leibe , um durch den gerechten göttlichen Richter ge¬
richtet zu werden , bei dem Erbarmen ist und über¬
reiche Erlösung .

Sollte etwa Maria , die getreue Jungfrau , welche

diesen armen Schiffbrüchigen in den sicheren Hafen

geführt , um sich mit Frau und Kind und Gott selbst

zu versöhnen , sollte sie ihn nicht auch in den Hafen

de « ewigen Friedens geführt haben ? -Ist sie ja doch

die Zuflucht der Sünder und die Pforte zdeS Himmel « !

c? « ine Fabel .
In Abwesenheit der Herrschaft kamen an einem

Feiertage die rußigen Häfen ( Töpfe ) , schmutzigen

Kessel , schwarzen Pfannen und der rostige Dreifuß
in dem Heimgarten zusammen und klagten einander

ihre Not . O liebe Brüder ! sagte der Kessel , was

haben wir für einen schweren Dienst ! Wenn jeder¬
mann feiert , müssen wir herhalten . Wie kommt er

doch eigentlich , daß e « heute in unserer Küche so kalt
hergeht und noch kein Feuer auf dem Herde ist ?

Ich wundere mich eben auch , sprach der Hafen . Es

ist für mich etwas Seltsame » , daß ich heute so trocken

bin ; sonst füllt man mich in aller Frühe mit Wasser

an , siedet Kraut und Fleisch in mir , und muß ich

den ganzen Tag im Feuer stehen . Man fragt wenig

darnach , wenn ich schwitze . Und ich , sagte die Pfanne ,

weil mich gestern die Küchenmagd so schön auSge -
putzt hat , habe nicht » andere « vermeint , als man

werde heute Küchlein backen . Dank dem Himmel !

daß ich auch einmal im Jahre einen Feiertag habe .

Man fährt sonst grob genug mit mir um ; und wenn
ich mein Beste » gethan , viele Stunden über dem

Feuer gestanden , Rauch und Dampf geschluckt habe ,

kommt man beim Abspülen mit einem stumpfen
Besen und eisernen Panzer über mich , reibt und

ribbelt mich so lang und so stark , daß mir die Haut

abgeht , darum sehe ich auch so dünn , mager und
dürr au « . Wa » wollt ihr klagen ? sprach der Drei¬

fuß . Ich weiß von bösen Tagen zu erzählen . Euch

nimmt man nur zu gewissen Zeiten her , ich muß

alle Tage dran . Man stellt mich mitten in « Feuer ,
flößt mich mit Scheitern und Schürhacken hin und

her , von einer Seite zur andern , und wenn ich schon

ganz glühend bin , schont man mich dennoch nicht .

Ich gerade muß euer Narr sein ; Kessel , Pfannen

und Häfen , wie e » der Köchin in den Kopf kommt ,

setzt sie auf mich , dazu schilt und flucht sie noch über

mich , und wenn alles aus ist , wirft man mich wie

einen Hund in den Winkel und sieht mich nicht mehr

an , bi » man mich wiederum braucht . Ich diene be -

reitSMwölf Jahre in diesem Hause , und wenn ich

nicht drei Füße hätte , könnte ich ' « auf die Länge

nicht mehr auShalten , ich werde je älter , je schwächer ,

und gehe schon zum alten Eisen . Aber sagt an !
Wo ist denn unsere Herrschaft ? wo die Diener , die

Köchin , die Magd , so daß niemand zu Hause ist ?
So viel ich habe entnehmen können , antwortete

der Hafen , sind sie zu einem Abendessen und werden

vor Mitternacht nicht heimkommen . Da » wäre ja

gut für un » , versetzte der Dreifuß , wir hätten also

heute gut leben ; wer weiß , wenn es wiederum ge¬

schieht . Gehen sie zum Essen , so gehen wir zum
Tanz . Kommt , wir wollen uns lustig machen und

ein Tänzchen versuchen , doch unter der Bedingung ,
daß , sobald sich die HauSthür rührt , ein jeder sich
stille an seinen Ort verfügt . Die übrigen rußigen

Gesellen ließen sich den Vorschlag gefallen . Allein
der Spielmann fehlte noch . Hierzu erbot sich der

Schürhacken , nahm da « Reibeisen statt der Geige

und den Kochlöffel statt des FiedelbogenS und spielte
eins auf . Alsbald ging der Tanz an , und weil die

Stube offen stand , hüpften sie mit einander hinein

und sprangen lustig im Kreise herum .
E » stand aber auf dem Gestell ein schönes , au »

bester Erde glasierte » , schneeweiße » Schälchen . Das

war den andern gewaltig verdächtig , e » möchte etwa

einen Aufpaffer abgeben und ihnen bei der Herrschaft
böse Händel machen . Damit sie deshalb sicher wären ,

luden sie dasselbe gleichfalls zum Tanze ein . Da »

Schälchen fetzte anfangs ein trotziges Gesicht auf und
sprach : Was , ihr groben Rüpel ! Meint ihr , ich

würde mich an euch reiben ? Niemals ! Ihr seid

meine » gleichen nicht . Recht so ! mein edles Schäl¬

chen , so muß man solch wüsten Gesellen danken , bleibe

schön da oben und laß dich nicht überreden ; daS ist

da » Sicherste . Der kupferne Kessel aber antwortete :

Nicht so stolz , Jungfer Schälchen ! ich bin ebenso
rund wie ihr , obschon ich nicht so schön bin . Des

Töpfers Lehm muß e « für eine Ehre halten , wenn

ihn Kupfer , Messing und Eisen neben sich hinkommen

lassen . Ihr meint , ihr wäret besser als wir , weil

man euch auf den Händen trägt und auf des Herrn

Tisch stellt . Doch merkt ei ! Herren « Gunst und

Nägelein - Wein riechen über Nacht au » . Man achtet

aber eurer seit einiger Zeit gar nicht viel . Der

Staub , welcher fingerdick auf euch liegt , macht , daß
ich schier wollte wetten , man habe euch ein ganzes

Jahr lang nicht mehr angesehen . WaS du sagst , ist

allerdings wahr , sprach das Schälchen , allein tanzen

möchte ich darum doch nicht mit euch . Ihr springt

mir viel zu grob , und ich bin fein und zart . Wie

leicht möchte ich einen Stoß bekommen ? Wenn ' »

euch nur darum zu thun ist , erwiderte die Pfanne ,

so ist der Sache bald abgeholfen . Wir wissen gegen

adelige Personen schon eine Diskretion zu beobachten ,

könnt ihr ja allein tanzen , oder wir wollen euch den
Vortanz lassen , eben wie e » euch gefällt . Verschmähet

uns nur nicht , wir gehören ja doch alle ins Hau » .

Fein geschwind ! Was besinnet ihr euch so lange ?

Haltet doch mit ! Wer weiß , wann wir wieder so

beisammen kommen ? DaS Schälchen wollte noch

nicht so recht ja sagen . Weil aber alle mit gleicher

Bitte anhielten , ließ e » sich überreden , stieg herunter ,

tanzte eins allein und da es mittlerweise lustig wurde ,

mischte es sich hernach auch unter die rußigen Bur¬

schen hinein und wagte einen und den andern Gang

im Reigen herum . Jählings und unvermerkter

Sachen sprang der tölpelhafte Dreifuß auf das arme

Schälchen und eS brach mitten entzwei . Wie die

Herrschaft nach Hause kam , fand sie die Trümmer

auf der Erde ; da war Jammer und Not . Wer

hatte e » gethan ? Der Niemand und der Ich nicht ,
sein Bruder . Die Thäter hatten sich bereit » wieder

in ihre Winkel zurückgezogen , und es war niemand

unschuldiger , als sie .
Siehe da , mein Schälchen , merke dir da » . Wa¬

rum bist du nicht an deinem Orte geblieben und

warum hast du diesen rauhen Knechten zu viel ge¬

traut ? Wer sich unter die Kleie mischt , den fressen

die Schweine , und wer mit Kesseln und Häfen viel

zu thun hat , wird rußig . O , wie viele zarte , schöne

Schälchen , d . h . unschuldige Seelen werden von einem

Dreifuß oder Zweifuß verführt und um ihre Ehre

gebracht und niemand merkt e » , bi « ein Fehltritt ge¬

schieht und das Schälelein dahin ist .

Charade .
DaS Erste klimmt auf steile Felsen kühn ,
Und nährt stch dort von meinem Zweiten .
Im spätern Lenz stehst du mein Ganzes blühn .
Eng ist sein Blumenkelch , doch reich an Süßigkeiten .

S .

Die Auflösung des Rätsels aus Nr . 19 des Sonn -
tsgsblattes ist : Kram - Mark .

Die richtige Auflösung des Kreuz - und Quer - Räisels
aus Nr . 17 des Sonntagsblatt ist : 1 . 2 Rabe ( nicht
Rabe » ) 3 . 4 . Hasen
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Sechster Sonntag nach Wern .
Melium nach dem heil . Johannes XV , 86 — 27 .

und XVI , 1 — 4 .
Mt : JesuS versprichtseinen Jüngern den heiligen

Geist und sagt ihnen die Leiden vorher , die
die sie seinetwegen würden auszustehenhaben .

BolksgeLräuche
am Feste Christi Himmelfahrt .

( Nachdruck untersagt .)
„ Empor, empor , das Herz erglüht
Im Frühlingssonnenstrahl!
Empor , empor ! ein heilig Lied
Klingt hin durch Berg und Thal .
Von allen Kreaturen schwingt
Sich Gottes Lob empor,
Ihm fingt der Mensch , der Vogel fingt ,
Ihm aller Welten Chor !"

De» Pfingstfest « Herold ist am Donnerstagein -
» offen , de « Frühlings Krone : der hohe , schöne
Mentag von Christi Himmelfahrt! — Lange schon
» man e « feierlich begangen , da « heilige Gedenken
l die „ Auffahrt " des Erlöser « , durch den „ heiligen
mierStag " , „ Himmelfahrt » - oder Auffahrtstag " ,
« einstmalswar es allgemein Sitte , diese Feier
dich darzustellenin den Kirchen , um mit entspre -
»den Ceremonienden Triumph de « Herrn , sowie
Verklärung der menschlichen Natur zu veranschau -

s« , indem ein Abbild de » Gottessohnes empor
: Decke, umringt von Engeln , schwebte . Von die .
> Brauche blieb freilich nicht viel übrig , doch nach
> vor wallte man in die Gotteshäuser zu frommer,
»ser Feier , und ist diese vorüber , ist dem gütigen
Mel Dank und Bitte dargebracht, dann folgt ein
kr jenem Zuge , den Gott selbst in' S Menschen -
i> gepflanzt , daß er dort Mme , blühe, Früchte
lje: dem Triebe der Natur hinaus in die Natur ,
AS unter Gotte « freien Himmel , wo Alles sich
Anbei, Alle « jubelnd einstimmt in de « Himmels -
<t Fest , und wo manche liebe heitere Gewöhn -

d, tief im Volke wurzelnd seit längstvergangenen
Etm, zu einem bunten Kranz sich schlingt , besten
Anreiche Blumenfülle den hohen Tag umwindet
» ein alter, ewig frisch geschmückter Rahmen ,
kchön und sinnig sind sie oftmals , diese schlichten
Ugewohnheiten , an welchen Jene fest und innig
im, denen sie in ' « Herz gewachsen , wie z . B .
«mutige Sitte , den Tag von Christi Himmel -

den Vorboten de « sommerlichen Rosenfeste »
lsten, mit Blüten und mit Blumen förmlich zu
inzen , wie es noch in manchemDörslein vor -
»vt, besten Häuser blumige Gewinde zieren , wie
» Empfange eines hohen Gaste « , den man nach
lskn ehren und ihm die Freude dankbar zeigen
, die sein frohbegrüßte » Erscheinen überall verur -

zu jener schönen Zeit de » Jahres , wenn Früh -
I und Sommer sich zu holdem, wonnevollem Bund

Sonntag , 18 . Mai .

die Hände reichen . Ueberall sieht man deshalb an
dem Tage , den der Himmel doppelt ja gesegnet , die
Blumen mit hineingezogenund das , wa » der Mensch
an Freudenblüten , Glücksblumen , SegenSfrüchtenvon
des Himmel » Gnade ganz besonders sich ersehnt , er¬
harrt ! — Sämtlich find es die „ HimmelfahrtSblüm -
lein " , die rötlichen und weißen , die in mancher deut-
schen Gegend eine große , sehr geliebte und geschätzte
Rolle spielen , weil man Glück und Heil von ihnen
sich erhofft für ' « ganze Jahr ; deshalb ist daö „ Kräut¬
chenpflücken " auch ein wahres Fest an sich , dort , wo
an dem Tage Christi Himmelfahrt da « jugendliche
schönere Geschlecht in oorxoro nach Sonnenaufgang
schon hinauSzieht, jenen Stätten zu , wo die begehr¬
ten Blumen sprießen , welche im gewöhnlichen Leben
„ MauSöhrle oder MauShörnle " , und in der Botanik
„ gnapdallnw äioicnm " genannt werden , um sie zu
pflücken und Kränze davon zu winden , die einfach
oder doppelt , wie zwei in einandergeschobene Reifen ,
im Zimmer über dem Familientische , stets Aller
Augen sichtbar , und im Stalle über den Vierfüßlern
aufgehängt, und bi « zum nächsten Jahre hängen
bleiben müssen , so lange , bi » frische Himmelfahrt « -
blümlein die welk und dürr gewordenen ablösen ,
denn der Volksmund sagt , daß diese, gerade diese
Blumen dem Hause und allen seinen Insassen Schutz
gewähren , wenn am Himmel der Donner rollt und
Blitze niederzucken auf die Erde . Doch darf man ja
nicht , heißt e « , nähen oder flicken am Tag der Him¬
melfahrt de « Herrn , weil sonst der Himmel grolle
und man da » Gewitter in da » Hau « sich ziehe !

Auch Ada « „ Kräutchenpflücken " , die Sitte : heil¬
kräftige Kräuter zu suchen just an diesem Tage , hat
teilweise sich erhalten , und womöglichvon den Ber¬
gen sie zu holen , und dabei zu singen und zu tan¬
zen . In der alten , berühmtenReichsstadtFrankfurt
am Main zog man einst unisono hinaus in den
Stadtwald , dort die „ AaronSwurz " zu suchen , an
der man zu erkennen meinte , ob da » Jahr fruchtbar
werde oder nicht , bis später durch den Zeitgeist einer
neuern Zeit der alte , volkstümliche Brauch sich in
ein Volksfest am Pfingst -DienStag wandelte . Noch
immer aber wird an die Kraft eine « andern Kräut¬
leins geglaubt, von dem die Harz . Bewohner im all¬
gemeinensagen , daß e « Glück sür Mensch und Tier
zu bringen fähig sei , während die heiratslustigenSchönen
im besonderen behaupten, daß eS die Macht besitze ,
noch im gleichen Jahre ihnen den ersehnten Bräuti -
gam zu verschaffen , diese » segensreiche , vielbegehrte
„ AllermannSherrnkraut" ; hält' « aber nicht , was e«
verspricht , oder vielmehr, wa « sie sich von ihm ver¬
sprechen , so singen sie da « scheltende Trutz - VerSlein :

„ Dar AllermannSherrnkraut, da » böse Kraut,
Da « Hab ' gesucht ,
Und bin doch noch keine Braut I" —

Am Allergesuchtesten , Begehrtesten und Geehr¬
testen jedoch von allen Blumen und Kräutern , die
am Himmelfahrtstage de « Menschen Herz und Sinn
erstrebt , ist wohl jedenfalls die märchenhafteWun¬
derblume, die schon mancher heiß gewünscht , oft ge¬
sucht und nie gefunden hat : die Blume de « Glücks !
— Zedern schimmert sie in anderer Färbung vor ,

18V « «

jeder möchte sie sich sichern , — doch wo blüht sie
wirklich ?

Die Sage sagt , daß an dem Tage, der de « Htm -
melsjNamen führt , auch der Himmel auf Erden , den
die „ Glückrblume " verheißt , dem Menschenherzen
werde , wenn e « der inneren Stimme folgt, die den
rechten Weg ihn weist zu dieser holdm Himmel » ,
blüte , die Frieden und Zufriedenheit ihm bringt !

Sogar ein eigene » Blumenfest wird in einem
fernen , abgeschiedenen FleckchenEngland « noch nach
altem Brauch gefeiert , da » wenigsten » die Blüten
de « Frohsinn » und ländlicher Genügsamkeitkränzen
und schmücken , als Unterbrechungfleißiger Arbeit »,
zeit , nach welcher ja die Rast und Ruhe süß schmeckt,
in Form und Gestalt eine « „ MaibrunnenfesteS " ge¬
nannt da « „ Brunnen - Beileiden oder Beblumen " !

Werden doch Wochen schon zuvor Blumen ange¬
worben in der ganzen Gegend , namentlichdie roten
Maaßliebchen , um am Tage Christi- Himmelfahrt alle
OrtS - Brunnen auf « blumigste anmutig zu bekränzen ,
möglichst reich , möglichst geschmack- und stilvoll, ja
förmlich kunstsinnig , nicht nur durch allerlei Gewinde
und Gebinde , sondern nicht minder durch Embleme
und Mosaik « , verschiedenartig abgezeichnet und ab -
schattiert . Gleichwie aus buntfarbigen Blumen «
beeten sprudeln die « ohlthätigenWasserquellenfilber .
hell hervor — ein lieblicher und lebensfrischer An .
blick I Mit ihren besten Kleidern angethan , empfan -
gen die fröhlichen Dorfbewohner die große Zahl
Gefreundeter der Nachbarschaft , die zum Brunnen »
Blumenfest herbeigeströmt kommen von Nah und
Fern , um mit zu feiern ; an den Gottesdienst schließt
sich eine große , allgemeine Prozession von Brunnen
zu Brunnen de » Orts und bei jedem wird «in
Psalm oder ähnliche « verlesen , bis die ganze Fest ,
lichkeit mit einer Hymne schließt , gesungenunter den
Klängen von Musikbegleitung . An diese fromme
Feier schließt sich später dann die weltliche : länd .
ltche Spiele und sonstige frohe Unterhaltung , um
den Rest des hohen Tage « , des „ heilige » Donners¬
tage « " , wie man in England sagt, heiter zu begehen .

Außer den Blumen und Kräutern wird besonders
auch der Gastronomie besondereAufmerksamkeit ge¬
schenkt am HimmrlfahrtSfeste . So pflegte man ehe .
dem in England und den Niederlanden nur Geflügel
alsdann zu genießen , und in Rotterdam haben die
„ Uomslvaartsbollgll - , die „ Himmelfahrts - Kugeln " ,
als übliches Gebäck de » Tages , sich bis in die Gegen¬
wart erhalten , während im Hanauischenbi » in unsere
Zeit, nach guter alter Gewohnheit da « sogenannte
„ Kugelhoppenfefi " der Jugend Herz erfreute — eine
Art von Volksfest , abgehalten auf grüner Wiese,
nachmittags nach der Kirche , wo Jedmännig- und
Weibliglich , der jüngere « Generation angehörig , dem
edlen Wett -Sport de « Laufen « und Ringen » huldigte ,
dessen Preis in dem üblichen Gebäck « des Tage »
verabreichtwurde . — In einigen Dörfern Sachsen »
aber wird sogar ein alt- historische » „ Bierfest " mit
Sang und Klang gehalten, zur Erinnerung daran,
daß vor zwischen sechs - und siebenhundertJahren
einst eine Königin, genannt Elisabeth , wie die Tra¬
dition berichtet , an einem Himmelfahrtstage durch
die dortige Gegend gekommen sei, wo die Einwohner



sie festlich begrüßt und dem seltenen Ehrengäste al «
Labetrunk und Wegstärkung die Kleinigkeitvon —
sieben RinkeimernBier darboten , ein Empfang , der
so viel Anerkennungund Beifall scheint gefunden zu
haben , daß die hohe Frau allen Dörfern , die ihn ihr
bereiteten , in Gnaden alle Steuern erließ für alle
Zeiten , doch unter der Bedingung , es habe jede die¬
ser Gemeinden fortan jede « Jahr an Christi Himmel¬
fahrt , ihr zu Ehren und Gedenken , am Gemeinde¬
brunnen sieben RinkeimerBier zu trinken , entweder ,
oder fonstigrnfallSder Obrigkeitden Zehnten zu ent -
richten , und noch dazu ein Rind — schwarz mit
weißen Füßen — zweiten « einen Ziegenbeck mit ver¬
goldeten Hörnern und drittens ein ganzer Fuder
Semmeln — aber vierspännig ! — Von daher soll
der Brauch datieren , in der extra für diesen Zweck
erbauten „ Himmelfahrtsscheune " zu tanzen und da¬
zu eine Tonne Bier zu trinken , während bis nach
Mitte de « vorigen Jahrhunderts man die vorschrifts¬
mäßigen sieben Rinkeimer vor dem Tanze am Ge¬
meindebrunnenzu sich nahm , wobei es auch vorkam ,
daß die historische UrsprungSgeschichte dieses Bierlester
bekannt gegeben , da « heißt , durch feierliche Verlesung
veröffentlicht ward ; oder das historische Quantum
Bier wurde auf dem sogenannten „ Bierhügel " ver «
konsumiert , und jede » Hau « de « Dorfe « schickte seine
Abgesandten , je ein Mann hoch ! — Bedingung in¬
dessen blieb bei diesem ausgiebigen Trünke , daß der
braune Stoff zu leeren fei bis auf die Nagelprobe ,
und jeder Fremdling, zufällig der Wege « kommend ,
mitthun müsse !

So hat manch ' alter , ja uralter Brauch am Tage
Christi Himmelfahrt in einer oder der andern Form
mehr oder minder sich erhalten , seit im 4 . Jahrhun¬
dert da » hohe Fest alljährlich feierlich begangen wird ,
und , im engen Anschluffe daran , vom 5 . Jahrhundert
ab die „ Bitt -Prozessionenoder Bitttage " der „ Him¬
melfahrt » - , Bet- , Kreuz - oder Gang -Woche " abge -
halten wurden , die „ Rogationen oder Bettage " , durch
welche an den drei Tagen vor Himmelfahrt deS Him-
mel « Segen auf die Fluren , die Feldsrüchte, hrrab -
gerufen wird . — Gedeiht doch nicht » ohne des Him¬
mel « Segen , und ohne den Gnadenblickder alle «
belebendenSonne , die von dort droben hernieder¬
strahlt auf die zu ihm emporfirebende Erde ! — Und
wie der Halm , da « Blatt , die Blume , wie der
Blütenstrauch , der stolze Baum , wie alle » in der
Natur , da « Kleinste , wie da « Größte , emporschaut
zu dem Himmelrlichte und ihm entgegenwächst , so
zieht e « auch da « Menschenherz hinauf zum Himmel ,
der diese schöne Welt , diese freudenreiche Frühling « -
eit erstehen ließ , mit innig - frohem Danke e « erfül -
end , beim Blicke himmelwärts , nach jener ewigen

Heimat , wohin den Pfad gebahnt in voranleuchten¬
dem Glanze die „ Auffahrt " de « Herrn und Erlöser « :
Christi Himmelfahrt ! X R .

Zur OrdenSfrage .
Die Feinde der katholischen Kirche und der christ¬

lichen Weltordnung Haffen Nicht « und Niemanden
so sehr wie die Orden und namentlich die Jesuiten .
An diesem Haß der Gegner kann man da « Verdienst
de « Orden « messen , kann man die gewaltige Bedeu¬
tung , namentlich de « Jesuiten-Orden « für Kirche und
christliche Weltordnung erraten .

Ohne Zweifel befinden wir un « in Deutschland
jetzt in einer Periode der protestantischenPropa¬
ganda , und zwar erst am Anfang derselben . Selbst
derjenige , welcher nur dem protestantischen Gedanken -
lrben etwa « nahesteht , kann sofort erkennen , daß
gegenwärtig die Vorbereitungen zu einem gewaltigen ,
wenn auch möglichst geräuschlosen Krieg gegen die
katholische Religion getroffen werden . Man mag in
den maßgebendenKreisen noch hinsichtlich der Zeit ,
der Wege und Mittel schwanken . Der Entschluß aber ,
den Krieg , oder wie man e « nennen will , zu führen ,
steht fest . Die Ausführung hat hier und da schon
begonnen . Nur ganz besondere Zwischenfällekönnten
sie in « Stocken bringen .

Ohne Zweifel ist der GlaubenSmut de « katholischen
Volke « unerschütterlich . Alle die Jahre de « seitherigen
Kampfe « hindurch hat e « sich groß gezeigt im Dul¬
den . Wenn e» aber nach der Palme de « endlichen
Siege » greifen will , so ist e « notwendig , angesichts
der gewaltigen Zahl der Gegner und der wachsenden
Kühnheit ihrer Anschläge , in den eigenen Reihen
Musterung zu halten und für die Befestigung der
Stellungen, welche e « noch inne hat, zu sorgen . E «
ist offenbar , daß die Weltgsistlichkeit , so aufopfernd
und großmütig ihr Wirken ist , dennoch auf die Länge
der Zeit nicht ausreicht für die Bedürfnissede « ge -
wattigen Kampfer , den man im Begriff ist , gegen
un « zu eröffnen . Umsomehr, als dieser Kampf zum

großen Teile mit den Mitteln der List und der Be¬
drückunggeführt wird . Das katholische Ordenileben
muß in seiner reichen Blüte wieder erstehen und na¬
mentlich muß dafür Sorge getragen werden , daß die
Jesuiten wieder nach Deutschland kommen .

Zur Zeit scheint ein solcher Plan kaum ausführ¬
bar . Nicht nur die Mehrheit in den Volksvertre¬
tungen , sondern auch die Mehrzahl der Regierungen ,
darunter die mächtigsten , werden ihn bekämpfen .
Zweifellos wird aber in nicht sehr ferner Zeit der
Moment kommen , wo die Regierungen anderen Sin¬
nes werden . Mit Hülfe der materiellen Mittel läßt
sich ja wohl eine Zeit lang regieren , aber eS wird
die Zeit gewiß kommen , in welcher dieselben ver¬
sagen . Dann wird man sich ernstlicher nach den
idealen Gütern umfehen und die Hüter des heiligen
Feuers herbeirufen müssen .

Die Gemeinsamkeitder Interessen von Volk und
Fürst wird dazu drängen , denn nur die Hüter der
idealen Weltauffaffung vermögen diese Gemeinsamkeit
zu erfaßen und zu schützen . Der Materialismus ist
in noch viel höherem Grade der Feind de « Fürsten
als der Feind des Volke « .

Ein fanatischerVerteidiger der französischen Revc »
lution , Raband de St . Etienne , hat sich in feinem
Buche „ Uräsis äs I ' distoir « äs In rärolution krav -
caiss " zu dem Geständnis genötigt gesehen , daß die
französische Revolution nicht aukgebrochen wäre ,
wenn man die Jesuiten nicht zuvor verbannt hätte .
Er sagt : „ Die entschiedensten und gewandtesten Geg¬
ner der Freiheit , alles zu schreiben , wa « man will ,
die Jesuiten , waren verschwunden , und nach ihnen
hat Niemand e « gewagt , dieselbe Entschlossenheit und
dieselbe Beharrlichkeitzu entwickeln ."

Der König von Preußen , Friedrich II . schrieb an
Voltaire : „ Wir haben soeben einen neuen Vorteil
in Spanien errungen . Die Jesuiten sind au » diesem
Königreiche verbann! worden . . . Welche Erwar -
tungen dürfen wir nicht für da « kommende Jahr¬
hundert hegen ? Die Axt ist an die Wurzel des
Baume « gelegt . Da « Gebäude de » Aberglaubens,
in seinen Grundvesten erschüttert , wird zu Boden
sinken ."

Nach der Ansicht Friedrich II . sind also die Je¬
suiten „ die Grundvesten de « Gebäude « " . Wären
die Jesuiten der Schmeichelei zugänglich , sie könnten
mit diesem Geständnis de « Manne « , den man in
Preußen „ den großen König " nennt , zufrieden sein .

Der protestantische Theologe und Geschicht « schrei -
ber Henke bemerkt : „ Ohne die Jesuiten würde die
die Reformation de « 16 . Jahrhundert « viel weiter
gedrungen sein und schließlich keine Schranke gefun¬
den haben . — Wenn der Orden früher bestanden
hätte , so hätte e « keine Reformation gegeben und
vielleicht hätte sich eine unüberwindlicheuniverselle
Monarchie , wie sie in der Geschichtenicht da war ,
erhoben ." De Maistre berichtet , wie der ehemalige
Jesuit Bonnmndem König von Frankreich , Lud¬
wig XVI . , das eigene Schicksal und den Verlauf
der Revolution im Jahre 1787 vorausgesagt hat
und feine Warnung an den König mit den Worten
schloß : „ Sire , Ihr Thron steht auf einem Vulkan !"

Wer die Geschichte der katholischen Geistlichkeit
währendder französischen Resolution kennt , der
weiß auch , daß e « keinen Maßstab giebt , an wel¬
chem man die opfermütige , glaubenstreue Haltung
der Jesuiten bewundern kann . Verfolgt , ihre «
Eigentums beraubt , geächtet , getötet , waren ihrer
im Jahre 1792 noch genug übrig , um den Mör¬
dern de « Septembermonat« neunundzwanzig Opfer
zu liefern .

Seit der französischen Revolution ist ein Jahr¬
hundert vergangen und ein neue » Jahrhundert geht
zur Neige . Wie damals , so steht auch heute da «
gesamte öffentliche Leben unter dem Einfluß der zer¬
störenden Mächte , so ist nicht unmöglich , daß ein
großes Schlachten , das ganz Europa mit Blut
überschwemmt , die Völker so erschöpft , daß die
„ socialen Fragen " vorübergehend an unmittelbarer
Bedeutung verlieren . Wie es aber auch kommen
mag : es ist in jedem Fall notwendig , für Fürsten
und Völker , daß die Hüter des heiligen Feuers
wieder an den Altären in Deutschland erscheinen :
Um die Völker zu versöhnen , den Krieg zu verhin¬
dern ; um die Klaffen zu versöhnen , den Aufstand
zu verhindern .

Beide Ziele sind nur erreichbar auf den Wegen ,
welche die Kirche Christi die Völker führt . Deßhalb
dient die Freiheit der Kirche zum Heil der Völker
und ihrer Fürsten . Deßhalb fordert es da « Inter¬
esse beider , daß die katholische Kirche ihre Freiheit
wieder erhalte in vollem Umfange ; daß die Orden
zurückgerufen und verbreitet werden . Deutschland «
Glück ist unzertrennlichvon der katholischen Kirche .

Nach der Beichte . * )Weißt du , wie dem Kiudlein ist
In der Mutter treuen Sorgen ,
Die ' s vom Abend bis zum Morgen ,
Selbst im Schlummer nicht vergißt ;
Weißt du , was der Seemann fühlt ,
Der , geschützt im stillen Hafen ,
Sicher kann im Schisse schlafen ,
Wenn der Sturm das Meer zerwühlt ;
Ahnst du doch die Ruhe nicht ,
Die mir heut ins Herz gekommen ,
Als die Schuld mir ward genommen
In der .Buße Strafgericht .
Kindlein an der Mutter Brust ,
Seemann vor dem Sturm geborgen ,
Ist meln Herz sich keiner Sorgen ,
Keiner Angst und Not bewußt .

- 1 Obige Bcrft schrieb ein Student im Jahre 185 9, als er bei dit
Jesuiten in Gorheim bei Stgmaringen eine heil . Mission mitgemach ,
hatte . Inzwischen hat der Priester gewordene Student , ein Soh ,
unserer Stadt , selbst als Missionar gewirkt .

Ein Gegenbild zu den Meineiden unserer

Tage .
Für unsere Zeit , in welcher vielen der „ Meineid «

selbst vor Gericht keine Sünde m - hr zu sein scheint,
biete die folgende Erzählung ein leuchtende « Gegen -
bild und eine sehr wichtige Lehre .

Der Sohn eine « alten braven Försters in den,
großen Walde des Herzog « von Orleans bei Vtlleri-
CotteretS in Frankreichkam in den Verdacht , ein «,
reichen jungen Mann au « Pari « , der sich bei einen,
Freunde des Vaters befand , erschaffen zu habe »,
Der Leichnam war gefunden und der angeblich
Mörder ergriffen , dessen Schuld sicher zu sein schien ,
Al « er eingebrachtwurde , erschienen auch die alten
Eltern de « Unglücklichen , um den Sohn noch einmal
zu sehen . Sobald die Mutter denselben erblickte,
rief sie laut : „ Mein Sohn , mein lieber Sohn !" und
wollte ihn mit ihren Armen umschlingen ; der Vater
aber hielt sie zurück und sagte : „ Mutter , jetzt nicht ;
erst müssen wir wißen , ob wir ihn noch — unfern
Sohn nennen können , oder ob wir einen Mörder
vor uns haben !" Während die Gendarmen den
Gefesselten umgaben , sprach er zu dem Bürger¬
meister : „ Ich bitte um weiter nichts , al « ihm in
da « Gesicht sehen und nur einige Worte mit ihm
reden zu dürfen , dann werde ich selbst e « autsprechen ,
ob er schuldig ist oder nicht ."

Die Erlaubnis hierzu konnte nicht wohl verweigert
werden . Der Vater trat an den Sohn heran , die
Anwesendenbildeten einen Halbkreis um die Gruppe ,
und aller Herzen pochten fast hörbar .

Da streckte der alte Förster die Hand au « und
sagte : „ Seid alle Zeugen , die ihr da stehet , über
dasjenige , was ich ihn fragen werde und wa « er
antworten wird ! — Vor der alten Frau da, die
Deine Mutter ist , vor diesem weinenden Mädchen
da , das Deine Braut , vor dem würdigen Geistlichen
da , der Dich zum Christen gebildet , fragt Dich Dein
Vater , ich , der ich Dir von Kindheit an die Liebe
zur Wahrheit und den Haß gegen die Sünde , vor
allem gegen die Lüge etngepflanzt habe, frage ich
Dich hier, wie Dich Gott dereinst oben fragen wird :
„ Bist Du schuldig oder unschuldig !" Dabei sab er
den Sohn mit einem Blick an , der in den tiefsten
Tiefen des Herzens lesen zu wollen schien .

„ Vater !" begann der Beschuldigte , aber der Greis
unterbrach ihn und sagte :

„ Nimm Dir Zeit — übereile Dich nicht , damit
Dein Herz nicht in den Abgrund de » Verderben »
sinke . — Siehe mich an , — Auge in Auge — und
Ihr alle da , sehet ihn fest an und höret wohl , was
er sagt . — Und nun antworte !"

„ Vater — ich bin unschuldig , " antwortete der
Sohn ruhig und gefaßt .

Da streckte der Greis seine Hand wieder aus ,
legte sie auf die Schulter de « Sohne « und sprach :
„ Knie nieder !"

Der Sohn gehorchte und der Vater sprach im
Tone der festesten , unerschütterlichenUeberzeugung :
-. Ich segne Dich , Du bist unschuldig . Der Beweis
Deiner Unschuld wird kommen , wenn e « Gott ge¬
fällt . Es ist die « eine Sache zwischen ihm und den
Menschen . Mag nun da « Gericht seinen Lauf ha¬
ben . Mutter " , setzte er hinzu , sich zu der weinenden
Frau hinwendend , „ jetzt komm und umarme Deinen
Sohn ."

Nach dieser Scene , die alle Anwesendenaufs
Tiefste ergriffen halte , wurde der Gefangene in den
Kerker geführt .

Der Prozeß begann ; jedoch nach kurzer Zeit
wurde der wirkliche Mörder entdeckt, und der so



schwer geprüfte Sohn kehrte , als unschuldig , aner¬
kannt , in da » Vaterhau » zurück .

Wenn die Erziehung sorgt , daß die Kinder jede ,

auch die geringste Lüge für ein Vergehen und etwa »
wahrhaft Böse » halten , dann wird nicht nur der

Vater , sondern eine ganze Welt dem Ehrenworte

de » künftigen Manne » Glauben schenken können .

Macht sich aber da » Kind au » einer Lüge nicht » —

dann wird e » sich als Mann au » Lüge und selbst

Meineid nicht » machen ; dann aber ist Glaube und

Vertrauen auf Manneswort und Mannerehre dahin ,

dann giebt e » keine irdische Gerechtigkeit mehr —

nur eine ewige , deren Hand aber schon oft die

Meineidigen auf dieser Erde erreicht hat .

Luft .
E » ist ein wunderbares Ding mit unserem Men -

schenletbe . Wunderbar ist sein Bau und der Vau

jede » seiner Organe . Welche Weisheit liegt allein

schon in der Konstruktion der menschlichen Hand .

Wie wundervoll ist dar Auge eingerichtet ! Und nun

die inneren Teile de » Körper » ! Welch ' unbegreifliche

Vielheit , Einfachheit und Harmonie . Unaufhörlich ,

vom ersten Augenblicke bi » zum Tode pulsiert das

Blut , den Organen des Leibe » neue Kräfte und Sub¬

stanzen zuführend , und da » Verbrauchte aurscheidend .

In dem zarten Gewebe der Lunge , wie an der Ober¬

fläche der Haut , vollzieht sich ohne Aushören eine

Vermittelung neuen Leben » , indem die Luft , dieses

unsichtbare , immerwirkende Element , mit dem Blute

sich vermählt , ihren LebenSatem , den Sauerstoff , ab -

giebt und mittelst desselben alles Verbrauchte aus

dem Blute herauSholt , so daß dieses , gereinigt und

erfrischt , von Neuem seine Ernährungsreise durch die
Adern « » treten kann .

Die Luft ist für den Leib Hauptbedingung des

Leben » , sie ist die allernotwendigste Nahrung . Ueber

diese » Kapitel schrieb einmal jemand in der „ Niederrh .

VolkSztg . " : Während wir tage - , ja wochenlang ohne
Speise am Leben bleiben können , müssen wir sterben ,

sobald wir auch nur ganz kurze Zeit der Luft ent¬
behren . Damit die Lust aber da » wirke , wa » sie

im göttlichen Hauthalt der Natur beim menschlichen

Körper wirken soll , muß sie rein sein . Verdorbene ,

schlechte Luft übt einen zerstörenden Einfluß auf
Lunge , Blut , Verdauung und die ganze Organisation
de » Menschen , besonder » aber in der Zeit der Ent

Wickelung , besonder » in der ersten Lebenszeit . Darum
muß man den Eltern dringend ans Herz legen , doch

ja dafür zu sorgen , daß ihre Kinder in reiner Luft

aufwachsen . Diese Sorge ist umsomehr notwendig ,

al » sehr viele Kinder angeborene Anlagen zur Lungen¬

schwindsucht haben , welche Anlagen nur durch eine zweck¬

mäßige vorbauende Behandlung de » Kindes unwirk¬

sam oder weniger gefährlich gemacht werden können .

Die Lungenschwindsucht liefert in London und Paris ,

diesen riesigen Wohnstuben und Menschenstäklen , dem

Tode ein Fünftel aller Opfer . In Wien sterben ein

Drittel der Spitalkranken an dieser verderblichen

Krankheit , gegen die trotz Entdeckung der Schwind «

suchti - Bacillen noch „ kein Kraut gewachsen " ist , r »

fei denn , daß sie im ersten Stadium durch menschen¬

mögliche Sorgfalt und Kunst bekämpft werde . Wie

wirksam vorbeugend und heilsam eine reine , warme

Luft für das empfindliche , zarte Gewebe der Lunge

ist , beweist der Umstand , daß in Aegypten fast n . e -

mal » die Schwindsucht auftritt , und daß Lungen¬

kranke , welche in das wundervolle Klima einzelner
südamerikanischer Gebirgsgegenden gebracht werden ,

dort gänzliche Heilung finden . Auch viele europäische

Luftkurorte haben angegriffene Lünzen wieder ge¬
nesen machen . In Sumpfgegenden aber , wo die

ganze untere Luftschicht mit schädlichen Gasen , Sporen

und Krankheitsbacillen geschwängert ist , herrscht eine

große Sterblichkeit . Ich möchte unseren Kindern

wünschen , daß sie auf dem Lande auswüchsen an den
Ufern eines fließenden Wasser » und in freier , war¬

mer Lust . Sieh ' dir einmal die Landbewohner an !

Wie rotwangig , stark und gesund sind sie meisten » !

Zwar muß man von ihnen sagen : „ Arbeit ist des

Lebens Balsam , Arbeit ist des Blute « Kraft " ; aber

der stete Ausinchalt in der frischen Luft trägt ebenso

viel zu ihrer Gesundheit bei , wie die Bewegung und
die Arbeit . Jäger , Alpenhirten , Soldaten und Wilde

find die kräftigsten Menschen , weil sie ihre Lungen
baden im reinen Bade der Lust . Unsere movernen

Zigeuner , dis Kesselflicker und Korbmacher , welche

durch » Land umherziehen von einem Ort zum andern ,

— find sie nicht zu beneiden um ihre Gesundheit ?

Und woher haben sie dieselbe ? Nicht von guter

Nahrung , sondern hauptsächlich von der Luft . Wenn

ich alle » die » bedenke , so dauern mich die Kinder

in so vielen Familien , denen es an guter Luft man¬

gelt , entweder weil die Atmosphäre draußen schlecht
ist oder drinnen in den Wohn - und Schlafräumen .

Ist das Erste der Fall , dann kann e » nicht viel

nützen , wenn die Eltern den Vorteil begreifen , den
eine reine Luft für da » Gedeihen ihrer Kleinen bietet .

Sie können ihnen diese vorzüglichste Nahrung und
Stärkung eben nicht gewähren .

Anders aber ist er , wenn die Kinder der frischen

Luft entbehren müssen infolge des Unverstandes , der

Nachlässigkeit und Trägheit ihrer Eltern . Und das

kommt oft vor . Tritt man in die Stube , so dringt
einem ein so widriger , fauler , modernder Geruch ent¬

gegen , daß man zu ersticken meint . Allerlei Dünste

von Erbsen , Buttermilchsuppen , Gemüsen scheinen

seit Wochen zwischen den vier Wänden herumzu -

fchwimmen . Dazwischen merkt man noch andere

Miasmen , von denen man nicht weiß , ob sie vege¬

tabilischen oder animalischen Ursprungs sind . Die

Fenster sind lange nicht offen gewesen und sitzen vor
Feuchtigkeit fest in den Rahmen . Sieh dir ' mal die

Kinder an , welche in dieser Atmosphäre aufwachsen !

In der Wiege liegt das Kleinste , zwei , drei anders
spielen auf dem Boden . Alle haben blaffe Wangen ,

ohne die Merkmale einer wirklichen Krankheit zu zei¬

gen . Die Mutter beklagt sich , ihre Kinder wollten

nicht gedeihen , trotzdem sie „ satt zu essen " kriegten .

Fragt man , ob die Kinder auch an die frische Luft

kämen , so kann nian erfahren , daß sie in der vorigen

Woche vielleicht ein halbe » Stündchen draußen ge¬
wesen sind . Fragt man , warum denn nicht gelüftet

werde , dann heißt es : Es zieht so arg , oder „ die

Fenster gehen nicht offen " , oder Fritzchen hat den

Husten u . s . w . Thörichte Eltern , sie wollen nicht

cinsehen , daß stinkende Luft so schädlich ist , wie stin¬

kendes Wasser , daß Stubenkinder weichlich werden

und sich leicht erkälten . Indem sie ihre Kinder vor

einem Uebel bewahren wollen , laden sie ihnen ein
Dutzend schlimmere Leiden auf .

Kinder , welche durch Krankheu zu „ Stubenkindern "

geworden sind , sollen , sobald der Arzt es gestattet ,
wieder an die frische Luft gewöhnt werden . Man

hüte sich aber anfangs , sie lange draußen zu lassen .

Was das Schlafzimmer der Kinder angeht , so müßt

ihr an demselben über Tag die Fenster offen halten .

Auch dürft ihr während der Nacht weder Wäsche
noch Blumen noch Obst oder andere stark auSdün -

stende Gegenstände darin dulden . Gehr wünschens¬

wert wäre es , wenn die Wohn - und Schlafräume
gegen Süden lägen . In einer Kcirrne zu Peter » «

bürg kamen unter den Soldaten , welche nach der
Nordseite zu wohnten , dreimal soviel Krankheiten

vor , al » bei denen auf der Luvseite . Die Erklärung
brauche ich Dir nicht zu ge cn . — So sehr ich da¬

rauf dringe , daß dis «wer reichliche Lustnahrung

bekommen , kann ich do nicht umhin , vor naßkalter
und Nachtluft zu w men . Besonder » aber ermahne

ich Euch : Hütet ' Kinder vor Zugluft ! Nicht bloß

sollt Ihr die B en nicht zwischen Thür und Fen¬

ster stellen , w . trotz guten Verschlüsse » dort stets

ein feiner gwind spielt ; Ihr dürft den Kindern

auch nick ' erlauben , bei etwa « kühler Witterung in

der off en HauSthür zu stehen oder gar zu sitzen .

Ma > e Kindermädchen haben diese Liebhaberei , sich

mr sem Kinde in die Thür zu stellen . Dort können

äe zwei Zwecke mit einander vereinigen , nämlich den

Straßenverkehr beobachten und zugleich den even¬

tuellen Ruf der Herrschaft hören . Ich möchte jede »
Kindermädchen mit unsanften Worten ins Haus hin¬

einjagen , wenn ich sehe , wie eS in dieser Weise Ge¬

sundheit und Leben der ihm anvertrauten Kleinen

aufs Spiel setzt . —

In unserem Klima findet ein häufiger und ziem¬
lich bedeutender Wechsel der Temperatur statt . ES

ist notwendig , daß wir die Kinder an diesen Wechsel

von Wärme und Kälte gewöhnen . Da nun die

Kälte bei uns überwiegt und zwar so stark , daß man

im Laufe eine « ganzen Jahres kaum an zwanzig

Tagen ohne Schaden und Ungemütlichkeit im Freien

ruhig liegen oder sitzen könnte , so folgt daraus die

Notwendigkeit , den Körper abzuhärten . — WaS die

Gewöhnung an den Temperaturwechsel angeht , so

wird dieselbe eben mittelst der täglichen Bewegung

in der freien Lust erzielt . Natürlich müssen die Kin¬

der im heißen Sonnenschein durch eine Kopfbedeckung

vor dem Sonnenstich bewahrt und im Winter durch

wärmende Kleidung vor der Kälte , immer aber vor

nassen Füßen geschützt werden . Unter diesen Vor¬

aussetzungen schadet ihnen weder die Hitze noch die

Kälte . Kinder ertragen mehr Hitze als erwachsene

Menschen . Große Wärme im Freien schädigt weni¬

ger , als große Kälte . Man sagt wohl , Hitze
schwäche und Kälte stärke den Körper . Indes glaube

ich nicht immer daran . Erzeugt doch der heiße Sü
den die kräftigsten Neger und die riesigen Tiere , der

kalte Norden dagegen die schwachen und zwerghaften

Eskimo » . Also nicht zu ängstlich , lieber Freund ,
wenn Deine Kinder an heißen Sommertogen drau¬

ßen umherlaufen ! ES ist ja nicht schlimm , wenn

ihnen der Teint etwa » verbrennt . Ich sehe lieber

braune Nacken und braune Backen , als gebleichte ,
milchweiße Gesichter . In Hinsicht also auf die Ge¬

wöhnung an den Temperaturwechsel im Freien be¬
darf eS keiner großen Sorge . Wohl aber ist es

von Wichtigkeit , im Winter Vorsicht zu gebrauchen ,

wenn nämlich der künstliche Wärmeunterschied An¬
tritt zwischen der geheizten Stube und dem kalten
Wetter vor der Thür .

Der Umstand , daß viele Leute in der kalten

Jahreszeit ihre Wohnräume zu stark erwärmen , ist

eine Ursache zahlloser Erkältungen , insbesondere

unter den Kindern . Da nutzt auch die beste Ge¬

wöhnung und die größte Abhärtung nicht viel , wenn

der Ofen im Zimmer zwanzig Grad Wärme spendet ,

während auf der Gasse der Nordwind mit zehn

Grad Kälte uns um die Ohren fährt . Man denke :

dreißig Grad Differenz ! — Ich kannte eine Familie

auf dem Lande . An den Wintertagen und Abend m

wurde in der Wohnung so stark „ gestocht " , daß den
von außen Hereinkommenden fast eine Ohnmacht

anwandelte . Kein einziges Kind dieser Familie sah
gesund aus , fast alle sind klein und schwach geblieben

trotz vieler Arbeit und Bewegung in freier Luft ,

trotz reichlicher und gesunder Nahrung . ES kommt
mir vor , als ob die Ofenhitze sie ausgedörrt hätte .

— In einem Institute , wo der Speisesaal selbst

im härtesten Winter gar nicht und die Lehrsäle nur
wenig geheizt wurden , traten fast keine Erkältungs¬

fälle ein , wenigstens nicht bei denjenigen Zöglingen ,
welche sich konsequent vom Ofen fern hielten . —

Also Vorsicht - lieber Freund , wenn die kalten Tage

das Feuer im Ofen entzünden ! Reguliere die

Wärme nach dem Thermometer und dulde nicht

mehr als 15 Grad ! Dann aber noch Eins : Kein

Kind darf sich am Ofen wärmen - keines in nächster

N ch : seinen Eß - oder Lern - oder Ruheplatz haben .

Llalte Füße werden wieder warm durch Bewegung ,

reine Strümpfe oder warme Suppe - kalte Hände

mögen das den Holzhauern sehr bekannte Experiment

machen , wenn der kleine Inhaber derselben nicht

warten will , bis sie Inder Stubenwärme von selbst
erwärmen .

Nun zu dem Kapitel „ Abhärtung . " Es handelt
sich hier , wie schon angedeutct , um diejenige Kräf¬

tigung des kindlichen Leibes , welche ihm gestattet ,
Wind und Wetter , Hitze und Kälte und den Wechsel

der Temperatur ohne Schaden für die Gesundheit

zu ertragen . Eine solche Abhärtung ist in zwei¬

facher Rücksicht von großem Werte , indem sie nicht

bloß einen starken widerstandsfähigen Körper bildet ,

sondern auch zur Gesundheit der Seele beiträgt .

Die Abhärtung ist mit manchen unangenehmen Ge¬

fühlen verbunden . Solche aber dürfen dem Kinde

nicht erspart bleiben , wenn es nicht verhätschelt

und verzärtelt werden soll . Ein Mensch , den nie

ein Schmerz berührt hätte , würde weder die Regung

der Menschenliebe noch die Wonne des Mitgefühls

kennen , sein Herz würde gegen alle Eindrücke un¬

empfindlich sein . — Wenn es uns in physischer

Beziehung gar zu wohl geht , werden wir

in sittlicher Beziehung rückwärts schreiten . — Je

schwächer der Körper ist , je gebieterischer tritt er

der Seele gegenüber auf , je stärker und abgehärteter

er ist , desto besser gehorcht er dem Willen . —

Alle sinnlichen Leidenschaften wohnen in verweich¬
lichten Körpern . Faßt also die vielen Maßregeln ,

durch welche Ihr Euere Kinder gegen Hitze und

Kälte abhärtet , unter diesem doppelten Gesichts¬
punkt auf , damit Ihr nicht durch verkehrte Sorge

und Angst dasjenige unterlaßt , was so notwendig
und nützlich ist .

Das Trapp isten -BrriderPaar .
Unter andern Strengheiten , welche der Trappisten -

Orden seinen Mitgliedern auflegt , ist eS insbesondere

jenes ernste Schweigen derselben , welche » auf die
Besucher seiner Klöster einen tiefen Eindruck macht .

Mit welcher Treue und Ausdauer und in welchem

Umfange diese für die Natur des Menschen oft so

schwere Schweigsamkeit dort geübt wird , möge folgen¬
der Vorfall zeigen .

ES ist immerhin schon etliche Zeit , doch noch nicht

gar zu lange , da lebte zu La Trappe ( das Mutter¬

kloster der Trappisten ) ein Mönch , der selbst dort

durch seine eifrigen Andachttübungen und seine strenge

Eingezogenheit sich auSzeichnete . Regelmäßig am

Altar , und zu jeder andern Zeit beständig in seiner

Zelle , hatte er während der zwanzig Jahre , die er

im Kloster lebte , nie mit einem Mitgliede des Hauses



gesprochen und auch nie die Zelle eines Bruders be¬
treten . Er war ein alter Mann und seine Gesund¬

heit nahm ab . Obgleich kraftlos und aller der Hilfe

bedürfend , welche Sorgfalt und Aufmerksamkeit ihm

hätte gewähren können , fehlte er doch niemals bei

den Frühmetten in der Kapelle , und erlaubte sich nie

mehr Bequemlichkeit , als er sich früher erlaubt hatte .

Eines Morgens stand er auf und fühlte sich

schwächer , als jemals zuvor . ES kam ihm aber keinen

Augenblick in den Sinn , deshalb seine Berufspflichten

zu versäumen , und er machte sich auf den Weg , um
vor Sonnenaufgang den gewöhnlichen Gebeten bei¬

zuwohnen . Auf dem Rückwege erreichte er aber nur
mit Mühe seine Zelle . Langsam und mit wankenden

Schritten betrat er sie , machte die Thüre hinter sich

zu , und streckte sich auf sein Bett , das — wie alle
Betten im Kloster , ein rauhes Brett war , blos mit

einer einfachen wollenen Decke versehen . Er legte

sich nieder ; er war offenbar unruhig und gab seine

Unruhe kund . Da öffnete sich die Thüre und der
Bewohner der nächstanstoßenden Zelle trat zu ihm

herein . Seit 20 Jahren war es das erste Mal , daß
ein Anderer als der Bewohner dieser Zelle über die

Schwelle getreten war ; der Zudringliche schien indes
nicht unwillkommen zu sein . ES war ein Mönch , der

fast ebenso lange wie der Andere ein Bewohner von

La Trappe gewesen war , und ob er gleich sein nächster

Nachbar , und jeden Morgen , jeden Mittag und
Abend mit ihm nach der Kapelle gegangen war , so

hatte doch keiner den andern weder angeblickt , noch

hatten sie jemals ein Wort mit einander gewechselt .

Er trat in die Zelle und ging zu dem leidenden

Mönche .

' „ Bruder " , sagte er , und der Ton des Sprechenden

war für einen Ort abgestorbener Gefühle ungewöhn¬

lich weich , „ Bruder , kann ich Euch irgend etwas

dienstlich sein ? "

„ Der Zeitraum des Wohlseins und des Mißbe¬

hagens " , antwortete der Andere , „ geht für mich schnell
vorüber . Ich wünschte , meine Gedanken und meine

Gefühle von der Welt abzuziehen , und sie vor mir

her in jenen Himmel zu senden , in welchem mein

Geist bald ruhen wird ; es bindet mich aber noch ein

Band für diese Welt , und da ich mich meiner letzten
Stunde nähere , scheint es fester als jemals zu werden .

Bei meinem Eintritte in dieses Kloster ließ ich in der
Welt einem sehr geliebten Bruder in dem Strudel

von Zerstreuung und Sünden . Die Zweifel , welche
mich in betreff seiner Lage quälen , wenn er noch

leben sollte , sind die Quelle der Unruhe , die mich
gegenwärtig ängstigt . Könnte jetzt eine Nachricht von
mir zu ihm gelangen , so glaube ich , würde sie nicht

ohne Wirkung bleiben . Wenn Ihr Jemand zu ihm

schicke » lasten könntet , so lastet ihn die Qual wissen ,

die ich über seinen Zustand empfinde ; sprecht mit ihm

von der unendlichen Wichtigkeit der Heilswirkung ;
flehet ihn an " , — und der Sprecher erhob sich auf

einen Arm und sah den neben ihm Stehenden an ,

— „ flehet ihn an , — doch — halt " , — einhaltend

und ihn anstarrend , — „ wer seid Ihr ? es ist sonder¬
bar " , er fuhr zurück und blickte dem Andern mit

großer Ungewißheit ins Gesicht . — „ Dieses Gesicht ,
ich sah es ; doch nein , er ist es nicht . "

„ Es ist " , rief der Andere , „ es ist Euer Bruder .

Einige Monate nach Eurem Einkitte in dieses Kloster
beschloß ich , der Kaurigen Freuden der Welt über¬

drüssig und erweckt von dem edlen Beispiele , das

Ihr mir gegeben hattet , mich hier der Frömmigkeit
zu widmen . Ich Kat in die Gesellschaft ein . Der

Zufall wies mir die an die Eurige stoßende Zelle

an . So groß aber meine Liebe zu Euch auch war ,

beschloß ich dennoch zur Büßung meiner Sünden ,

mir den harten Entschluß aufzulegen , mit Euch nie¬

mals eher zu sprechen , bis der Augenblick der Aus¬

lösung für einen von uns einketen würde . Länger
als 19 Jahre habe ich durch die Oeffnungen in der

Mauer Eure Gebete für meine Wohlfahrt gehört

und Euer nächtliches Weinen um meine Abwesenheit .
So peinlich mir auch die Anstrengung wurde , meine

Rührung in mich zu verschließen , habe ich dennoch

mein Gelübde gehalten und fortdauernd geschwiegen .

Meine Laufbahn ist beinahe vollendet ; der Lohn ist

nahe . Schweigend haben wir unsere Seelenrettung
so Gott will , auf Erden bewirkt ; im Himmel aber ,

lieber Bruder , wollen wir sprechen ! ja , im Himmel
wollen wir sprechen !"

Forn Sperling
brachte die „ Köln . Ztg . " einmal nachstehende heitere
Plauderei :

Ein Strolch und ein Gaffenjunge , dem die Natur

selber eine Jacke angezogen hat , als ob er eben aus

der Besserungsanstalt käme — zweite Garnitur , ver - l

schoffeneS Grau mit verschossenem Braun , und bei )
den Männlein noch ein verunglückter Versuch von -

schäbiger Eleganz , dargestellt durch eine schwarze
Kravatte — aber welch ein gemütlicher , lebenslusti¬

ger , schlauer Strolch ! Wie schmecken ihm die ge¬

stohlenen Bröckchen , wie tapfer schlägt er sich durch

die harte Zeit des Regens und des Schnees , wie

pfiffig blickt er aus seinen Aeuglein ; und wie treff¬
lich weiß er Vorsicht mit Frechheit zu verbinden ,

wenn er sich darum handelt , sein Brot zu finden
und zugleich seine Person in Sicherheit zu halten !

Drüben unter dem Dach , zwischen den Vorsprün¬

gen der FriedenSverzierung , sitzt eben die ganze Fa¬
milie , der Papa dick und breit , die Mama etwas

schmächtig , die drei Jungen ruppig und freßgierig ,

sie drehen die Köpfchen und blinzeln herüber ; denn

vor meinem Fenster liegen die Krümchen , welche sie

haben sollen . Ja , wenn ich allein wäre , dann wür¬

den sie längst beim Futter sitzen ; hat der Papa mir

doch eben zugeschaut , wie ich streute , und hat seine

Billigung durch leises Piepen zu erkennen gegeben .

Aber hinter dem Fenster lauschen zwei runde Kin¬

derköpfe , und daß weiß der erfahrene Schlingel ganz

genau , daß kleine Menschen für ihn und seine Brut
viel gefährlicher find , als erwachsene .

Bin ich allein , so schießt er in demselben Augen¬

blick heran , wo ich ihm den Rücken wende ; läßt sich
ein Kind in der Nähe sehen , flugs hat die Zutrau¬

lichkeit ein Ende ; jetzt wagt sich eins von den Jun¬

gen auf die Fensterbank , aber der Alte stößt sofort

ein schmetterndes Warnungsgeschrei aus , der Junge

läßt sich einschüchtern und kehrt , ohne etwas ge¬

noffen zu haben , auf seinen Beobachtungsposten zu¬

rück . Die Kinder werden in einiger Entfernung vom

Fenster aufgestellt , und dann schießt die Spatzenge¬
sellschaft heran .

Zunächst giebt es eine kleine Erziehungsscene . Die

Jungen sind nämlich eben erst selbständig geworden
und möchten gern nach alter Gewohnheit von ihren

Eltern gefüttert werden . Mit herabhängenden Flü¬
geln , denen sie eine leise zitternde Bewegung ertei¬

len , und mit halb aufgesperrtem Schnabel Hüpfen sie

vor den Alten herum und stoßen ein bittendes Pie -

pen au « ; aber Papa hat Grundsätze , auch er senkt

die Flügel , bläht sein Gefieder auf , um sich ein ge¬

fährliche « Ansehen zu geben , beißt nach den Jungen

und schimpft gewaltig : „ Freßt selber , Ihr seid groß

genug dazu ' " und da die Kleinen sehen , daß er sich

nicht erweichen läßt , schicken sie sich darein , ihre
Krümchen selbst aufzupicken ; bald schmeckt e « allen
vortrefflich .

Da wird nebenan ein Fenster geöffnet ; augenblick¬

lich giebt der Alte sein WarnungSsignal und die Fa¬
milie befindet sich auf dem Rückzuge . Man hat den

Sperlingen ihr Gekreisch oft als pöbelhafte Gewöhn -

heit angerechnet ; ein guter Teil derselben ist nichts

als wohlgemeinte Warnung für andere ihresgleichen .

Namentlich die alten Männchen warnen ihre Genoffen
mit großer Treue : Tritt man etwa auf einen Bal¬

kon und hört über sich plötzlich ein solches Tierchen

heftig in kurz abgebrochenen , rasch auseinanderfolgen¬

den Lauten zetern , so kann man fast sicher sein , daß

gleich darauf ein anderer Sperling aus nächster Nähe
davonfliegt , und zwar von einer Stelle aus , die man

direkt nicht sehen konnte ; der zweite Spatz konnte

also auch den « » kommenden Menschen nicht sehen ,

darum hat ihn der erste gewarnt , und er folgt sei¬
nem Freunde fast ausnahmslos .

Wenn die Spatzen sich zanken , klingt ihr Geschrei

ander « , als wenn sie Schreck - und Warnungszeichen

geben ; der einzelne Ton ist dann ein mehr langge¬
zogenes „ tschiep " und der Vokal „ t " in demselben

ist deutlicher entwickelt . Im Sommer kann man oft

sehen , wie die Alten ihre Jungen mittelst derartiger
Zanklaute entwöhnen , im Frühjahr hört man sie bei

Gelegenheit der Kourmacherei ; was aber im Spatzen ,
staat Io « ist , wenn ihrer 4 , 5 oder noch mehr inein .

ander verwickelt mit lautem Geschrei in die Hecken

purzeln und in Heller Wut sich bis vor die Füße

der Menschen beißen , ohne der gewohnten Vorsicht

zu gedenken , dar zu ergründen , ist mir bis jetzt nicht
gelungen .

Um de » Futter willen zanken sie sich nicht leicht ,
wohl wegen der Materialien zum Nestbau , aber da «

machen sie meisten « kurz und praktisch ab : der eine

stiehlt dem andern , wenn er kann , seine Strohhalme ,

der andere ruft seine Frau zu Hülfe und verjagt
den ersten . Ich habe einmal einem solchen Skeit

zugeschaut , stier sehr komisch auSsah : Spatz A fand

einen langen Halm , trug ihn in sein Mauerloch und

begann , ihn seinem Neste einzuverleiben . Der Halm

war etwa fünf Fuß lang , so daß drei bis vier Fuß

desselben au » dem Loch herabhingen . Die « sah

Spatz B , der nebenan in einem zweiten Loche

wohnte ; er beäugelte ihn eine Weile , fand ihn

paffend , er schnappte sein unteres Ende und trug
dies in sein Loch . ES dauerte nicht lange , bi « A

merkte , daß seine Bemühungen , den Halm ganz
hereinzuziehen , einen Widerstand fanden : er erschien

also auf der Stelle seines Locher und besah sich die

Sachlage . Kaum hatte er den Zusammenhang er¬
kannt , so faßte er den Halm vorn an der Lochmün¬

dung mit dem Schnabel und begann mächtig zu
ziehen ; augenblicklich erschien auch B . an seiner

Thür und that da » Gleiche ; und so zogen die bei -

den Burschen mehrere Minuten gegeneinander an ,

bi » endlich der Halm zerbrach , worauf jeder seinen

Anteil verarbeitete ; der Streit wurde nachher nicht

fortgesetzt .

Unter den klugen Tieren , die in der Nachbarschaft

des Menschen leben , ist der Sperling bekanntlich ein »

von denen , die am schwersten zu zähmen sind ; da «

mag gerade daran liegen , daß sein Schmarotzerver¬

hältnis zum Menschen ihn in diesem einen Nachbar ,

der kein Freund ist , erkennen läßt , daß ihm also ein
Instinkt des besonderen Mißtrauens gegen uns seit

langen Jahrhunderten angeerbt ist . Hat man ihn

aber einmal zahm gemacht , so giebt e » außer dem

Jagdfalken wohl keinen Vogel , der sich so vollständig

und freundlich dem Menschen anschließt , wie gerade
unser Gcaukittel ; er kennt seinen Herrn auf hundert

Schritt , fliegt ihm entgegen , läßt sich aus dem Finger

über die Skaße und durch den Wald kagen , und

wird schließlich gar frech gegen fremde Leute , die sich

seinem Beschützer nähern . Seine Klugheit äußert
sich gewöhnlich in der spitzbubenmäßig pfiffigen Art ,

wie er seine Bröckchen vor den Augen oder hinter

dem Rücken des Menschen zu erschnappen weiß , ohne

diesen je zu nahe an sich herankommen zu lassen ,

ferner , wie schon erwähnt , darin , daß » Kinder ganz
wohl von Erwachsenen unterscheidet , und daß er die

Seinigen mit richtiger Beurteilung der Verhältnisse

warnt . Die Flinte fürchtet der Stadtspatz nicht , der

ländliche lernt sie kennen , wenn man ihn öfters da¬
mit verfolgt hat ; der letztere nimmt dann die Ge¬

wohnheit an , größere Distanzen zwischen sich und den
Menschen zu bringen .

1 . Tilben - Rätfel .
an — bad — deck — cä — chi — con — de —

del — dol — du — dus — e — e — ein — el —

er — er — fran — fries — ge — gel — gu — he
— i — iff — in — junc — lan — land — land —
le — na — neun — o — oft — phi — pi — ra¬
re — re — ro — ro — rurg — sad — le — sen —
tio — den — vo — ze — zens . ^

Vorstehende 54 Silben sollen zu 19 Wörtern ver¬
einigt werden , welche bezeichnen : 1 . ein berühmtes
Frauenbad , 2 . eine Stadt in Italien , 4 . einen Fluß in
Indien , 4 . einen der 4 großen Propheten , 5 . ein be¬
rühmtes altgriechisches Orakel , 6 . einen der hervorra¬
gendsten Männer der ersten französischen Revolution ,
7 . einen berühmten Schauspieler , 8 . einen Modus des
Zeitwortes , 9 . eine Priesterin der Venus , 10 . ein Gebirge
in der Rheingegend , 11 . ein ehemaliges deutsches
Fürstenthum , 12 . einen Fisch , 13 . eine altjüdische Re¬
ligionspartet , 14 . eine fremde Bezeichnung für einen
Wundarzt , 15 . ein insektenfressendes Säugetier » 16 .
einen männlichen Vornamen , 17 . eine Landschaft in
Frankreich ,i18 . eine Stadt in Hannover , 19 . eine wohl¬
riechende Blume .

Von oben nach unten ergeben die Anfangsbuchstaben
den Namen eines berühmten deutschen Dichters , die
Endbuchstaben eines seiner bekanntesten Gedichte .

S . sEharade .
Ich bin ein Pflänzchen zart und grün
Und sprosse , wo die Mandeln blüh ' n ;
Der Rose gleichet meine Blüte

Doch übertreff ich sie an Güte ;
Das Edelste von mir erhält
Der erste Kaiser auf der Welt ;
Ich wärme die erstarrten Herzen ,
Belebe sie zu muntem Scherzen .
Mein Zweites ist ein Feuerschlund ,
Und macht dir frohe Feste kund ;
Auch tötets in der Jäger Händen
Den stolzen Hirsch von sechszehn Enden ,
Ja alles Uebel , was die Welt ,
Und ihre Freuden uns vergällt ,
Entflog zur unglückseligen Stunde ,
Einst meinem giftgefüllten Schlunde .

Das Ganze , kostbar , oder ohne Zier , —
Im Zweiten gibts mich Erstes dir .

8 . Rätsel ,
Vor einem bittern Tranke streich '
Das letzte Zeichen aus ,
Dann hast den Namen du sogleich
Kon einem Fürstenhaus .

Die Auflösung der Charade aus Nr . 80 deS Sonn¬
tagsblattes ist : Getsblatt .
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Uftngßfest .
Evangeliumnach dem heil . Johannes LlV , L3 — 31 .
Inhalt : Jesus ermuntert seine Jünger , ihn zu lieben

und seine Lehre genau zu befolgen ; er ver¬
spricht den heiligen Geist zu senden und tröstet
sie über seinen Hingang zum Vater .

Mngsten .
Da » hochheilige Pfingstfest ist der hehre Gedenk¬

tag an da » große weltgeschichtliche Ereignis , daß die
vom bösen Geiste verführte und in Sklavenbandege¬
schlagene Welt , nachdem sie vom Sohne Gotte » au »
dieser Knechtschaft erlöst worden , wieder ganz unter
da » beglückende Szepter ihre » Gotte » und wahren
Herrn gebracht wurde . Pfingsten ist der Tag , an
welchem der heilige Geist über die Apostel und Jün
ger herabgekommen , nach der Verheißung de » Herrn ,
er werde einen andern Tröster senden . Und der
heilige Geist Gotte » , Gott selbst , ist ihr Tröster ge¬
worden , hat sie in alle Wahrheit eingeführt , hat sie
zestärkt . Und fort und fort ist er jetzt der Leiter
imd Beistand unserer heiligen katholischen Kirche ,
fort und fort erweist er sich in zahllosen Gnaden
nächtig an den einzelnenChristen , daß sie reichlich
zute Frucht bringen und dem Tage der Ernte ent
zegenreifen , wie da draußen in der schönen Gottes ,
natur die grünen Saaten .

„ Lmitts »xiritum tuum , st vrsabuntnr , st rsno -
wdis kacism tsrras « . „ Sende Deinen heiligen Geist
au » , und eine neue Schöpfung findet statt , und Du
« neuerst da » Antlitz der iÄcde " . So , im Gebete zu
Sott , schildert am heiligen Psingsttage die Kirche
selbst die Wirksamkeitde » heiligen Geistes , in dem
»nd au » dem sie lebt , und uns die Schätze der Er¬
lösung erhält und vermittelt . Und die getreuen Kin -
der der Kirche gedenken in diesen Tagen all de »
Glücke » , da » die Kirche durch Verkündigung göttli¬
cher Lehren und Spendung göttlicher Gnaden ihnen
in liebender Muttersorge bereitet . Und sie empfeh¬
len die Anliegen und Sorgen dieser ihrer Mutter
in innigem Gebete dem Herrn , bitten um Ausbrei¬
tung seiner Stiftung zur Heiligung de » Menschen¬
geschlechtes und um den Triumph der Kirche über
olle ihre Feinde , auf daß !auch die widerstrebenden
Geister dem Gesetze de « Herrn Jesu « Christus sich
beugen , dessen Joch so süß und dessen Bürde so
leicht ist .

Christ» » hat dm Jüngern vorau » verkündet : „ Ich
will den Vater bittm , und er wird euch einen an¬
dern Tröster smden , damit er in Ewigkeit bei euch
bleibe , den Geist der Wahrheit , den die Welt nicht
empfangen kann ; dmn sie sieht ihn nicht und kennt
ihn nicht . Ihr aber werdet ihn erkennen , denn er
wird bei euch bleiben und in euch sein " . Denselben
Gegensatz zwischen Welt und Christen , zwischen Welt -
geist und Gottesgeist , zwischen Weltkindern und Got -
Mindern verkündigtder göttliche Heiland auch im
Evangelium de » zweiten Psingsttage » , indem er zu
Akroemu» spricht : „ Gott hat seinen Sohn nicht in

die Welt gesandt , daß er die Welt richte , sondern
daß die Welt selig werde durch ihn . Wer an ihn
glaubt , der wird nicht gerichtet , wer aber nicht
glaubt , der ist schon gerichtet , weil er nicht glaubt
an den Namen de « eingeborenen Sohne « Gotte » .
Das aber ist da » Gericht , daß das Licht in die
Welt kam , und die Menschen die Finsternis mehr
liebten , als das Licht , denn ihre Werke waren böse ."

Dieser Gegensatzder Kirche und ihrer Getreuen
gegen die Welt und ihre Diener , zu denen auch lei¬
der so viele gehören , die äußerlich , dem Namen
nach , noch innerhalb der Kirche stehen , dieser Ge
gensatz , wo die Einen für den Himmel und die
Ewigkeit arbeiten , und die Anderen den Himmel
ihren irdischen Zielen opfern , er hat auch in unfern
Tagen eine tiefe und weite Kluft eröffnet in der
Christenheit . Die Zahl der Unentschiedenen und
Lauen und derer , die überhaupt „ nicht wissen , wa «
sie thun " , wird immer geringer , die Scheidung der
Geister in zwei scharf getrennt ^, unaufhörlich sich
befehdende Lager , Christen und Antichristen , voll¬
zieht sich immer schneller , Gottesgeist herrscht bei
den Einen , Weltgeist bei den Andern , jede Richtung
entwickelt immer klarer und entschiedener ihre letzten
Konsequenzen— mit der vollendeten Scheidungnaht
auch die Entscheidung .

Das Reich Gottes auf Erden kennt keinen „ fau¬
len Fr eben " . ES ist ein Reich des Frieden » , aber
über den Charakter diese « Frieden « sagt im Evan¬
gelium der ersten Psingsttage » , gleich nach der Ver¬
kündigung de » heiligen Geiste » , der Herr selbst zu
den Jüngern : „ Den Frieden laste ich euch , meinen
Frieden gebe ich euch ; nicht wie die Welt ihn giebt,
gebe ich ihn euch ." Und zu de » sieben Gaben de »
Helligen Geiste » gehören auch die Gaben der Stärke
und die Furcht de » Herrn ! Der Friede Christi ist
eben Kampf gegen die Welt und gegen da » Fleisch .
An sich selbst hat jeder Mensch diesm Kampf au « -
zukämpfen ; und auch gegen die falschen geistigen
Richtungen , gegen die Heerscharen de » Weltgeiste « ,
soll jeder Christ seinen Mann stellen . Der Friede
liegt im beruhigten Gewissen , in der Freude an
allen Idealen , in der Hingebung zum Opfer , in
der Hoffnung auf den ewigen Frieden , dessen Vor¬
ahnung schon dem Apostel die Worte eingab : „ Kein
Auge hat gesehen und kein Ohr gehört , wa » Gott
denen bereitet hat , die ihn lieben ."

Der große Papst , besten Gedenktagin diesem
Jahre mit dem Pfingstsonntage zusammenfällt,
Gregor VH ., war einer der glänzendstenRepräsen¬
tanten de « wahren Friedens , der dem Leben und
dem Geiste Gotte » entspringt, war «in feuriger
Eiferer gegen den faulen Frieden mit dem Geiste
der Welt . *) Darum ist er ein großer Heiliger ge -
worden , darum ein Erneuerer , ja ein Retter der
Kirche , darum ein so wirksame » und hinreißende »
Vorbild für die Kämpfe unserer Tage . Er hat den
Kampf gegen da » eigene Fleisch sehr ernst genom¬
men , und al « Frucht de » Kampfes war eine Unab¬
hängigkeitder Seele von allen irdischen Regungen
ihm beschieden , daß ein großer katholischer Vor¬

* ) Siehe Nr. 13f . . d . Bl.

kämpfer unserer Tage, Graf Montalembert, „ die
Freude jede » gläubigen Herzens an der übernatür¬
lichen Macht de » Glauben » , am Triumph de » christ¬
lichen Sinnes , an der standhaften Wahrung der
Würde und Reinheit der Seele " nirgend « so sehr
befriedigt findet , wie beim Lesen der Lebensgeschichte
Gregor » VII .

Und auf dem Boden diese « siegreich durchgefoch -
tenen inneren Kampfe « erwuchs auch die Größe
Gregors in seinen schwerenKämpfen nach außen .
„ Hätte ich " , so sprach er oft, „ die Fürsten und
Großen dieser Welt nach der Laune ihrer Leiden¬
schaften regieren lasten ; hätte ich geschwiegen , al »
ich sie die Gerechtigkeit Gotte » mit Füßen treten
sah ; hätte ich zu ihrer und meiner Seele Verderben
mich gestellt , al « sähe ich ihre Verbrechennicht ;
wäre die Liebe zur Gerechtigkeit und die Ehre der
heiligen Kirche mir nicht zu Herzen gegangen : ach
ich hätte auf mehr Gehorsam , Ruhm und Huldigung
zählen dürfen , al » irgend einer meiner Vorgänger .
Da ich aber wohl wußte, daß ein Bischof nur so
lange Bischof ist , als er um der Gerechtigkeitwillen
leidet und verfolgt wird , so war ich entschlossen ,
lieber durch Gehorsam gegen Gott den Haß der
Welt mir zuzuziehen , al « durch schulvhafte Nach¬
giebigkeit gegen die Welt den Zorn Gotte » heraus¬
zufordern . Ihre Drohungenund ihre Grausamkeit
achte ich für nicht » ; denn stet » werde ich bereit sein ,
lieber zu sterben , als darin einzuwilligen , an der
Ungerechtigkeit teilzunehmenund an der Gerechtigkeit
zum Verräter zu werden ."

Da » ist der Geist Gotte » , wirksam geworden im
schwachen Menschen . Und solcher Geist allein über¬
windet auch in unseren Tagen den wieder so mäch¬
tig sich erhebendenGeist der Welt und de » Fürsten
der Finsternis .

Mai - « nd Pfingstgebrimche.
„ Pfingsten , da » liebliche Fest war gekommen , e»

grünten und blühten Feld und Wald ; auf Hügeln
und Höh ' n , in Büschen und Hecken übten ein fröh¬
liche » Lied die neuermunterten Vögel , jede Wiese
sproßte von Blumen in duftenden Gründen , festlich
und heiter glänzte der Himmel und farbig die Erde " ,
so beginnt „ Reinecke Fuchs " , und diese Schilderung
paßt auf da » diesjährige Pfingstfest ganz vorzüglich .
Die Natur hat viermal alle ihre Pracht in ver¬
schwenderischem Maße entfaltet . Wenngleich da »
Pfingstfest in manchen Jahren in den Juni fällt, ist
der eigentliche Pfingstmonat doch der Mai , deshalb
berührt sich auch die Maifeier mit der Pfingstfeier,
soweit sie sich auf volkstümlicheFeste bezieht .

In vielen Gegenden ist e « noch Sitte , amPfingst»
tage den Maibaum aufzupflanzen , denselben in ver¬
schiedener Weise zu zieren und um denselbenTänze
und Reigen zu veranstalten . Der Brauch scheint sich
mehr in Süddeutschland , al « in Norddeutschlander¬
halten zu haben, jedoch ist er in letzterm nicht ganz
selten . So ist z. B . in Meppen die Sitte , zwar
keinen „ Maibaum " aufzupflanzen , wohl aber einen
Pfingstkranz an einem über die Straße gespannten



Teil aufzuhängen , um den an den beiden Pfingst -
abenden von der Jugend getanzt wird . Besonder «
im Brandenburgischen , der Mark , scheint von jeher
die Mai bezw . Pfingstfeier besonder « auSgrbildet ge «
wesen zu sein , man hat Berichte darüber vom 14 .
Jahrhundert ab . Die „ Essen . Vztg ." bracht « einmal
darüber nachstehenden Bericht : Kurz vor dem Feste
versammeltensich in den einzelnenOrtschaftensämt¬
liche junge Männer und wählten durch ' « Lo « au «
ihrer Mitte zwei Festordner oder Constabel , wie sie
in der Regel genannt wurden . Deren Aufgabe war ,
die nötigen Vorbereitungen zu treffen , insbesondere
da « Festlokal zu wählen , die Maien und da « übrige
Grün , sowie die Fähnchen und Bänder zum Fest¬
schmuck « herbeizuschaffen . Vor dem Festlokal wurde
der Maibaum errichtet , dann schritt man zur Wahl
von „ Jungfernknechten " , welche die sämtlichenjungen
Mädchen zum Tanze einladen mußten , wa « unter
bestimmtenFörmlichkeitengeschah .

Der erste Pfingsttag gehörte ganz der kirchlichen
Feier , auch am zweiten Tage begann die bürgerliche
Feier erst nach beendetemNachmittagSgotterdienste .
Die Häupter de « Orte « begaben sich mit den männ «
lichen Teilnehmern zum Festlokale , wo sie die An¬
kunft der jungen Mädchen abwarteten , die von einer
Abordnung mit Musikbegleitungaus ihren Wohnun¬
gen abgeholt wurden , die von den „ Jungfernknechten "
erwählte Vortänzerin zuerst . Jedem Tänzer wurde
seine Tänzerin zuerteilt , dann ging er paarweise zur
Pfingstwiese, wo bi « Sonnenuntergang getanzt wurde .
Dann begann die Feier im geschloffenen Lokale , an
der Jung und Alt teilnahmen . Um neun Uhr Abends
war aber allgemeiner Aufbruch . Am dritten Feier «
tage, der damals bekanntlich noch kirchlich begangen
wurde , war der Zug und der Tanz ähnlich , da «
Abendfestfand jedoch zunächst in der Wohnung der
Eltern der Vortänzerin in der Weise statt , daß dort
den jungen Tänzern einen Imbiß verabreicht wurde ,
darauf zog man wieder zum Festsaale, wo Tanz und
Unterhaltung bi « tief in die Nacht hinein dauerte .
Der Pfingstmittwoch galt der Nachfeier . An dem -
selben gingen die jungen Burschen mit einer Maie ,
an der zwei Raubvögel befestigt waren , durch den
Ort und sammelten von den Hau « frauen Leben « ,
mittel ein , aus welchen sie sich Abend » ein Festmahl
bereiten ließen , an dem Jeder au « dem Orte teil¬
nehmen durste . Welche Haursrau am reichlichsten
gab , hatte nach alter Meinung im Laufe der Jahre «
da « meiste Glück , jedenfalls ein Ansporn , nicht zu
karg im Geben zu sein .

Die älteste Gestalt solcher Mai « und Pfingstfeier «
lichkeiten war wohl das „ Maireiten " oder der „ Mai «
ritt " , dem die Idee de« Einholen « de « Sommer « zu
gründe liegen dürste . Zu diesem Zwecke wurden in
den ersten Tagen de » Mai zwei Geschwaderjunger
Leute entboten , die je unter einem Führer standen ,
von denen der eine den Winter , der andere den
Sommer vorstellte . Dann ging e« hinaus in' S Feld
zum Kampfe , bei dem der Winter sich hartnäckig
verteidigte, bis er schließlich doch überwunden war,
worauf der Sieg von Siegern wie Besiegten in fröh¬
lichster Stimmungbei Mahl und Becher gefeiert
wurde . In späterer Zeit wurde der Kampf durch
den feierlichen Einzug de « „ Matgrafen " oder de «
„ Maiwagens" ersetzt . An vielen Orten Süvdeutsch -
land » kam der Mai in Person in ' « Dorf geritten ,
an der Spitze eines Zuge « von Reitern und Fuß«
truppen , er war von oben bi « unten in Grün ver¬
mummt . Vor jedem Bauernhause wurde Halt ge¬
macht , der Besitzer mußte erraten , wer unter der
grünen Hülle stecke , riet er falsch , so hatte er einen
Straftribut an Kuchen und Eiern zu entrichten , welche
dann Abend « dazu dienten , die Unterlage für einen
Festschmau « zu geben .

Nach dein dreißigjährigenKriege kamen die volks¬
tümlichen Mai« und Pfingstfeierltchkeitenstark in Ab¬
nahme , die schlimmenZeiten und die zunehmende
Verarmungwerden da » Ihrige dazu beigetragen
haben , nicht minder aber die einreißendeVerrohung
der Sitten , welche solche Feste in rohe Trinkgelage
und Schlägereien au » arten ließ . Au « letzterm Um «
stand mag e « erklärlich sein , daß im 17 . Jahr¬
hunderte von den Staats - und Ortibehörden zahl «
reiche Verordnungen erlaffen wurden , in denen die
Veranstaltung solcher Feste mit strengen Strafen be¬
droht war, sogar mit Prügelhieben und Gefängnis .
Außerdem mag die Abhaltung gemeinsamerVolk « -
feste immer schwieriger geworden sein , weil die
Stände sich mehr und mehr von einannder schieden
und da « Gefühl der Gemeinsamkeitschwächer , der
Klaffengegensatz und die Eifersucht stärker wurde .

Am längsten haben sich , von einzelnen Orten ,
wo noch allgemein gefeiert wird , abgesehen , in den
Innungen die Mai - und Pfingstgebräuche erhalten ,
z . B . der Schustertanz in Torgau . Dort besteh ,

übrigen « noch eine allgemeinePfingstnachseier , die
sich schon Jahrhunderte fortgeerbt haben dürste . E «
ist der Auszug der Bürgerkompagnien . An einem
Tage der Pfingstwoche versammelt sich ein großer
Teil der selbständigen Bürger auf dem Paradeplatz ,
entweder in der Tracht mittrlaltrrlicher Landsknechte
oder al « von Kops bis zu Fuß gewappnete Ritter
hoch zu Roß . ES bildet sich demgemäß eine Kom¬
pagnie zu Fuß und eine zu Pferde . Mit einem
Musikcorp « an der Spitze holen sie vom Rathaus
die alte Fahne ab und ziehen dann nach den Schieß -
ständen der Garnison , welche ihnen für die Pfingst¬
woche auf Grund eines alten Rechtes überlaffen
bleiben .

Dort ist in dem einen der durch große Erdwälle
geschützten Schießstände eine kleine Zelt - und Buden -
stadt errichtet . Währenddie Verkäufer wie auf
Schützenplätzen ihre Kram - und Pfefferkuchenbuden
auf einer Seite aufgebaut haben , sieht man auf der
anderen hübsche Bretterzelte im SchweizerhauSstile ,
mit Blumen und Teppichen geschmückt, zur Auf¬
nahme der Bürger und ihrer Familien . Hier Hausen
sie fast eine ganze Woche miit Kind und Kegel , zum
Teil Tag und Nacht , und freuen sich ihre » Daseins .
Sie schießen nach der Scheibe , schmausen und trin¬
ken , empfangen Besuche und sitzen vor der Thür
ihrer luftigen Häuschen , denen die hier draußen ab¬
gelegte und neben der EingangSthür befestigte Rü¬
stung zum besonderen Schmuck gereicht . Die heutige
Zeit, in welcher alte Sitten liebevoll gepflegt wer¬
den , begeht jene eigenartige Feier mit erhöhtem
Glanze .

Kalmu « al » Pfingstschmuckdes Hause » ist eine
Sitte , welche man speziell berlinisch oder mindesten «
märkisch nennen darf . Wenigstens trifft man diesen
grünen Aufputz der Wohnungen nur noch in sehr
wenigen Gegenden unsere « Vaterlande « , und dann
stet » nur in solchen , welche geographisch an die
Mark Brandenburg grenzen oder doch staatlich seit
langer Zeit zu derselben gehören . Um die Pfingst -
zeit herum werden die Moorgegenden an den Flüssen
und Seen , wo der Kalmus zu wachsen pflegt ,
geradezu abgeerntet . Wie der Schnitter im Hoch¬
sommer auf da « Kornfeld , so zieht man in Scharen
hinaus in den Sumpf, wo eine Kalmusstaude neben
der andern , oft eine tüchtige Strecke in das Wasser
hinein , ihre schlanken , geschweiften Blätter in die
Frühlingsluftschickt . Besonder « die liebe Jugend
läßt e« sich nicht nehmen , bei einer solchen Arbeit
emsig Hand anzulegen , die übrigens schon darum
nicht so leicht ist , weil man oft bi « an die Knie im
Sumpfe waten muß .

Mitunter ist sogar Gefahr damit verknüpft , denn
der Boden ist hier sehr trügerisch , und wer sich weit
hin in da » Wasser vorwagt , muß sehr vertraut mit
den Terrainverhältniffen sein . Sonst versinkt er
vielleicht im nächsten Augenblickin einen Abgrund ,
aus welchem eS nur höchst selten Rettung giebt .
Denn der moorige Boden eine » Kalmurfelde « giebt
sein Opfer noch viel weniger zurück, al « die offene
und leichter zugängliche Fläche eines FluffeS oder
See « . Da « sind traurige Pfingsterinnerungen ,
welche beinahe jede « Dorf in der Mark Branden¬
burg aufzuweisenhat ; und die Mutter erzählt sie
ihren Knaben als Warnung , wenn diese hinaus¬
ziehen , um sich an der Kalmusernte zu beteiligen .
Abhalten läßt man sich darum doch nicht von der¬
selben . da man diese « PfingstschmuckeS zu dem Feste
unerläßlich bedarf . Fenster und Thüren , Spiegel
und Bilder werden mit den ganzen Stauden aufge¬
putzt , oder dieselben , fein geschnitten , über den Fuß¬
boden gestreut , wo sie einen angenehmen , aromati¬
schen Duft verbreiten .

E « kann nicht unsere Aufgabe sein , mehr al «
einige Beispielevon Mai - und Pfingstgebräuche » zu
geben , de « hald brechen wir hier ab und wünschen
allen Lesern so muntere Pfingsten , wie unsere Vor¬
eltern sie je gefeiert haben mögen .

I Zum Schluffe des Maimouates .
Blümlein zart und duftend laßt uns pflücken ,
Laßt uns sie zu schönem Kranz verschlingen ,
Jubelnd sie der Gottes Mutter bringen ,
Unsre Treu' ihr kindlich auszudrücken .
Da uns stimmt zu Wonne und Entzücken ,
Die Natur , wenn froh die Vöglein singen ,
Soll mein Lied auf zu Maria dringen ,
Die das Heil gebar , uns zu beglücken .
O Maria senke einen Funken ,
Jener Liebe ein tn meine Seele ,
Die du hegst zu Jesus deinem Sohne ,
Daß ich stets in Andacht still versunken .
Ihn allein zum Freund und Führer wähle,
Bis er sich mir schenkt zum ew ' gen Lohne .

Jos. Tops .

Im Frühling .
Wonnig ist ' s in Frühlingstagen
Nach dem Wanderstab zu greifen
Und , den Blumenstrauß am Hute ,
Gottes Garten zu durchstreifen .
Oben zieh 'n die weißen Wolken ,
Unten geh ' n die blauen Bläche ,
Schön in neuen Kleidern prangen
Waldeshöh ' und Wiesenfläche . z
Auf die Bleiche bringt das Mädchen ,
Was der Winterfleiß gesponnen ,
Und dem Hain erzählt die Amsel ,
Was im Schnee sie still ersonnen .
Sind es auch die alten Töne ,
Die bekannten , längst vertrauten ,
Doch die Bleicherinnenlauschen
Gern den lieben süßen Lauten ;
Gern den lieben süßen Lauten ,
Die in Berg und Thal erklingen ,
Hirtenbub ' und Köhlerknabe
Horchenauf um mitzufingen .
Mttzusingenfrisch und freudig
Nach des Winters langen Schmerzen ,
All' die halbvergess ' nen Lieder
Werden wach im Menschenherzen .
Halbvergess ' ne alter Lieder
Werden wach in meiner Seele ;
Hätt' ich nur sie auszusingen ,
Wilde Amsel , deine Kehle !

Zur Geschichte des Bergbaues .
Das Bergrecht des Mittelalters ist auigesprochen

in den RechtSsprkchwörtern , von denen manche sich
noch bis auf dis Gegenwart erhalten haben . Au »
der Sammlung von Graf und Dietherr teilen wir
folgende mit : „ 1 . Gott hat seine Silberkammer im
Gebirge . 2 . Bergrecht ist stark , und weder König ,
noch Herzog , noch Graf kann dagegen . 3 . Geld oder
Feld , Das alte Bergrecht hält . 4 . Geld hält da »
Feld . 5 . Wer Bergbau bauen will , muß geben Geld ,
Oder räumen da « Feld . 6 . Wo Pflug , Egge und
Sense hingeht , da darf man nicht nach Gold suchen .
7 . ES hat Jedermann freie « Schürfen . 8 . Wo man
zuerst einschlägt , da ist die Fundgrube . 9 . Der erste
Finder ist auch de » erste Muther . 10 . Der Aelteste
behält da « Feld . 11 . Nicht die Muthung , sondern
die Findung eine « Ganges erlangt da » Alter im
Felde . 12 . Der Vorbelehnte hat die Vorlachter aus
den Nachbelehnten . 13 . Bergwerk und Stollenrecht
verliegt sich bei Jahr und Tag . 14 . Da » Retar-
dat frißt die Kuxe . 15 . Mühlen und Teichen , Müssen
dem Berge weichen ."

Der Bergbau erfreute sich nach den in diesen
Sprüchwörtern enthaltenen Rechtsanschauungen von
jeher einer sehr großen Begünstigung , und selbst die
Rechte der bevorzugtenStände mußten ihm gegen¬
über zurückstehen . Die Rechte de « Eigentum « an
Grund und Boden standen dem Bergbau im Allge -
gemeinennicht entgegen , in sofern nur der Berg¬
bauer volle Entschädigung an den beeinträchtigten
Eigentümer zu leisten im Stande war ; doch findet
man zuweilen dar urbar gemachte Land gegen Zer¬
störung oder Verschlechterung durch den Bergbau ge¬
schützt : „ Wo Egge , Pflug oder Sense hingeht , da
soll man nicht nach Gold suchen ." Da « Graben der
Metallkönige oder Kohlenbarone wurde aber früh
schon van der Erlaubnis de « Königs abhängig ge¬
mocht . Doch immer gab e « in Deutschland noih
GebirgSteile , in denen unter B obachtung gewisse»
Vorschriftenes Jedermann gestattet war , nach Me
lallen und Mineralien zu graben , um sie zu ge
winnen — eine Einrichtung , die man als „ Freier
klärung des Bergbaues " zu bezeichnen pflegt .

Da « Schürfen , d . i . das absichtliche Suchen nacs
Metallen , stand bei frei erklärtem Bergbau Jeder
mann frei , welcher bei der Bergbehörde gegen eine
geringe Taxe den Schürfschein sich holte ; nur ai
einzelnenbestimmtenOsten , al « auf Kirchhöfen , ii
Häusern , „ unter dem Bette , dem Feuer , dem Tische "
war jedes Schürfen untersagt . Wo nun der mi
dem Schürfscheinversehene Bergmannzuerst ein
schlägt und eine bauwürdige Lagerstätte regale »
Fossiles vorfindet, da ist die Fundgrube; er kan »
die Belehnung vor Solchen ansprechen , welche di»
Fundgrube erst später entdeckt haben : „ er hat da !
Alter im Felde " . Da « Nachsuchen um diese Beleh
nung heißt „ Muthung " , daher der erste Finder auä
der erste Muther ist ; und nicht durch bloße « Fort
bauen , sondern erst durch die Belehnung erhält e»
ein Recht auf die zu Tage geförderten Fossilien . De»
Vorbelehnte geht selbstverständlich allen jenen Berg
bauern vor , welche die Belehnung erst später nach
gesucht und erhalten haben . Ein niederrheinischei
WeiStum , da « Bergrecht zu Call und Gressenich vo »



Jahre 1492 sagt : „ Der Vorbelehnte mag so lange
hauen und auSbeuten , bis der Nachbelehnte durch
sein Werk von oben herab in der Erde den Ersten
mit seiner „ xilbauven kirren - kann ." Und über die
Ausdehnung des BerglehenS berichtet dar „ Fürstding
aus dem Harz zu GoSlar " ( 1421 ) : „ Ein Lehen hat
dreizehn Gruben , sechs vor sich , sechs zurück , die
dreizehnte ist die Fundgrube , sohin die mittlere , wo
man zuerst eingeschlagen hat ."

Wurde der Bergbau eine Zeit lang , etwa Jahr
und Tag , nicht mehr bergordnungsgemäß betrieben ,
so ging das Berglehen wieder verloren . Nicht minder
verliert ein Kux -Inhaber seine Kuxe , wenn er inner¬
halb einer bestimmtenZe -t den ihn treffendenTeil
der Unkosten oder Zubuße nicht entrichtet . In der
Regel wird nämlich eine Bergbaugesellschast als in
128 Teile oder Kuxen zerlegt gedacht ; jeder Kux -
Inhaber hat den ihn treffendenTeil der Unkosten
zu tragen ; säumt er mit der Zahlung , so wird er
in da » Retardat gesetzt , infolge dessen bei fortge¬
setzter Weigerung die Kuxe für ihn verloren geht und
er aus der Gewerkschaft ausgeschieden wird . In
dem Rechtssprüchwort, daß Mühlen und Teiche dem
Berge weichen müssen , wird in der Regel aufgestellt ,
das wegen Beeinträchtigungder Mühle durch Wasser¬
entziehungder Bergbau rechtlich nicht gehindert wer¬
den kann , aienn auch den Mühlenbesitzernvolle Ent¬
schädigung nich ; verweigert werden darf .

Zeige dich als Mutter !

Adelheid Auberchonlag im Sterben .
An ihrer Seite knieete ihr einziges Kind , ein

Knabe von 15 Jahren . Reginald oder Reggy , wie
man ihn gewöhnlich nannte , fühlte zum ersten Male
den bittersten Schmerz , den ein kindliches Herz durch¬
bohren kann . Seine so innig geliebte und verehrte
Mutter vor seinen Augen Hinsterben zu sehen , war
mehr , als er zu ertragen vermochte . Lautes Schluch¬
zen und Jammern entrang sich der Kinderbrust , und
ein Strom von Thränen rann von Reggy ' S Wan¬
gen nieder . Die auffallende Aehnlichkeit zwischen
Mutter und Sohn hätte nirgends bester beobachtet
werden können , als in diesem Augenblick , — die¬
selbe zarte Gestalt , dieselben krausen , braunen Locken ,
welche so lieblich die hohe , weiße Stirn umgaben .
Der Mutter zarte Hand ruhte liebkosend auf des
Knaben gesenktem Haupte . So hatte sie eine zeit -
lang in tiefem Schweigen verharrt, Vas nur durch
das Schluchzendes schwer getroffenen Kindes unter¬
brochen wurde .

Endlich redete die Mutter , und in Worten glühen¬
der Zärtlichkeit ermahnte sie den Sohn , auf Gott
zu vertrauen . „ Und vor allem laß Maria Deine
Mutter sein . Sie , die eine so zärtlicheMutter für
den göttlichen JesuS war , wird nicht minder zärtlich
gegen diejenigen sein , die sich ihrem Schutze und
ihrer Fürsorge anvertrouen . Sie ist der glänzende
Meeresstern , der den schiffbrüchigen Seefahrer aus
den Stürmen des Lebens in den Hafen der Him¬
mels leitet . Wenn Du , mein liebes Kind , jeven
Tag Mariens Hülfe anflehst , so wird sie Dich nicht
hülfloS abweisen . Versprichmir , mein Kind , daß ,
wenn Du allein und verlassen Dich befindest auf des
Leben « sturmbewegtemMeere, Du dann Dich immer
willst leiten lasten durch diesen Stern , dessen Glanz
so rein und fleckenlos ist ."

Reginald erhob sein lockiges Köpfchen empor und
zeigte fein thränenbenetzteSAntlitz . „ Fest verspreche
ich Dir das , Mutter , " sagte er in schluchzemdem
Tone . Und wiederum ruhte der Mutter Hand auf
seinem gebeugten Haupte , während sie mit zitternder
Stimme betete ; und an des Knaben Ohr drangen
deutlich die Worte : „ Zeige Dich als Mutter ." Mit
eiuem schwachen Seufzer entwand sich die Seele den
irdischen Banden des Körpers und nahm ihren Flug
zu den glorreichenGefilden des Himmel « .

Mit einem markdurchdringendenSchrei stürzte sich
der Knabe auf den Leichnamfeiner geliebten Mutter .
Die Anwohnendrn trugen Reggy bewußtlos aus dem
Zimmer . Wochen vergingen , ehe er zum Bewußtsein
zurückkehrte ; eine heftige Gehirnentzündunghätte fast
den goldenen Lebenkfaden zerrissen . Aber seine jugend¬
liche Kraft siegte , und er erhob sich wieder von sei¬
nem Krankenlager .

Täglich weinte er auf dem Grabe seiner Mutter
und da er ihrer letzten Worte stets gedachte , war
sein einziger Ruf : „ Maria , meine Mutter , hilf mir !"
Sollte sein Gebet unerhört bleiben ? " —

Reginald Auberchonwurde von seiner Tante , deren
Sorgfalt er anvertraut worden , in einer religiösen
Anstalt untergebracht . Aber die EinschränkungHier¬
selbst sagte ihm keineswegs zu . Seine bisherige
treffliche Erziehung war einzig geleitet worden von
seiner Mutter, deren liebende Nachsicht keine Grenze

kannte /? In seinem ganzen Wesen wurzelte einsjstol -
zcr, hochmütigerCharakter , und je mehr sich das
Andenkenan seine Mutter au « seinem Gedächtnis
verwischte , desto mehr sträubte sich seine ehrgeizige
Natur gegen jede Fessel . Die Lehrer , denen seine
frühere Lebensgeschichte bekannt war , grämten sich
nicht wenig darüber , in ihm solche Eigenschaften sich
entwickeln zu sehen ; aber er wollte nun einmal keine
Einschränkungerdulden und verließ im Alter von
20 Jahren die Schule .

Nachdem er großjährig geworden , gelangte er in
den Besitz eines kleinen Vermögens , das ihm seine
Mutter hinterlassen .

Jetzt beginnt der traurigste Teil unserer Geschichte
Bisher war Reggy bei all seinen Fehlern noch ein
treuer Katholik geblieben , aber nunmehr ergab er
sich den Sitten seiner Umgebung , Leute , die ihm nur
schmeichelten seines Gelder wegen , und er entzog sich
ganz den Uebungen der h . Religion . Weit entfernt ,
täglich die Hülfe der lieben Mutter Gottes anzufle¬
hen , hatte er gänzlich zu beten aufgehört . Im Alter
von 25 I hren war er in alle Laster und Schand¬
taten eingeweiht . Eine Nacht um die andere fand
man ihn am Spieltisch oder auf den niedrigsten
Lasterwegen . Da er jede Erinnerung an sein früheres
Leben au « seinem Geiste auSmerzen wollte, erlaubte
er sich jede Art von Gotteslästerungen, so daß selbst
seine verkommenenKameraden schauderten , wenn
Ströme solch wüster Reden über seine Lippen hrr -
vorstürzten . Zuletzt , da das Geld ihm ausging , sah
er sich nach Mitteln um , sich solches zu verschaffen ,
und er fiel in die Hände berüchtigterDiebe , die in
ihm einen tüchtigen Helfershelfer fanden , und sie
entwarfen die Pläne zur Plünderung einer Bank .
Sie bestimmtenden Ort , wo sie sich treffen wollten ,
in der Nähe ihrer Wohnung ; es war gerade am
Eingang der Kirche „ Zur unbefleckten Empfängnis" .

Reginald , der sehr diensteifrig war , kam zu der
besagten Stelle viel zu früh , während der nachmit¬
tägige Gottesdienst gefeiert wurde . Ohne den Na¬
men der Kirche zu beachten , trat er ein . Man stelle
sich feine Uebcrraschungvor , als er sich zur Vesper
in einer katholischen Kirche befand . Ein Chor reiner
Kinderstimmenhatte gerade das „ Sei gegrüßt , o
Meeresfiern " zu singen begonnen . Reginald horchte
neugierig , bi « dann dis Worte „ Zeige Dich al «
Mutter " sein Ohr trafen ; es war dies wie eine
Stimme auS der andern Welt . So hatte seine Mut¬
ter sterbend gebetet , so hatte sie ihn beten geheißen .
Er fiel auf die Kniee , und in einem Augenblick ging
an seinem Geiste vorüber sein ganze « Leben , seine
kindliche Unschuld , die guten Lehren seiner Mutter
und seiner Lehrer , und seine nachfolgendeLaufbahn
voll Elend und Verbrechen .

Er knieete an derselben Stelle noch lange , nach¬
dem schon alles Volk sich zurückgezogen auS dem
dunkeln , alten Gemäuer, und bis die abendlichen
Schatten rings um ihn niedersanken . Der Sakristan
kam und zündete die GaSlampen an , und bald er¬
schien ein Priester in weißen Haaren , der ihn an
der Schulter berührte und auf den Beichtstuhlhin -
deutets . Reginald nickte zustimmendmit dem Kopfe
und folgte bald dem ehrwürdigen Diener Gotte « .
Was sich da zutrug , können wir nicht wissen , denn
das Geheimnis der h . Beichte ist unverletzlich . Als
Beide sich erhoben , sah man auf eines jeden Antlitz
Spuren von Thränen .

Reginald knieete am Altäre der seligsten Jungfrau
und betete . Bald wurde die Kirchenthür verstohlen
geöffnet und seine Kameraden lugten hinein . Als sie
ihn erspäht , trat der Verwegenstean ihn heran . Re¬
ginald stand auf und folgte ihm hinaus und sprach :
„ Nur Eins noch habe ich Euch zu sagen , da « ist ,
Euch zu danken , daß Ihr mich an diesen Ort be -
schieden . Lebt wohl ." Gleich war er wieder in der
Kirche im Gebet versunken . Am folgenden Morgen
empfing er die h . Kommunion . Noch war dar nicht
das Ende seiner Bekehrung .

Einige Monate später trat er in den Franzikkaner -
orden und bemühte sich , durch ein strenges Büßer -
leben einigermaßen für seine Sünden genuz zu thun .
Zwei Mütter haben vom Himmel den irrenden
Sohn bewacht . Vor allem Preis und Ehre der
Gottesmutter Maria , die sich so ihrer Kinder er¬
barmt !

Friedrich der Große und die Beamte « .
Der „ Monatsschrift für deutsche Beamte " entneh¬

men wir die nachfolgendeDarstellung , die für die
Jetztzeit von befonderm Interesse ist .

Die Forderungen , welche Friedrich der II . an die
Eigenschastenseiner Beamten stellte , stimmten mit
den Forderungen Friedrich Wilhelm I , des eigent¬
lichen Begründers des preußischen Beamtentum » , im

Wesentlichenüberein . Außer Rührigkeit undSchnsi -
digkeit im Dienste sah der König auf tüchtige Fach -
kenntniffe und praktisches Geschick , auf hingehende
Zuverlässigkeit, vor Allem aber auf Ehrlichkeit . Der
Dienst selbst war hart und streng . Aber die Beamten
waren stolz darauf, unter einem Friedrich zu dienen ,
der , des Staates erster Diener , in der Thätigkeit zu
de « Landes Wohlfahrt als leuchtendes Beispiel überall
unermüdlich voranging . De » König « eigene Lei -
stungSfähigkeit , eine fast übermenschliche , war nicht
selten der Maßstab für die Leistungenanderer . Da¬
raus erklärt sich auch , daß wir in den königl . Kabi -
netsordres dem Ausdrucke der Zufriedenheit für die
Leistungen der Beamten nur spärlich begegnen .

Von denjenigenBeamten , welche den Absichten
des Monarchen zur besseren Aufnahme des Lande «
am meisten entsprachen , zeichnete sich der Geheime
Finanzrat Michaelis ganz besonders aus . Diesem
gab Friedrich seine Zufriedenheit rückhaltlos zu er¬
kennen . „ Ich habe " , so heißt es in einer Kabinett -
ordre vom 25 . Juli 1779 , „ das Vertrauen zu Euch .
Ihr werdet auch diese Sachs zu Meinem Wohlge¬
fallen zu stände bringen , so wie Ich von Euren bis¬
her, gemachten Verbesserungen recht sehr zufrieden
bin ; Ihr habt dar Aller fürtrefflichgemacht und Ich
werde deshalb gewiß weiter an Euch denken und
vor Euch sorgen ." — Friedrich hielt Wort . Der
„ Wohlgeborene " wurde mittelst Königl . Kabinett -
ordre vom 8 . Dezember 1779 zum Finanzminister
und General -Postmeister ernannt . AuS der Instruk¬
tion , welche der neue Minister am 5 . Februar 1780
vom Könige erhielt , ist folgende Weisung , welche die
Art und Weife kennzeichnet , wie Friedrich die Pflicht¬
erfüllung seiner Beamten anspornte und überwachte,
beachtenswert .

„ Sodann empfehleEuch auch " , so lautet die be¬
zügliche Stelle, „ die Landräte in hiesiger Provintz
in befferer Ordnung zu halten und genaue Achtung
auf selbige zu geben , daß sie nicht den großen Herrn
spielen , sondern ihr Amt und Pflicht fleißig und wie
es sich gehört wahrnehmen , daß sie befallen Sachen ,
besonders auch , wenn die ausgezeichnetarMsris
Pferde vom Lande geliefert werden , selbst zugegen
sind ; und wenn sie das nicht thun , und ihr äsvoir
nicht recht beobachten , müssen sie abgeschaffet werden ."

Häufiger al « dem Ausdruckeder Zufriedenheit be¬
gegnen wir in den KabinetSordreS dem Ausdrucke
der Zurechtweisungund Rüge , und zwar in einer
den Zeitverhältnissenentsprech - nden herben , un « nicht
mehr geläufigen Form . Thatbestand , Wille de « Kö¬
nig « und Beamtenpflichtfinden sich in einer Weise
dargestellt , die an Deutlichkeit nur selten Etwas zu
wünschen übrig läßt . Gerade deshalb aber bilden
Friedrich ' « KabinetSordreSfür da « Beamtentum auch
heute noch eine ebenso unversieglicheals gern ge¬
lesene Quelle zur Belehrung , Warnung , Strafe und
Besserung . Und der deutschen Nation geben sie
Kunde von Friedrich des Einzigen unwandelbarem
Begriff der Pflichterfüllung bi « zum Tode und von
seiner landerväterlichenFürsorge für den Staat .

Wo der König merkte , daß seinen landverbesfernden
Anordnungen nicht mit gehörendemNachdruck Folge
gegeben wurde , rügte er scharf und unnachsichtig .
So hatte die westpreußische Kammer zu Gumbinnen ,
die sich des königlichen Ansehen « schon bisher nicht
sonderlich zu erfreuen gehabt hatte , angezeigt , daß
von dortigem , den eigenen Landerbedarf nur eben
deckenden Schlachtviehnur ein kleiner Teil nach Dan¬
zig abgesetzt werde , und daß auf einen größeren Ab¬
satz nicht eher zu rechnen sei, bis die Einsaffen die
Verstärkung und Mästung ihres Rindviehs « mit
größerem Fleiße betrieben . Alle die Gelder also ,
welche der König bisher zur Meliorierung der „ Blü¬
cher und Lücher " , zur Beschaffungvon Kühen u . s .
w . gerade zu dem Zwecke aufgewendet hatte , um
eine größere Viehproduktionzum Nutzen des In¬
landes zu erzielen , schienen hiernach umsonst ausge¬
geben zu sein . „ Sie sollten sich was schämen " , schreibt
der König hierauf der Kammer ( 18 . Oktober 1780 ) ,
„ solche Entschuldigungenanzubringen ; das ist ein
klarer Beweis von ihrer unverantwortlichenFaulheit
und Nachlässigkeit . Davor sind sie ja da , vor die
Aufnahme des Lander zu sorgen , und da « Beste
desselbenzu fördern . Können sie nicht die Einsaffen
dazu anhalten und aufmuntern , mehr Fleiß auf die
Zuziehung des Rindviehes und dessen Mästung zu
wenden ? Jemehr Schlachtvieh sie nach außerhalb
verkaufenkönnen , je besser tst eS für sie und jemehr
ftrmd Geld ziehen sie in ' S Land . Der Kammer wird
also ihre hierunter bewiesene nonckslsnesauf das
nachdrücklichste verwiesenund alles Ernstes gewarnt ,
ihre Pflichten und Obliegenheiten«xacttr zu erfüllen ,
wo sie nicht die höchste Ungnade empfindenwollen ."

Hatte der König in diesem Falle seine Rüge an
die Kammer gerichtet , so traf sein Zorn in einem



anderen Falle den Direktor der westpreußtschen Kam»
mer , v . Gaudi , unmittelbar . Letzterer erhielt fol¬
gende KabinettSordre vom 16 . Februar 1781 : „ Ich
habe Euch in Ansehung de » Berichte » der Kammer¬
deputatton vom 10 . dieser , wegen de » angeblichen
Getreidemangel » im dortigen Departement , hierdurch
erkennengeben wollen , daß die Wirtschaft da de »
Teufels seyn muß . Euer Distrikt an der Netze ist
ja noch der beste , wo wollen sie da kein Brotkorn
haben , da » ist unmöglich ; vorher wurde geklagt
über die wohlfeilen Preise und daß sie ihre Getreide¬
vorräte nicht zu Geld machen können , daß sie nichts
haben ; da « sind ja offenbare Contradiknone » . So
ein Ding dahin zu schreiben kostet keine Mühe, aber
die Sachen in gehöriger Ordnung zu haben , kostet
etwas mehr . Das ist da eine wilde Wirtschaft bei
Ihnen und wird nicht darauf gesehen , daß die Leute
chre Felder gehörig bedüngen und bestellen ; und da¬
rau » erfolget denn gantz natürlich , daß sie auch
nichts gewinnen können . Das ist alle » Ihre Schuld ,
weil Sie sich um nicht » bekümmern und alle » gehen
lassen , wie e» will . Da werden die KriegSräte
herum geschickt , die nicht » verstehen von den Sachen
und Selbst sehen Sie nicht nach ; wie können also
die Sachen dorten ordentlich und gut gehen . Ich
bin überhaupt sehr schlecht zufriedenvon Ihrer dor «
ttgen Wirtschaft und wenn Ihr Mir dm Kopf toll
macht , so werde ich einen anderen hinschtcken und
lassen durch den alle « auf da » genaue examinieren .
Womach Ihr Euch also richten könnet . Friedrich ."
— Aber trotz aller Ermahnungen war der König
nicht zufrieden zu stellen , v . Gaudi mußte sich viel¬
mehr in einer späteren Ordre (vom 15 . Juni 1781 )
sagen lassen : „ Ueberhaupt will Ich Euch hiermit
nochmals wiederholm , daß wofern Ihr Eure Schul¬
digkeit nicht bester wahrmhmet und die Sachen dor¬
ten nicht so in Ordnung halten werdet , wie Ich e »
EuL vorschreibe , Ihr großen Lerm mit Mir kriegen
werdet . Friedrich . "

Großen und berechtigten Widerwillenempfandder
König gegm das Totschweigen und Vertuschenun¬
liebsamer Thatsachen . Die MarimwerderscheKam¬
mer hatte wegm Wasserschäden berichtet und die
Anschläge zur Wiederinstandsetzung eingereicht . Fried¬
rich , gewohnt , sich nicht auf die Berichte allein zu
verlassen , sondern alle » selbst scharf zu prüfen, fand
die Anschläge„ fo horrible stark , daß sie (die Kam¬
mermitglieder) meritierten , alle miteinander wegge¬
jagt zu werden ; dmn das ist nicht wahr , die An¬
schläge find falsch , und wollen sie nur von der Ge¬
legenheit profitieren und , unter dem praetext vom
Wasserschaden alle » mit auffetzen , wa » ihnen gut
deuscht ; und dämm ist der KammerdirektorVorhoff
wert , daß Se . königl . Majestät ihn gleich wegjag¬
ten , well er seine Pflicht und Schuldigkeit nicht besser
wahrnimmt und Dero höchste » Interesse nicht besser
besorget ." Diese KabinettSordrevom 26 . April 1780
hat noch eine eigenhändige Nachschriftdes König » .
„ Ihr seydt , " schreibt er empört, „ Ertz Schäker » , die
das Brodt nicht wert find , da » man Euch giebt,
und verdient alle weggejagt zu werden . Wartet nur,
daß Ich nach Prmßm kommel " Aber die Zell bi »
dahin verging ihm zu langsam . Schon am 23 . Mai
— eine Woche später — erhielt der Minister Mi-
cheli » Befehl , sich nach einem guten „ aktiven und
soliden Menschen " umzusehen , der Kammerpräsident
in Marienwerder werden könne .

Am stärksten aber entbrannte Friedrich » Zorn ge¬
gen unehrlicheoder liederliche Beamte , deren Hand¬
lungsweise Verluste für die Staat » kasse zurFolge hatte .

Die Knust, eine Ligarre anznbiete «.
lieber diesen wichtigenGegenstand veröffentlichte

Wippchen - Stettenheim vor einiger Zell im „ Humor .
Deutschland " eine ergötzliche Plauderei, der wir
Folgende » entnehmen :

Es läßt sich darüber streiten , ob e » richtig sei ,
die Cigarre «ine » Andern zu rauchen . Man würde
e » beleidigendfinden, wenn un « jemand mtt den
Watten : „ Ein paar Strümpfe gefällig ? " oder
„ Schreiben Sie ? " Socken oder eine Flasche Tinte
anböte . In Gesellschaft raucht man natürlich die Cigarre
de » Wirte » , wie man dessen Wein trinkt, wenn e»
auch bet dieser Gelegenheit selbstverständlich ist, daß
man nie die Cigarre erhält, an die man sich ge -
wöhnt hat . Man bekommt entweder eine bessere
oder eine schlechtere al « die ist, welche man immer
raucht und beide » ist gleich fatal ; denn durch die
bessere ruiniert man sich da » Gefallen an der eige -
nen , und durch die schlechtere wird man zu bos¬
haften Scherzen geführt, die sehr leis « geäußert wer¬
den müssen , wa » sehr unbequem ist und Menschen-
feindlich stimmt . Aber da » ist nicht zu vermeiden :
der Wirt kann «» sich nicht gefallen lassen , daß seine

Gäste ihre eigene Sötte mttbringen , sie sei nun
bester oder schlechter , al » die von ihm präsentierte .

Erstaunlich ist nur, wie bei wenigen Menschen die
Kunst , eine Cigarre anzubieten , rein erhalten ist .
Meist wird sie dllettanten -, ja stümperhaft geübt,
und schon bei dem ersten Worte verrät sich der
Pfuscher .

Gewöhnlichläßt solcher ungentile Geber fühlen,
daß er e« mit jemand zu thun hat, der etwa » ge¬
schenkt nimmt, und nun hat er das Bedürfnis , den
Wert seines Geschenkes durch Redensarten zu er¬
höhen . „ Wollen Sie ' mal etwas ganz Feines rau¬
chen ? " fragt er, während er mit der Hand nach
seiner Cigarrentasche unterwegs ist . Da » ganze
Feine ist dann gewöhnlich eine Wald « und Wiesen ,
Cigarre . „ ES ist der einzige LuxuS , den ich treibe " ,
setzt der Lügner hinzn ; denn seine Cigarre ist dann
ganz gewiß nicht mehr Luxus , als das Rauchen
überhaupt ein solcher genannt werden kann . Endlich
klappt er die Cigarrentascheauf , indem er noch
sagt : „ Aber schneiden Sie sorgfältig ab, und zün¬
den Sie gut an ." So wird dem unglücklichen
Nehmer die Gabe verleidet , indem ihm angedeutet
wird , daß er einer solchen gar nicht wert sei und sie
auch nicht im Entferntesten zu schätzen wisse .

Die Talentlosigkeit in dieser Kunst offenbart sich
auch in der ruppigen Phrase bei der Ueberreischung :
„ Aber rauchen Sie sie mtt Verstand !" Während
e » keinem gebildeten Manne einfallen würde , einem

runde ein Buch mit den Worten : „ Aber lesen
e e» mit Verstand I" zu überreichen , hält der

Pfuscher de » Cigarrenanbteten » solchen Appel für er¬
laubt und nötig .

Paul Lindau hat in seinem Lustspiel „ Maria
und Magdalena" mit großer Virtuosität einen Ty¬
pus der sogenannten guten Gesellschaft gezeichnet ,
einen Kommerzienrat , der eine Cigarre , die er über¬
reicht , mit den Worten begleitet : „ Bei Cigarren
darf man ja den Prei « sagen ." Das Publikum
nimmt diese greuliche Phrase stet » mit großer Hei¬
terkeit auf, weil e » sie im Leben nur zu oft gehört
und sich darüber al » über da » charakteristische Dik-
tnm de » Parvenutum» geärgert hat . Der Mann ,
den Lindau in diesem Kommerzienratmit wenigen
Strichen so frappant ähnlich portraitiert , lebte —
ich kannte denselbengut — und er lebt auch heute
noch in vielen verschiedenen Exemplaren , und unter
denen die im Theater diese Redensart zu beklatschen
pflegen , find gewiß sehr viele von ihnen . Sie ci -
tieren den Lindauschen Kommerzienratnicht wörtlich ,
sondern machen er viel plumper ; sie fragen : „ Wis¬
sen Sie, was die Cigarre kostet ? Raten Sie I"
oder : „ War meinen Sie , wa » die Cigarre kostet ? "
Und ohne die Antwort abzuwarten — die beste
wäre : die Hälfte ! — nennt dann der unkünstliche
Spender einen Prei « , der selbstverständlichviel zu
hoch angegebenwird . Man sollte solchen Schwätzer
immer abstrafen, wie die » einmal in meiner Gegen¬
wart geschah . Al » nach Tisch der Witt ein Kist -
chen buntumgürteter Cigarrenbrachte und dabei
sagte : „ Jüngste Ernte , 700 Mark " , bedauerte einer
der mutigsten Gäste , so billige Cigarren nicht rauchen
zu können . Der Wirt war außer sich und zum
Glück zehn Minuten lang sprachlo « .

In der Kunst , eine Cigarre anzubieten , ist auch
Derjenige vollständig Laie , der die Cigarre in der
Seitentasche seine » Rocks oder seiner Weste trän » -
portirt . Noch schlimmer , wenn sie mit der Spitze
nach oben eingesteckt ist . Ein solcher Barbar wäre
außer sich , wenn ihm Jemand ein Stück Braten mit
den Fingern auf dewTeller legte , und er findet nichts
dann , eine Cigarre oa anzufafsen , wo fie vom Em¬
pfänger zwischen die Lippen gesteckt werden soll, wenn
dieser da » Bedürfnis fühlt, eben so unsauber wie der
Geber zu erscheinen .

Gleichfalls unleidlich ist der Witt , der seine Ci¬
garre mit einer Reklame ankündigt , lange bevor die
feierliche Ueberreichungstattfindet . Diese Reklame ist
ein Schatten , den da « große Ereigni « vorauswirst :
„ Meine Herren, nach Tisch gibt « eine Prachtcigarre " ,
oder : „ Zum Kaffee werden Sie wa » zu rauchen
liegen — Sie haben nie wa » Bessere » geraucht . "
Gewöhnlichist e» auch eine Cigarre, „ die sich gema¬
chen hat ", eine Havanna , „ die nicht von schlechten

Eltern ist" , ein Bock , „ jeder Paff zehn Pfennig ."
Natürlich hält die Cigarre selten , wa » der Geber
versprochen hat ; es geht ihr wie Vielem , dem die
Reklame trommelwirbelnd voraneilt : die Cigarre ist
»Lufig von den schlechtesten Eltern , der Vater pflegt
einer jener nichtsnutzigen Tabaksgauner zu sein , wel¬
che Kohlblätter so beizen , daß sie wie ehrliches Cuba¬
kraut aussehen .

Das Hauptgesetz seiner „ Kunst , eine Cigarre an «
»bieten , formuliert Stettenheim wie folgt : „ Die

Kunst, «ine Cigarre anzubietm . iS einfach wie jede

Kunst , die der Natur nahe zu kommen trachtet . Der
Meister wird seimlbeste Cigarre geben und sich freuen ,
daß sie dem Raucher Freude macht ." Das ist die
Bedeutung der Worte , welche Göthe die Grazie
Aglaia sagen läßt : „ Leget Anmut in da » Geben !"

Rosenfeinde .
Von B . L . Kühn . ( Nachdruck verboten .)

Schon vor mehr al » 2000 Jahren preist die grie¬
chische Dichterin Sappho die Rose al » Königin der
Blumen , und noch heute gilt sie al » Symbol der
Freude , der Liebe , der Jugend ; in Tausenden von
Liedern wird sie gefeiert und besungen , und immer
wird sie diese Herrschaft behaupten . Ist sie auch
sehr bescheiden in ihren Ansprüchenan Kultur und
Pflege , so bedarf sie doch de « Schutzes gegen ihre
Feinde, soll sie ihre volle Pracht entfalten . Ein
Hauptfeind der Rose ist der „ Wickler " , eine Raupe ,
die sich in den zusammengerolltenBlättern aufhält ,
die KnoSpen benagt und nur verkrüppelteBlüten
zur Entwickelungkommen läßt . Für ihn ist fleißiges
Absuchen das einzig « Vertilgungsmittel.

Bei starken Temperaturschwankungen und plötz¬
lichen Witterungsumschlägenerscheint der Mehlthau ,
den Blättern ein Aussehen gebend , als seien sie mit
Mehl bestreut, sie dadurch in ihrer Thätigkeitstörend ,
den Strauch in seiner Entwickelung , die Blüte in
ihrer Prachtentfaltung hindernd . Gegen diese Pilz¬
bildung wende man oaS „ Schwefeln " an , da « heißt
man bestreut morgens , wenn die Blätter noch be¬
thaut find , dieselben mit Schwefelblüte . Aber nur
wenn ein sonniger Tag folgt, hat dieseS ^ Sch efeln
Erfolg . Nach einigen Tagen spritzt man den Schwe-
fel mit der Brausekanne von den Blättern wieder
herunter .

Zeigen sich Blattläuse , so bespritze man sie mit
Knodalin in 40facher Verdünnung , oder , mittelst der
bekanntenZerstäuber mit frischem Insektenpulver,
und sie sind sicher vertilgt . Auch diese geradezu ekel¬
haften Sauger vermögen er , die freudige Entwicke -
lung der Rose zu hindern und müssen darum durch¬
aus vernichtetwerden .

1. Rätsel .
Eigentlich bin ich eines der höchsten Güter des Lebens ,
Bin ich der Gegensatz auch von der lebendigenThat .
Wenn man herbei mich sehnt , so bleib ich am häufigsten

ferne ;
Wenn man mich nicht gerne steht , stell ' ich am liebsten

mich ein .
Wer mich besitzt, er weiß eS nicht selbst und will mich

nicht werten .
Doch wer meiner entbehrt, fällt meinem Bruder bald

heim .

2 . Rätsel .
Je länger wohl Ihr mein entbehrt,
Je mehr bin ich euch lieb und wert.
Obschon mein Bruder euch empört .
Durch mich wird eure Kraft genährt,
Tod und kein Tod durch mich beschert ;
Doch treulos bin ich umgekehrt .

» . Rätsel .
Alt ober neu , ich trage den Stempel der ewigen Jugend .
Schuf der Meister mich jung , bleib ' ich in Ewigkeit so ;
Wenn dagegen des Alters Gepräge der Schöpfer mir

aufdrückt ,
Bleibe ich wandellos steh ' n , trotze der Jahre Gewalt .
Augen , Ohren und Mund sind meinem Antlitz gegeben ,
Und doch mangelt mir Sprach ' mangelt Gehör und

Gesicht .
Bin ich mürrisch gestimmt , entlockt kein Witz mir ein

Lächeln ;
Lächl ' ich , so raubet kein Schmerz mir je die holde

Gestalt .

L . Palindrom .
MS ich daS liebe kleine Wort erblickt,
War ich von seiner Schönheit hoch entzückt,
Doch für die Glut, die mich nach ihm verzehrt
Gab mir das kleine Wort sich selbst verkehrt
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Inhalt : Der göttliche Lehrer empfiehlt uns in diesem

Abschnitte der Bergpredigt Barmherzigkeit ,

Versöhnlichkeit und Nächstenliebe und verlangt ,

daß wir strenge gegen unsere und nachsichtig

gegen des Nächsten Fehler sein sollen .

Frohnleichnam .

Frohnleichnam ist eines der jüngsten unter den

großen kirchlichen Festen . Seit den frühesten Zeiten

feierte man in der Christenzeit d aS Gedächtnis der

Einsetzung de « allerheiligsten AltarSsakramenteS am

grünen Donnerstage . Indes ist die Kirche in der
stillen Woche zu sehr mit der Betrachtung des Lei¬
dens Christi beschäftigt , als daß sie sich ausschließ '

lich der Feier diese » erhabenen Geheimnisses widmen

könnte . Von selbst mußte deshalb der Wunsch ent¬

stehen , ei möge für da » Andenken desselben ein

eigene » Fest bestimmt werden . Die erste Anregung

zu der Einführung de » FrohnleichnamsfesteS gab die

h . Juliana von Lüttich . Papst Urban IV . hat dann

im Jahre 1264 die Feier dieser Tages für die ganze

Christenheit angeordnet . Die allgemeine Kirchenver¬

sammlung zu Vienne im Jahre 1311 erneuerte diese
Anordnung , sowie auch der Nachfolger Urbans durch

besondere Aufforderungen und durch Erteilung kirch¬

licher Gnaden zur feierlichen Begehung dieses neuen

Festtage » ermuntert haben .

Das Wort Frohnleichnam ist gebildet aus Frohn

( Herr ) und Leichnam ( Leib ) , und bedeutet somit den
Leib der Herrn , wie dieses die Kirche mit dem Aus¬

drucke „ kostum corporis Odristi " noch bestimmter be¬

zeichnet . Der Tag , an welchem diese » Fest gefeiert
wird , ist von Anfang an der Donnerstag nach der

Pfingstoktav gewesen . Der Donnerstag wurde zu

dieser Feier bestimmt , weil an diesem Wochentage

die Einsetzung des h . AltarSsakramenteS erfolgte , und
der Donnerstag nach der Pfingstoktav wurde auSge -

wählt , weil mit dieser die der Feier der Auferstehung

Christi gewidmete Osterzeit endigt und weil die

Apostel um die Zeit nach Pfingsten angefangen ha¬

ben , belehrt nnd erleuchtet durch den h . Geist , die¬

ses heilige Geheimnis des Glaubens zu verkündigen .

Um den Festtag so glänzend als möglich zu be¬

gehen , feiert die Kirche denselben mit einer Ok¬

tav , setzt dar hochwürdigste Gut ( im Volke an -

dächtig der zarte Frohnleichnam Christi genannt ) zur

Anbetung aus und veranstaltet eine feierliche Pro¬

zession , bei welcher da » Allerheiligste auch außerhalb
de » Gotteshauses auf den Straßen der Städte und

den Fluren der Dörfer umhergetragen wird . Nach

der Vorschrift des römischen Rituale wird dabei der

Segen mit dem Allerheiligstcn bloß am Schluffe der

Prozession vom Altäre aus gegeben . Der in Deutsch¬
land eingebürgerte Gebrauch , denselben auch an den

eigenthier für errichteten Altären zu erteilen , ist durch
Dekret der RituS - Kongregation vom 13 . September

1820 anerkannt . Bald nach Einführung de « FeM

bildeten sich fromme Vereine , die sogenannten Cor¬

pus Christi -Bruderschaften , deren Mitglieder der Pro¬

zession folgten . In früherer Zeit wurden oft dra¬
matische Aufzüge mit der Prozession verbunden , und

die Zünfte und Innungen nahmen daran Teil . E »
wird bei derselben der Anfang der vier Evangelien

gesungen , weil alle vier Evangelien für die Wahrheit
de « Glaubens an da « h . Sakrament Zeugni » able -

gen . Besonder » prächtig ist die Feier in Wien ,

München und manchen rheinischen Städten . Fast

jedes Land hat zur Feier des schönen Tags » seine
besondern sinnreichen Gebräuche , und ergreifender

und rührender noch als die Pracht , die in den
Städten entfaltet wird , ist oft der kindlich fromme

Effer , mit welchem die Armut sich fchmückt , um ihren

Heiland zu begrüßen .

Einen überwältigenden Eindruck »macht die Feier

dieses Tage » sogar auf Ungläubige , wie dieses ein

Atheist de » vorigen Jahrhunderts , Diderot , eingesteht
mit den Worten : „ Manche abgeschmackte Rigoristen
in GlaubenSsachen kennen die Wirkungen äußerlicher

Religionsgebräuche auf das Volk nicht . Nie sahen
sie den Enthusiasmus der Menge am Frohnleich -

namrfeste , der sich selbst meiner zuweilen — be¬

mächtigt hatte . Es liegt in der ganzen Feier etwa «

überaus Ehrfurcht gebietendes ; sie stimmt zur Rüh¬

rung und reißt mächtig hin zu andächtigen Ge¬

fühlen . "

Die Frohnleichnamsprozession , an welcher die ganze

christliche Gemeinde voll Jubel und Gotteslob im

festlichen Schmuck nach ihren Ständen wohlgeordnet

mit Kreuz , Lichtern und Fahnen sich um ihren Gott
und Erlöser schart , ist ein Vorbild des ewigen und

himmlischen Freudenfestes . Bei Anordnung der be¬

sonderen FrohnleichnamS -Feierlichkeiten wurde die

Kirche von der Absicht geleitet , ihre Freude und in¬

nige Dankbarkeit für die Einsetzung des heiligsten

AltarSsakramenteS zu beweisen , gleichsam den Ehren¬

tag des Heilandes zu feiern und Ihm einen Ersatz

zu leisten für dis Gleichgültigkeit und für den Man¬

gel an Andacht gegen dieses heiligste Sakrament ,

dessen sich Viele daSJahr hindurch schuldig machen ;
ferner , um einen öffentlichen Beweis ihre » Glaubens

zu geben und um Gottes Segen für die ganze Chri¬

stenheit auf Stadt und Land herabzuflehen .

Möge das katholische Volk Frohnleichnam feiern

in jenem Geiste , welchem CH . Böhmer in folgenden

Strophen Ausdruck gab :

Stiller , sonnverklärter Morgen !
Bräutlich glänzet die Natur !
Auf , mein Herz , laß alle Sorgen ,
Wandle fröhlich durch die Flur I
Prächtig strahlt das Gold der Priemen
Aus des - Waldes dunklem Kranz ,

Freude jubeln tausend Stimmen ,
Alles lacht im Festesglanz I

Komm , o Geist , du Gnadenquelle ,
Daß ein schön ' rer Morgen mir ,
Als da d ' raus der sommerhelle ,

In dem Herzen blüh ' in Dir .
Wecke neue Lebenstrtebe ,
Lasse grünen , lasse blüh ' n
Glaube , Hoffnung , und die Liebe
Zu dem Herrn im Herzen glüh ' n !

Dann erst wird mir schön der Morgen
Und ein Tempel der Natur ;
Denn des Lebens finst ' re Sorgen
Weichen Deiner lichten Spur .
Dann schau ' ich mit heiter ' » Augen
In die Welt mit frohem Mut —
Was soll niir das Schönste taugen ,
Wenn mir fehlt daS höchste Gut ? —

Aus dem Lebe « des hochseligen Bischofes
v . Kettele r .

In einem seiner herrlichen Hirtenbriefe teilt der

hochselige Bischof von Mainz folgende « au » seinem
Leben mit :

Al » ich Propst an der St . Hedwigskirche zu Berlin
war , begegnete mir ein Vorfall , welcher mir — in

unvergeßl ' cher Weise — die zerstörende Wirkung eines
ungläubigen Schulunterrichtes auf die Seele de «

Kinds » vor Augen stellte .

Ein sehr braver katholischer Arbeiter meiner Pfarrei

war durch besondere Verhältnisse in vielfache Be¬
rührung gekommen mit einem wohlhabenden prote¬
stantischen Bürger in Berlin . Dieser , kinderlos , und

weil er jenen unbemittelten Arbeiter schätzen gelernt
hatte , nahm dessen einzige Tochter zu sich , mit der

Absicht , sie später an Kindesstatt anzuerkennen .

Der Pflegevater wendete ihrer Erziehung alle Liebe

und Sorgfalt zu . Da er aber selbst völlig glaubens¬
los gewesen , so erhielt auch das Kind eine ent -
sprechende Erziehung .

Als nun die Zeit der Vorbereitung de « genannten

Kindes auf die erste h . Kommunion herannahte ,

fühlte sich der Vater de » Kinde » im Gewissen be¬

unruhigt und erschien bei mir , um Rat zu holen .

Auf der einen Seite zeigte er sich voll Dank gegen
den Pflegevater seines Kinde » ; auf der andern Seite

konnte er sich al « gläubiger Katholik nicht verhehlen ,
daß die christliche Aurbilvung de » Kinde « unter den

dortigen LebenSverhäitniffen durchaus unmöglich war .
Ich konnte ihm nur raten , trotz aller zeitlichen

Vorteile , welche dem Kinde geboten waren , feine

Tochter wieder zu sich zu nehmen , um eine christliche

Erziehung und eins gute Vorbereitung auf die erste
h . Kommunion dadurch zu ermöglichen .

Der brave , glaubensvolle Arbeiter war ganz mit
meiner Entscheidung einverstanden . Er blieb keinen

Augenblick zweifelhaft , „ daß das Seelenheil seine »

Kindes ihm höher stehen müsse , al » die höchsten zeit¬
lichen Vorteile " .

Deshalb forderte er sein Kind von dem Pflegevater

zurück . Dieser aber , der mit der ganzen Innigkeit

eines wirklichen Vaters an dem Kinde hing , ließ

nichts unversucht , den Entschluß de » armen Mannes
rückgängig zu machen .

Allein — es half nicht » .

Da kam er endlich auch zu mir , um mich zu bitten ,

meinen Einfluß bei dem Vater geltend zu machen .

DaS Gespräch mit diesem Manne hat mich da¬
mals tief erschüttert und der empfangene Eindruck

wird mich nie verlassen . Seine ganze ungewöhnliche
Liebe zu diesem Kinde und die Gefahr , es abgeben

zu müssen , trieben ihn an , mit großer Lebhaftigkeit
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mir vorzustellen , wie grausam ei sei , dem Kinde die

großen zMichen Vorteile zu entreißen , welche sich
demselben darböten , wenn e » bei ihm bleibe . — Da¬
bei machte er von seinem Unglauben leinen Hehl
und von der Unmöglichkeit , in seinem Hause daS

Kind nach anderen Grundsätzen zu erziehen und zu

bilden , als nach denjenigen , welche er selbst für die

allein wahren halte .

Auf der entgegengesetzten Seite suchte ich ihm , so

viel vermochte , den Standpunkt klar zu machen , von

welchem der gläubige Christ auSgeht , von dem auch
meine und des Vater « Entscheidung erfolgte . Näm¬

lich : da » Christentum und der Glaube enthalte geistige

Güter , welche an Wert alle zeitlichen und irdischen
Güter überträfen ; und der Christ müsse deshalb be¬

reit sein , für sie allen irdischen Gütern zu entsagen .

Da der Mann , wie ich immer mehr sah , ein durch¬

aus edle » Gemüt hatte , so lag mir alle » daran , ihm

zu zeigen , daß dieser Standpunkt viel höher sei , als
der seinige , und daß er folglich dem Vater und mir

eine Handlung zumute , die eben von unserem Stand¬

punkte au « eine Gewissen » losigkeit wäre .

Al » ihm im Verlaufe de » Gespräch « diese Gedan¬
ken immer klarer wurden , al « er sich davon über¬

zeugte , daß ich nicht au » Eigensinn oder au « ge ühl -
loser Härte , sondern um meiner redlichen religiösen

Ueberzeugung willen so handeln müsse , und sich end¬

lich , — trotz der Größe der Verschiedenheit unseres
Standpunkte « , seine » vollen Unglauben » und meine «

lebendigen Glauben « , — doch immer mehr ein gegen¬

seitige « wohlwollende « Vertrauen entwickelte , da legte
er mir zuletzt in großer Aufregung über den Verlust
des Kinde « , aber in Anerkennung , „ daß der Vater

nicht ander « handeln könne " , folgende « Geständnis ab :

„ Er müsse den christlichen Standpuukt de « Vater « ,
eine « armen Manne « , den er immer geachtet habe

und der — um seine « Glauben « willen — auf die

irdischen Vorteile für sein Kind verzichte , hoch ehren .
Er beneide ihn und mich — um unfern festen le¬

bendigen Glauben ; denn er wolle darau « gar kein

Hehl machen : daß seine Weltanschauung ihm nicht
den inneren Frieden und die wahre innere Zufrieden¬

heit gebracht habe . — Er könne aber von ihr nicht
mehr Massen , dazu sei er zu alt geworden I — Der

Grund zu seiner jetzigen religiösen Richtung sei schon

in der Schule gelegt worden , welche er in seiner

Jugend in Berlin besuchte . — Dort habe er bi «

zum Konfirmationiunterrichte in der Religion und
biblischen Geschichte — nur von weltlichen Lehrern
Unterricht empfangen . Diese aber hätten seinem

jugendlichen Herzen al « Grundsatz tief eingeprägt :

„ daß man nicht « für wahr halten dürfe , wa « man

nicht vollkommen begreifen könne !" — In diesem
Sinne hätten sie Jahre lang in wöchentlichen Unter¬

richtsstunden die biblische Geschichte des Alten und
Neuen Testamente « durchgenommen . An allen
Wundern und übernatürlichen Ereignissen , welche

jene Geschichte erzähle , sei der besagte Grundsatz
fort und fort zur Anwendung gekommen . Eigent ,

lich habe dieser ganze Unterricht keine andere Be¬
deutung gehabt , al » nachzuweisen : „ daß alle Wun -

der nicht « seien , und daß sie alle in einem rein na¬

türlichen Sinne gedeutet werden müßten . " — Da¬

durch sei diese religiöse Anschauung damal « bei ihm

Fleisch und Blut geworden . — Al « dann die Zeit

der Konfirmation genährt , habe er zum erstenmale

einen Prediger kennen gelernt und bei ihm den Vor¬

bereitungsunterricht empfangen . Dieser habe nun

plötzlich da » gerade Gegenteil von all demjenigen

gesagt , was er seit vielen Jahren von seinen Geg¬
nern gehört hätte . Namentlich habe dieser die Deu¬

tung , welche die Lehrer ihnen gegeben , al « durchaus

unrichtig und verwerflich erklärt und ihm und seinen

Genossen zugemutet : „ die Erzählungen au « dem
Leben Jesu für übernatürliche Wunder Gottes an¬

zusehen . " — Da habe er jetzt in sich , wie er sich
dessen noch ganz lebhaft erinnere , gelacht : ,, Wa «

mir da der Prediger sagt , da « kann ich nicht so

verstehen und begreifen , wie dasjenige , wa « so viele

Jahre hindurch meine Lehrer mir verständlich und

begreiflich gemacht haben . Darum will ich einfach

den Lehrern folgen und nicht dem Prediger . " —

Dabei sei e « . denn auch geblieben für sein ganze «

Leben . Nur zwei Akte derselben hätten ihm un
auSlöschliche Eindrücke hinterlassen , wo er so etwa »

vom Glauben eine « Christen in sich empfunden habe :

der Akt der Konfirmation und der Akt der Trauung .

Diese Eindrücke seien aber dann bald vorüberge¬
gangen . "

So endete dieser Mann die Geschichte seine « Un¬
glaubens . — Er schied dann bald mit tiefer Be¬

wegung von mir , indem er noch einmal wiederholte :

„ daß er da « Glück eines gläubigen Christen hoch¬

schätze ; daß er aber den Standpunkt , welchen ihm
die Lehrer so tief cingeprägt hätten , in seinem Alter ,

obgleich er kein Glück darin finde , nicht mehr ver
lasten könne . "

Oft habe ich — seit meiner Entfernung von

Berlin — an diesen Vorfall zurückgedacht , nament¬

lich dann , wenn ich thatsächliche Veranlastungen er¬
hielt , an das verderbliche Wirken ungläubiger Lehrer

zu denken . — Oft habe ich aber auch daran ge¬
dacht : ob diese Tochter , welche damals um de «

Glaubens willen die Hoffnung auf eine sehr günstige
Lage verlor , auch im späteren Leben selbst dieHand -

lungkweise ihre « Vater « und ihre « Pfarrer « richtig

gewürdigt habe ? — Und um so größer war meine

Freude , al » ich vor einigen Jahren während meine «

Verweilen « auf dem Reichstage in Berlin — Vater

und Tochter ganz unerwartet wiedersah und mich

selbst davon überzeugen konnte , wie sehr jene Ent¬
scheidung zu ihrem Glücks geführt habe . " —

Gott sei Dank sind unsere Schulen zumeist christ¬

lich . O , daß doch alle gutgesinnten Eltern den

Wert einer christlichen Schule erkennten . Sie führt
die Kinder zu Gott und macht sie glücklich .

Die deutsche KeseTschaft zur Weitung
Schiffbrüchiger .

Nachdruck und Nachbildung verboten .

Ueber die Geschichte des SeerettungSwesen « seien

hier zunächst kurz einige Daten gegeben . Schiff -
brüche mit Verlusten an Gut und Menschenleben be¬

trachtete man in früheren Jahrhunderten al « fast

notwendige , von der Seefahrt unzertrennliche Uebel ,

und kaum irgend jemand kam auf d : n doch eigent¬

lich naheliegenden Gedanken , neben den die Schiff¬

fahrt selbst sichernden Seezeichen , den Leuchtfeuern ^

Seetennen und sonstigen , dv « sichere Fahrwasser be >

zeichnenden Einrichtungen auch solche zur Rettung !
von Menschen von den an den gefährlichen Küste »

gestrandeten Schiffen zu treffen . Vor etwa « mehr

al « einem Jahrhundert , im Jahre 1784 , kam i »

der Hauptstadt England « , besten Seeschiffahrt von

je her die bedeutendste der Erde gewesen , ein Wagen -

bauer , namcn « Lukin , auf den Gedanken , ein un -

verstnkbare « Boot zur Rettung in See gefährdeter

Menschen zu konstruieren , und die Einführung der¬

selben in die Praxi » im Küstendienst hatte auch

solg ; aber , wie alle « Gute , so fiel auch diese Jdeel
eine Zeit lang fast der Vergessenheit anheim , und

e « bedurfte besonderer , schwerwiegender und er¬

schütternder Unglücklfälle , um die Allgemeinheit der

Bevölkerung aufzurütteln und zur thatkräftigenFort - !

setzung dieses ersten Versuch « , eine Rettungsstation !

an der Eeeküste einzurichten , anzusporncn . Bi « zu !

Anfang dieses Jahrundert « hatte man dann an 231

Punkten der weitverzweigten englischen Küste Sta¬

tionen von Rettungsbooten errichtet , welche sich ins
Sturm und Not auf da « Trefflichste bewährten und
mehrere hundert Menschen dem sicheren Tod ent¬

rissen hatten . 1824 bildete sich dann in London !

ein nationaler Verein , besten Protektorat der König !

übernahm und seit jener Zeit sind die Rettungrein - '
richtungen England » sehr gewachsen .

Auf dem Festlande war e « besonder « die kurze ,
der Schiffahrt höchst gefährlich « Nordseeküste zwischen

EmS und Elbs , welche durch die große Zahl der

Schifftunfälle Anregung zur baldigen Nachahmung

de « in England gegebenen Beispiel « gab , während

in England selbst die Rettungteinrichtungen in fast

unoegreiflicher Weise eine Zeit hindurch in Versall

gerieten , so daß infolge der ungenügenden Mittel

zahlreiche Boot « , und Raketenstationen eingingen ,

ein Niedergang , der sich bis zum Anfang der 1850er

Jahre hinzog , bi « neue schwere Unglücktfälle das
öffentliche Gewissen ausrüttelten . Stetig und uner¬

müdlich in der Entwickelung zeigten sich dagegen die
an der ostfriesischen Nordseeküste errichteten Ret¬

tungreinrichtungen in bestem Aufschwung . Schon

1850 hatte Preußen an seiner langgestreckten Küste

in der Ostsee einige 20 Boot « - und Raketenstationcn

errichtet ; 1861 trat ein Lokalvercin in Emden hin¬

zu , Hamburg und Bremen folgten , und im Jahre

1865 wurde da « gesamte deutsche RettungSwesen an

den Seeküsten durch den Zusammentritt von Män¬

nern au « allen Gauen Deutschlands in Kiel , am

29 . Mai , einheitlich zusammengefaßt , auf dem Prin¬

zip der freiwilligen HülfSbereitschaft fußend so zweck¬

entsprechend organisiert , daß die Vereinigung jetzt

bei Begehung ihre « fknfundzwanzigjährigen Jubi¬

läum » mit Stolz auf eine Reihe großartiger Erfolge
und auf eine so festgefügte und von der Anteil¬

nahme der gesamten Nation getragene Organisation

zurückblicken kann , daß sie die Gewähr der Dauer
in sich trägt .

Auf alle Einzelheiten de » geschichtlichen Entwicke¬

lung ^ gange « soll an dieser Stelle nicht näher einge¬

gangen werden . UnSßkommt e « darauf an , unser '

Lesern durch Wort - und Bild da « Wesen der Ret -

tzmgSkinrichtungen selbst zu erläutern und die Kennt -
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ni » derselben im Interesse dieses humanen Vereins
immer weiter zu verbreiten .

Zunächst fällt die große , systematisch sich über die

ganzen deutschen Küsten der Nord - und Ostsee er¬

streckende Verbreitung oer sogenannten „ RettungS -

stat onen " m » Auge , sobald man dieselben an der

Hand der Tabellen in eine Küstenkarte einzeichnet .
Letzteres >st bei unserer hier beistehenden Karte der

Rettungsstationen an den deutschen See¬

küsten geschehen . Wie man aus der Zeichrncrklä -

rung oben rechts in der Karte ersehen möge , sind

diejenigen Stationen , welche nur mit Rettungsbooten

ausgerüstet sind , durch einen schwarzen Kreis , die

Rsketenstationen durch ein schwarze » Dreieck , und die

Doppelstationen ( mit Boot « und Raketenapparat aus¬

gerüstet ) durch Kreis und Dreieck kenntlich gewacht .

Soweit e " , ohne der Uebersichtlichkcit zu schaden , ge¬

schehen kennte , sind dann noch die Namen der ein¬

zelnen Küstenstationen eingetragen .

Auf den ersten Blick fällt aus , daß dis Nor ^ see -

küste sehr dicht mit Rettungsstationen besetzt ist , und
zwar vornehmlich mit Bootstationen . Sie zählt ins¬

gesamt 45 Stationen , unter denen nur fünf Statio¬

nen mit einem Raketenapparat versehen sind ; die

etwa doppelt so lange Ostseeküste zählt nur 66 Sta¬

tion - n . Die stärkere Besetzung der Nordseeküste
schreibt sich aus dem Umstande her , daß hier ein be¬

sonder » gefährliche » , durch FlußauSmündungen ( EmS ,

Weser , Elbe , Eider ) und die Gezeitenbewegung de »
Meere » ( Ebbe und Flut ) noch erheblich schwieriger

gestalteter , von Sandb nken durchzogenes Fahrwasser

von einem äußerst regen SchiffahrtSverkehr befahren

wird , und daher zahlreiche Unfälle zeitigt . Daß hier

Vornehmlich BootSstationen vorhanden sind , hat seine

Ursache darin , daß die Strandungen bei den weit

ins Meer hinein reichenden flachen Sandbänken und

dem alle 6 Stunden um ca . 12 — 13 Fuß wechseln¬
den Wasserstande von Ebbe und Flut meist so weit

von der Küste entfernt find , daß die Schiffe mit

Raketen nicht zu erreichen sind . Nur an der Steil¬

küste von Sylt finden sich Raketenstationen .

In der Ostsee ist auffälligerweise die Ostküste

Schleswig -Holstein « von Rettungsstationen entblößt .

Dieses Küstengebiet wird augenscheinlich durch die

vorliegenden dänischen Inseln erheblich geschützt , ein

Verlust von Menschenleben ist hier bei Strandungen

auch noch nicht zu verzeichnen gewesen , jedoch geht
man in neuerer Zeit mit dem Gedanken der Er¬

richtung einer Rettungsstation auf Fehmarn um .

Sehr dicht gesät sind die Rettungsstationen dann in

der Küstrngegend von Rügen , ferner in der Danziger

und KönigSberger Bucht . Ueberall begegnen wir
hier auch Raketenstationen , die an den Küsten der

einen wesentlich veränderlichen Wasserspiegel nicht
habenden Ostsee trefflich in Funktion treten können .

Ueber die Besetzung unserer deutschen Seeküste mit
Rettungsstationen giebt die Karte ein treffliches , über¬

sichtliches Bild ; von besonderem Interesse jedoch für

die Beurteilung der Gefährlichkeit der einzelnen
Küstengebiete ist die kleine graphische Darstellung

unten recht » auf unserer Karte , welche die Zahl der

Schiffbrüche , getrennt nach 9 einzelnen natürlichen

Abschnitten der Küste , in den seit 1865 verflossenen

Jahren klar veranschaulicht .

Zn dieser Darstellung ist erläuternd Folgende » zu
bemerken :

Die senkrechten schraffierten Rubriken bezeichnen
neun verschiedene Küstenabschnitte , davon 3 an der

Nordsee und 6 an der Ostsee . Die wagerechten

Linien bedeuten die Zahl der Schiffbrüche , sie find
links dementsprechend mit den Zahlen 100 - 400

versehen . Wie man nun ersieht , haben nach Ru -

brik 1 , welche das Küstengebiet zwischen EmS - und

Wesermündung umfaßt , seit 1865 im ganzen 425

Schiffbrüche stattgefunden , die höchste Zahl der
Schiffbrüche von allen neun Gebieten . Hier macht

sich der Einfluß der Watten und Inseln deutlich be¬

merkbar . In dem nächsten , nur kurzen Gebiet zwi¬
schen Weser und Elbe ( 2 ) haben in demselben Zeit

raum nur 167 Schiffbrüche stattgesunden ; im dritten

Gebiet , zwischen Elbe und dänischer Grenze an der

schleSwig - holsteinischen Westküste dagegen 403 , auch

« ine erkleckliche Zahl , so daß dis Gesamtzahl für die
Nordsee 995 Schiffbrüche ergiebt !

In der Ostsee haben in dem Gebiet der Ostküste

Schleswig - Holsteins bis Mecklenburg ( Rubrik 4 ) 153

Schiffbrüche stattgefunden , in dem Gebiet von Meck -

lendurg ( 5 ) 55 , im Regierungsbezirk Stralsund ( 6 )

gleich 246 , d . i . die höchste Zahl an einem der Ost¬

seeküstengebiete ; im Regierungsbezirk Stettin -Körlin

( 7 ) 206 , im Bezirk Danzig ( 8 ) 103 und im Bezirk

Königsberg ( 9 ) 124 . Die Gesamtzahl der Schiff¬

brüche beträgt hier also 887 , rund 100 weniger als

in der Nordsee , obgleich die Ostseeküste nahezu drei¬

mal so lang ist , al » die Nordseeküste . ,

Die graphische Darstellung macht da » Gefahren -
Verhältnis der Küsten beider Meere auf den ersten

Blick überaus deutlich und anschaulich . Sie läßt den

E ' nfluß der höheren Schifft frequenz in der Nordsee ,

ebenso wie der eigentümlichen Strand - sowie Flut -
und Ebbcverhältnisse klar hervortreten , und giebt die

sprechendste Erläuterung für dichte Besetzung der

Nordseeküste mit Rettungsstationen , dis sich in der
Ostsee in ähnlich dicht gedrängter Weise nur bei der

gefährlichen Rügenschen Küstenpartie ( 6 ) zeigen . An¬
gesichts dieser Verhältnisse sind diejenigen Einrich¬

tungen , welche zur Rettung der gefährdeten Men¬

schenleben dienen , von besonderem Interesse ; von
ihnen , den Rettungsbooten , Raketenapparaten , sowie
dem Rettungsdienst überhaupt , wird in dem näch¬

sten Artikel , wiederum unter bildlicher Erläuterung ,
die Rede sein .

Freimaurer « ud Schule .
In seinem herrlichen Ru dschreiben über die Pflich¬

ten de » christlichen Staatsbürger » , hat unser heil .

Vater bekanntlich auch namentlich dis Pflichten der
Familie hinsichtlich der Erziehung der Kinder betont .

In dieser Beziehun heißt e » wörtlich :

„ Bei dieser Gelegenheit wollen Wir eS nicht ver¬

säumen , insbesondere die Familienväter zu ermahnen ,

daß sie nach den von un « erklärten Grundsätzen ihr
ganze » Hauswesen und namentlich die Erziehung

ihrer Kinder einrichten . Ist ja gerade die Familie
das Fundament und der Anfang eine » jeden StaatS -

wesen » , und hängt darum ja gerade von der Blüte

des Familienlebens auch das Gedeihen und Wohl¬

ergehen der Staaten ab . Daher erklärt ei sich auch

und ist e » von ihrem Standpunkte ganz klug , daß

diejenigen , welche da » Christentum aus dem StaatS -

leben verdrängen wollen , bei der Wurzel beginnen

und die Familie zu entchristlichen und zu verderben

suchen . Nicht » schreckt sie bei diesem ihrem Unter -

fangen zurück ; selbst da » achten sie nicht , daß sie vor
allem ein große » Unrecht begehen gegen die Eltern

selbst ; denn von Natur haben doch die Eltern ein
heilige » Recht , ihre Kinder zu erziehen , und die

Pflicht , dafür zu sorgen , daß jegliche Erziehung und

jeglicher Unterricht ihrer Kinder in Uebere nstimmung

stehe mit dem Endzwecke , für welchen Gott ihnen
ihre Krnder geschenkt hat . Alle » müssen also die

Eltern aufbieten und sie dürfen nicht ruhen , bi » sie

das beseitigt haben , w » S auf diesem Gebiete ihren

Rechten etwa im Wege steht , und bi » sie e » erreicht

haben , daß sie ihre Ander , wie e » ihre Pflicht ist ,

den Grundsätzen der christlichen Religion gemäß er¬

ziehen können ; namentlich und insbesondere müssen
sie auf ihrer Hut sein vor denjenigen Schulen , in
denen die Kinderseelen in Gefahr find , dar Gift der

Gottlosigkeit einzusaugen . Wo e » sich um Erziehung

und Heranbildung der Jugend handelt , da darf keine

Arbeit gescheut , keine Mühe gespart werden . Mit

großem Kostenaufwand und herrlicher Standhaftig¬
keit haben in verschiedenen Ländern die Katholiken

für ihre Ki der eigene Schulen gegründet und da¬

durch die Bewunderung Aller erregt . Ueberall , wo

ähnliche Verhältnisse vorliegen , da müßte da » Bei¬

spiel jener nachgeahmt werden . Alle Katholiken aber

ohne Ausnahme müssen vor allem durchdrungen sein ,

daß nichts so wirksam die jungen Kinderherzen und
damit die kommenden Geschlechter beeinflußt , al » die

Erziehung im elterlichen Hause . Da , wo da » Kin¬
deralter in Unschuld verlebt wird , und wo der Jüng .

ling im Kampfe der Leidenschaften die Waffen der

christlichen Tugenden zu führen gelernt hat , da ist
auch die beste Bürgschaft vorhanden für da » Wohl
der Staaten . "

Diese so eindringliche und entschiedene Mahnung

hat den ganzen Zorn der Loge erregt , welche da¬

durch ihre Cirkel gestört glaubt . Ein „ Bruder " hat

sich daher zu einer Antwort aufgerafft , die in Bro¬

schürenform unter dem Titel : „ Die Papstkirche und

die Freimaurerei , eine Antwort auf die päpstliche

Encyklika " , in Leipzig erschienen ist . Da » Pro¬

gramm , zu dessen Durchführung die Freimaurer in

dieser Scdrift aufgefordert werden , enthält bezüglich

der Schule folgende sehr bemerkenswerte Punkte :
1 . Zertrümmerung der kirchlichen Auto¬

rität .

2 . Vollständige Trennung der ' Kirche

von der Schule .

Den Geistlichen ist jede Einmischung in der Schule

zu entziehen . Sie sind auszuschließen von den Lehr¬
stellen , vom Ortsschulrat , von der Schulinspektion .

Religiö e Orden , männliche und weibliche , sind von

den Lehrstellen zu entfernen , wo e » geht , und wo

es vorderhand nicht möglich ist , ist ihnen der Zu¬

tritt möglichst zu erschweren . Sämtliche Schulen

müssen in die Hände von freisinnigen Lehrkräften

kommen , die mit der Geistlichkeit keinen Verkehr
haben .

3 . Abschaffung jedes Religionsunter¬
richtes .

In erster Linie ist ( so steht S . 28 und 29 ge -

schrieben ) der vulgäre Religionsunterricht abzuschaf¬
fen . . . Der Religionsunterricht trägt sittliche Ver¬
wirrung in die jungen Gemüter de « Volkes und

ballt Nebelmassen um die kindliche Intelligenz zu¬
sammen . . . . Der Religionsunterricht korrumpiert ,

vertiert . . . Die Entwickelung der freien mensch¬
lichen Gedanken ist geknickt , der Schwung der Ge¬

fühle verwirrt . Darum konfessionslose Schule , kon -

feffionSlose Bücher , keine biblische Geschichte und
keine Religionslehrer .

4 . Entchristlichung de » Familienleben » .

5 . Emanzipation der Frauen — Gründung von
konfessionslosen Mädchenpensionaten un¬

ter Leitung emanzipierter Frauen . Erziehung der
Mädchen zu „ gesunder Menschlichkeit " , Turnen , Tan¬

zen , kosmetische Schönheitslshre , „ aufklärends Lek -
türe " .

So da « Programm , da » an Deutlichkeit nicht «

zu wünschen übrig läßt und die eigentlichen Gedan¬
ken der Loge mit dankenswerter Offenheit enthüllt .

Ei kommt auch besonder - zeitgemäß gerade jetzt , wo

jedem Einsichtigen klar geworden sein muß , daß es
in Zukunft nur noch zwei Parteien geben wird :

da » Centrum , al » Vertreterin der christlichen ', die
Docialdemokratie , als Vertreterin der anti¬

christlichen , heidnischen Idee . Die Loge aber ist
die Mutter der Socialdemokratie auf reli¬

giösem Gebiete . Mag sie nur so fortfahren , sie wird

„ herrliche " Früchte an ihren mündig gewordenen
Söhnen erleben .

Wir Katholiken aber halten uns an der alten

Parole , die unser Führer Windthorst aus gegeben
hat : „ Die christliche Schule muß wieder erobert
werden . "

ASYärtung .
Von weil . Prof . Karl Reclam .

Die ältere Heilwissenschaft de » vorigen Jahrhun¬

dert » und noch zu Anfang diese » beschränkte sich auf

da » „ Heilen " der Krankheiten und kümmerte sich

wenig um das wichtigere Vorbeugen . Man suchte
Schädlichkeiten abzuhalten und verweichlichte damit
die gebildete Bevölkerung . Al « dann die Gesund -

heit » pflrge in größeren Kreisen Eingang fand , suchte
man die Ursachen der Erkrankung abzuhalten , und

da die medizinische Lehre , welche di « KrankheitSur -

sachen kennen lehrt , noch in den Windeln lag , so

mußte man die wenigen Ursachen , die man kannte ,

um so schärfer betonen . Nun war aber der Zug¬

wind al » Ursache nicht nur bekannt , sondern jeder

Laie konnte an sich erfahren , daß er ein Mal durch
denselben den Schnupfen oder da » Zahnreißen be¬

kommen hatte . Mithin wurden die „ Erkältungs¬

krankheiten " damals der Tummelplatz für hygieni¬
schen Bestrebungen , und der Luftzug zu einem der

am meisten genannten und bekämpften Feinde . Jetzt
denkt die durch Physiologie geläuterte Heilkunde und
Hygieine freilich ander « ; aber wie die Pariser Mo -

den in der Regel erst nach zwei Jahren in Deutsch¬
land heimisch werden , so verbreiten sich wissenschaft¬
liche Lehren erst nach 40 Jahren allgemein im Volke ,

zunächst bei den Gebildeten , dann bei der großen
Masse , und eS dauert ein halbe » Jahrhundert und

mehr , bi » sie wieder überwunden sind . Wir befin¬

den un « jetzt mitten in der Mode der Zugscheu .

Die Zugscheu spricht sich in dem unglückseligen Ver¬
fahren au » , bei jedem Ohrenleiden einen Baumwol¬

lenpfropf in da » äußere Ohr zu treiben ( und damit

die Entzündung eher festzuhalten , statt sie zu besei¬

tigen ) , sowie in der mehr al » kindlichen Angst vor

jeder Luftbewegung . Ich will nicht das Beispiel

einer liebenswürdigen , alten , adeligen Dame hervor¬

heben , welche der festen Ueberzeugung war , daß sie

sich Zahnschmerzen zuziehe , wenn sie beim Lesen

ihrer Sensationsromane die einzelnen Blätter schnell

umwandte und damit einen Luftzug hervorrief ( die¬

selbe Dame hatte auch so große Angst vor einem

Gewitter , daß sie , sobald ein solche » zur Nachtzeit
eintrat , da » Bett verließ , weil die Stahlfedern der

Matratze den Blitz anziehen könnten ) , — sondern ich

will nur auf das aufmerksam machen , was jeder
Mensch erlebt hat : Wenn sechs Personen in einem

Eisenbahnwagen fahren , so sind gewiß vier unter

denselben , welche selbst bei unerträglicher Hitze gegen
das Oeffnen der Fenster Protest erheben , — und

wenn eine fröhliche Gesellschaft beisammen ist , so

werden auch im Augustmonat die Fenster sorgfältig

geschloffen gehalten , damit sich niemand erkälte . In
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beiden Fällen verfährt man in Frankreich und Eng¬

land umgelehrt . Man begreift dort , daß fchlechte ,
verdorbene Luft viel fchädlicher , viel nachteiliger , viel

krankmachender ist , als ein wenig Zugwind , gegen

den man sich abhärten kann . Aber freilich — die

Erkrankung nach Zugwind ist eben unmittelbar nach -
weisbar . Das Siechtum nach verdorbener Lufi aber

wird entweder der „ Konstitution " zugefchrieben oder

den erst durch dasselbe hervorgerufenen Erkrankun¬

gen , der Blutarmut und der schlechten Verdauung .

Hier ist Ursache und Wirkung nicht so unmittelbar

nachzuweisen .

Im allgemeinen sind namentlich die beiden Regeln

aufzustellen : Je kleiner die Oeffnung , um so unan¬

genehmer der Zug . Ein einzelner geöffneter Fen¬

sterflügel wirkt durch seine schnellere Luftströmung
den Anwesenden bemerkbar und den Verzärtelten un¬

angenehm bemerkbar . Oeffnet man aber , wenn die

Außentemperatur nicht unter 14 " 8 . ist , sämtliche

untere und obere Flügel eine « Fensters , so bemerkt

man wohl angenehme Kühlung und Luftreinigung
im Zimmer , aber keinen Zug . Zweitens : Ununter¬

brochene Lüftung ist nur angenehm und bleibt un¬

bemerkbar . Läßt man es aber erst im Zimmer heiß

werden und öffnet dann , so findet der Luftwechsel

so energisch statt , daß er dem Verzärtelten unbehag¬
lich wird . Wird jedoch ein oberes Fenster eine
Stunde vor Eintritt der Gesellschaft oder de » Ein¬

zelnen im Zimmer geöffnet , so findet man in dem¬
selben schon reinere , abgekühlte Luft , und der Luft¬

austausch zwischen Zimmer - und Außenluft ist so
allmählich und gleichmäßig , daß er nicht auffällt und

in der Regel gar nicht bemerkbar wird . — Wenn
man in einem Zimmer einen der oberen Fensterflü¬

gel mit einem solchen vertauscht , aus welchem da »

Glas entfernt worden ist , so bemerkt keiner der Ein¬

tretenden oder im Zimmer Befindlichen , daß das

Fenster geöffnet ist ; e « sieht wie geschloffen aus , und

schließlich freuen sich die Anwesenden der guten , rei¬

nen Lust , ohne zu ahnen , durch welches Hilfsmittel
sie bewirkt wurde . Dieser kleine Schelmenstreich ist

schon oft von mir erprobt worden und hat immer

den nämlichen Erfolg gehabt .

Wer sich gegen Zugwind abhärten will , der wie .

derhole die Kur , welche der Freigelassene Musa als

Arzt am römischen Kaiser AugustuS auSsührte . Die

römische Majestät pflegte weiche syrische Wollenge -

wänder auf dem bloßen Leibe zu tragen , lag auf
warmem Pfühl und erheiterte sich täglich ein , zwei

Stunden im heißen Wafserbade und im Schwitzbads ,
wo er mit seinen Günstlingen plauderte . Da er zu¬

gleich sich wenig Bewegung machte , wurde natürlich

sein Stoffwechsel sehr herabgesetzt , und wenn er aus «
fuhr , so schützte ihn selbst ein vier - und fünffaches

Wollenkleid noch nicht genügend vor dem rauhen

Winde , der doch in Rom noch um etliche Grade
wärmer ist als bei uns . Elend , siech und hinfällig ,

machte er seinen Aerzten viel zu schaffen , die mit
Salben und Einreibungen , mit Kneten und Massie¬

ren doch nicht imstande waren , die Krankheit zu be¬
seitigen . Da hörte er von einer glücklichen Kur , die

Musa an einem Sklaven ausgeführt hatte , und be¬

schloß , sich der gleichen zu unterwerfen . Nun wur¬

den die wollenen Untergewänder mit linnenen ver¬

tauscht , das heiße Bad mit einem kalten und in der

Zwischenzeit Leibesübungen angestellt . Und binnen
wenigen Monaten war der kranke Kaiser genesen ,

fühlte sich wieder kräftig und thatfrisch . Des reich -

be ' ohnten Freigelassenen goldene Statue prangte von

da ab als Weihgeschenk im Tempel de » AeSkulap ,

und um den Dank weiter auszusprechen , wurden in
Rom die Aerzte steuerfrei . — Da hätten wir die

Mittel , — welche schon vor fast 2000 Jahren zur

Abhärtung dienten : Entfernung der wollenen Unter¬
kleider , — kalte Bäder , — Muskelübungen .

Die wollene Unterjacke zu entfernen , flößt den

meisten Menschen große » Bedenken ein . Soll man

gradweise damit vorgehen , wie es vor einigen Jah¬
ren ein mir nahe stehender Freund mit seinem Sohne

that ? Beide schnitten im Juli täglich ein Centimeter
von den beiden Aermeln und von der Jacke ab .

Jeden Morgen verrichtete die Papierscheere ihr Werk ,

und in den ersten Tagen des August waren sie glück¬

lich so weit , daß sie statt der Jacke nur noch einen
. Koller um den Hals und zwei Ringe um die Arme

trugen , ohne sich erkältet zu haben . Beide priesen

ihre geistvolle Erfindung nach Möglichkeit , welche

seitdem sogar in einem Heftchen von Schnurren und

Gedichten in Lausitzer Mundart verewigt wurde .

Richtiger ist folgende » Verfahren : 1 ) Man trage nie

ein wolleneneS Unterkleid vierundzwanzig Stunden

lang , sondern wechsele eS im Winter beim Aufsuchen

und Verlassen des Bette » . 2 ) Man trage bei Tag
dar wollene Unterkleid nur dann , wenn die Tempe¬

ratur der Außenluft unter 5 " 8 . sich befindet , und

ersetze es , sobald die Temperatur eine höhere ist ,

durch eine aus Baumwollfäden in Filet gearbeitete

Jacke , während man zur Nachtzeit ein wollenes Hemd

anzieht ; sobald die Temperatur am Tage auf 10

bi » 11° gestiegen ist , lasse man auch die Filetjacke

weg und begnüge sich Nacht » mit dem wollenen
Ueberkleide , damit man die außerhalb der Bettdecke

liegenden Arme nicht erkälte ; sinkt die Temperatur
wieder , so ziehe man getrost für einen Tag die Filct -

jacke , und fühlt man sich erkältet , auch die wollene

Jacke an , scheue sich aber nicht , dieselbe wiederum

wegzulassen , sobald die Temperatur sich erhöht . 3 )
Zur Sommerzeit soll man in unserm Klima unter
keiner Bedingung Wolle aus bloßem Leibe tragen ,
weil dies Krankheit eher herbeiruft , statt sie zu ban¬

nen . Eine Ausnahme hiervon machen nur die Stun¬

den , wo man etwa auf der Jagd der Erhitzung und

der Einwirkung des Zugwindes sich aussetzt ; dann

aber werde , sobald man nach Hause zurückgekshrt ist ,

die wollene Jacks durch eine Filetjacks ersetzt , welche

für den Rest des Tages im Zimmer mehr als aus¬

reichend ist . Ebenso sind aus ähnlichen Gründen

alle Feuerarbeiter , wie Schmiede , Schlosser , Lokomo¬
tivführer usw . zum Anlegen der wollenen Unterge -

wande « berechtigt , aber nicht während der Nachtzeit .

4 ) Wer an das stete Tragen der Wolle etwa ge¬
wöhnt ist , also sich schon verzärtelt hat , der muß

freilich etwas höhere Temperatur benützen und wird

sie erst bei einer Tages - Temperatur von 10 bis 12°

mit der Filetjacke vertauschen und diese etwa bei
18° weglassen können . Aber Ende Juli muß Jeder

davon befreit sein . 5 ) Zulässig ist da » Wollenkleid

nur dann , wenn eS zugleich Unter - und Oberkleid
bildet und wenn es weit ist , nicht dicht an den Kör¬

per anschließend . Das weite wollene Hemd von

Garibaldi ' S Freischaren ist hygieinifch vortrefflich und
in dunklerer Farbe für Jäger oder Feuerarbeiter

während der heißen Jahreszeit zu empfehlen .

Da » kalte Bad zur Abhärtung muß gehörig ein -

geleitet werden , und zwar dadurch , daß man mit

Beginn der wärmeren Jahreszeit jeden Morgen nicht

nur Gesicht , Hal » und Arme , sondern auch Achseln

und Brust mit kaltem Wasser wäscht uud sich darauf

mit einem rauhen groben Handtuch gehörig frottiert .

Die kalte Abreibung mit nassen Tüchern nützt nichts ,

schon deshalb nicht , weil man sie in der Regel durch

einen Heilgehülfen oder Diener ausführen läßt , wäh¬

rend die eigene Bewegung , und zwar energisch

schnelle Bewegung der Arme hierbei unbedingt not¬

wendig ist ; denn sie schützt vor dem Gefühl des
Fröstelns , da » nach der kalten Waschung die Ver¬

zärtelten überkommt . Nach einigen Tagen wäscht

man außer der Brust auch den Rücken , und ist da «
Wetter wärmer geworden , so benütze man einen zwei

Handflächen großen Schwamm , um , in einer weiten

flachen Zinkwanne stehend , sich am . ganzen Körper
abzuwaschen .

Immer aber bedenke man , daß man alle » die »

selber ausführen muß , ohne fremde Hülfe , wenn e »

wirklich nützen soll . Denn die dabei stattfindenden
Bewegungen sind ein wesentliches HülfSmittel und

eine Bedingung des günstigen Erfolge » . Ohne diese

Bewegungen regt die kalte Abwaschung auf und be¬

wirkt allerlei unangenehme Erscheinungen . Auch ist

es zu empfehlen , während des nachfolgenden Früh¬

stücks ein dickeres Hauskleid zu tragen und eine

warme Decke ( Reisedecke ) über Kniee und Füße zu
breiten , damit man sich nicht durch das darauf fol¬

gende ruhige Sitzen in kühler Luft erkälte . Aber

sobald dar Frühstück genommen ist und die Arbeit

beginnt , greife man auch zum leichtesten HauSgewand

und lasse , wenn eS nicht sehr kühl im Zimmer ist ,
die wollene Decke weg .

Die Muskelübungen , die man wenigstens zwei Mal

de » Tages vorzunehmen hat , ist der Städter genö¬

tigt , durch Zimmerturnen bei offenen Fenstern au » -

zusühren . Wer so günstig wohnt , daß er Garten

oder Park am Hause hat , der kann im Freien seine

Muskelübung ( aber ohne Hanteln und ohne Turn -

gerät ) ausführen , und entweder durch methodische

Armbewegungen , Bücken und Springen , oder durch

Gartenarbeit oder durch einen Spaziergang mit
schnellen Schritten , vielleicht auch durch einen kleinen

Dauerlauf unterbrochen , oder durch Werfen mit

einer Lanze , am Nachmittage durch turnerische Ge¬
sellschaftsspiele sich in angenehmer Weise die unum¬

gänglich nötige Muskelbewegung verschaffen .

Wie hoch bedeutsam eine solche ist , geht schon

daraus hervor , daß bei jedem Halbweg « Kräftigen

die Muskulatur über die Hälfte des Körpergewichtes

ausmacht . Und diese Muskeln sind reich an Blut¬

gefäßen ; ihre Thätigkeit regt also mächtig den Stoff -
Umsatz an . Gesundheit aber besteht in nichts Ande¬

rem als regem Stoffumsatz , und eine wirksame Ab¬

härtung ist ohne Anregung des Stoffumsatze » gar

nicht denkbar . Durch ihn und mit ihm wird auch
die Haut reichlicher ernährt und gekräftigt , wird also

auch die Abhärtung gegen hohe und niedere Tempe ,

ratur eingcleitet und begünstigt . Die beste aller

Muskelübungen ist im Sommer das Schwimmen ,
und wer sich in der angegebenen Weise vorbereitet

hat , der wird Ausgangs Juni oder Anfang des Juli

das kalte Flußbad ohne Nachteil sich gewähren kön¬

nen . Kein Erwachsener sollte das versäumen . Bei

Kindern muß man freilich mit der Abhärtung etwas

vorsichtig fein und höchstens nach Schluß des neun¬

ten Lebensjahres dieselbe ausgiebiger ins Werk zu
setzen wagen . Ebenso ist Vorsicht anzuraten bei

schwächlichen Personen , welche das fechSzigste Lebens¬

jahr überschritten haben , während kräftige zu dieser

Zeit dasselbe ausführen können , wa » der Durch¬

schnittsmensch etwa im vierzigsten Jahre thut .

Die angegebenen HülfSmittel sind wichtig . Nichts
darf vor denselben zurückschrecken , namentlich vor den

Muskelübungen im Freien nicht etwa die Scheu vor
fremden Augen .

I . Zahlen - Monogramm .

5 6 6 7 7 7

8 8 8 8 9 9

9 9 9 10 10 10

10 10 10 11 11 11

11 11 12 12 12 12

13 13 13 14 14 15

Die Zahlen der vorstehenden Figur sind so zu ord¬
nen , daß die dadurch entstehende Reihenfolge der Zah¬
len selbst , sowie deren Summen in den einzelnen hori¬
zontalen Reihen denen der entsprechenden vertikalen
Rethen gleich sind . Jede der folgenden Summen der
wagerechten oder senkrechten Reihen ist um 6 kleiner
als die vorhergehende . Die Summen der beiden
Diagonalreihen sind gleich groß , und es beträgt deren
eine 60 . PZie kommen die Zahlen zu stehen ?

2 . Rätsel .

Lieber Sohn !

Ich schließ aus Deinen Zweiten ,
Daß Du drei und vier bist , als sich schickt .
Denn wie könntest Du zu allen Zeiten
So von Ersten - Mangel sein bedrückt ,
Würd ' st Du öfter in den Büchern wühlen ,
Ins Kolleg zu Professoren geh ' n ?

Ach , die Sehnsucht scheinst Du nicht zu fühlen ,
Gleich oft , als das Ganze , sie zu seh ' n I
Widme , Sohn , Dich mehr der » Im » mstsr ,

Das erhofft von Dir
mit Gruß

Dein Vater .

» S . Rätsel .

Man trägt ' s in der Tasche , man trägt ? auf dem Haupt ;
Es drückt auf dem Haupte gewaltig :
Viel mehr als es in der Tasche — o glaubt ! —
Kann drücken selbst doppelgestaltig .

L . Rätsel

mit doppelter Orthographie .
Was ist wohl sonst so launenhaft ?
Bald ist es ernst , bald ist es heiter ,

Jetzt ruhig , dann voll Leidenschaft ,
Hier ist es dumm , dort ist ' s geschcidter .
Es wird gezogen in die Läng ' ;
Es wird gelegt ; man läßt es springen .
Man liest darin . Ost ist es streng ,
Kann feste Burgen selbst bezwingen .
Gar häufig birgt ' s von Schätzen viel .
Verschlafen ist ' s wenn wir erwachen . —
Erscheint Euch bös dies Rätselspiel ,
So sucht nur selbst es gut zu machen .

Die Auflösung des Rätsels 3 aus Nc . 21 ist :
Medicin — Medici .

Die Auflösungen aus Nr . 22 sind : 1 . Rätsel : Der
Schlaf ; 8 Rätsel : Schlaf - Falsch ; 3 . Rätsel : Das
Porträt ; 4 . Palindrom : Sie — Eis .
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Rr . 24 .
Gsnutag , 8 . Juni . I8SV .

Zweiter Sonntag nach Afingsten .
Evangelium nach dem heil . Lukas XIV , 16 — 24 .

Inhalt : Jesus zeigt den Pharisäern untem dem Bilde
eines Gastmahles , daß diejenigen , welche die
meiste Ursache und Pflicht hatten , die Wohl -
that seiner Religion zu erkennen und dankbar
anzunehmen , dei selben gerade am unwürdig¬
sten sind und belehrt sie , daß auch die Heyden
zur Gesellschaft seiner Anhänger werden be¬
rufen und ausgenommen werden .

Der Wonifatrus - Aerein .
Hirtenbrief des hochwürdigsten Herrn Erzbischofs

von Köln .

Philippus , durch Gottes Barmherzigkeit und des heil .

Apostolischen Stuhles Gnade Erzbischof von Köln ,

desselben Apostolischen Stuhles geborener Legat
entbietet dem ehrwürd . Klerus und allen Gläubigen

ver Erzdiöcese Gruß und Segen im Herrn .

Das am 5 . Juni einfallende Fest des glorreichen

Märtyrers BonifatiuS , welches in diesem Jahre mit

dem h . Fronleichnamsfest « zusammentrifft , veranlaßt

mich , meinen geliebten Diöcesanen den Verein vom
heiligen BonifatiuS recht dringlich an ' sHerz zu legen .

Wir ehren die Heiligen durch nichts mehr , als durch

die Nachahmung ihrer Tugenden . Der h . BonifatiuS

war aber in ganz besonderm Maße von dem Eifer

erfüllt , den wahren Glauben zu verbreiten und durch

diesen Jesu Christo Seelen zu gewinnen . Darum

verließ er seine geliebte Heimat , kam von England

nach Deutschland herüber und suchte die zum großen
Teile noch heidnischen Völkerschaften unseres Vater¬

landes dem Christentum zuzuführen . In dieser apo¬

stolischen Thätigkeit erlitt er bei den heidnischen

Friesen den Martyrtod . Wir sind nur dann seine

rechten Verehrer , wenn auch in unfern Herzen das

Verlangen glüht , nach dem Heile der Seelen , und

wir darum bestrebt sind , das Fundament des Heiles ,

den heiligen römisch -katholischen Glauben in den Her¬

zen Anderer zu bewahren und zu fördern , zumal in
unserm deutschen Vaterlands , welches der h . Boni -

fatius bis zur Hingabe seine « Lebens geliebt hat .

Es handelt sich jetzt freilich nicht darum , hier die

Finsternisse des Heidentums zu verscheuchen , da ganz

Deutschland christlich ist , wohl aber um das ernst¬

liche Bemühen , den alten katholischen Glauben und

die Segnungen unserer heiligen Kirche in jenen Ge¬

genden zu erhalten , in welchen dieselben gefährdet

oder beeinträchtigt sind .

Durch die Glaubensspaltung de ? sechzehnten Jahr -

hunndert « ging ein Riß durch das bisher im alten
ka ' holischen Glauben geeinte Deutsche Reich ; es schied

sich in eine katholische und protestantische Hä '. ste , und

in letzterer verlor unsere Kirche mit dem größten

Teil ihrer Angehörigen auch ihre Gotteshäuser , ihr

Gut und ihre Rechte , ja in manchen Ländern wurde

die Ausübung ihres Kultus nicht mehr geduldet , und

entbehrten die zurückgebliebenen oder neu eingewan¬

derten Katholiken aller religiösen Pflege .

Durch die neuern gesetzlichen Bestimmungen ist nun

zwar die Freiheit des Bekenntnisses fast überall ge¬

währleistet , sowie auch durch den zunehmenden Ver¬
kehr und die erleichterte Kommunikation die verschie¬

denen Konfessionen sich überall hin verbreiten , so daß

auch in früher fast ausschließlich protestantische Ge -

genden viele katholische Christen eingewandert sind .

Dieselben befinden sich aber in betreff der Befriedi¬

gung ihrer religiösen Bedürfnisse vielfach in hartem
Notstand .

Zunächst herrscht in weiten Strecken bei denselben

eine nicht geringe Glaubensgefahr , und viele gehen

dadurch der katholischen Kirche verloren .
Der h . Apostel Paulus sagt in dem Römerbriefs

( 10 , 13 ) : Der Glaube kommt vom Hören , das Hören

aber durch das Wort Christi . „ Wie werden Sie an

Denjenigen glauben , " so ruft er aus , „ von welchem

sie nichts gehört haben ? Wie werden sie hören ,

wenn ihnen nicht gepredigt wird ? Wie werden aber
welche predigen , wenn sie nicht gesandt werden ? "
Dieses Wort des Apostels gilt nicht allein von der

Predigt an Ungläubige , damit sie zum wahren Glau¬

ben sich bekehren , sondern auch für Gläubige , damit

sie den angenommenen Glauben bewahren . Das vor¬

züglichste Mittel , den Glauben im Herzen zu erhal¬

ten und zu wahren , ist aber die Anhörung des Wor¬
tes Gottes , des christlichen Unterrichts . Ohne diese

tritt allmählich ein Schwinden und Vergessen der ge -

offenbarten Wahrheiten ein , Lauheit , Gleichgültigkeit

und Zweifel stellen sich ein , besonders wenn der viel¬

leicht ohnehin nicht gut unterrichtete Katholik in Mit¬
ten einer andersgläubigen oder gar ungläubigen

Menge leben muß . Wie vieles sieht und hört er
da , was seinen Glauben zu schwächen , seine Bekennt -

niStreue zu erschüttern geeignet ist ! Er entbehrt einen

Seelsorger , der ihn unterrichtet , ermutigt , ermahnt ,
den er hören und befragen kann .

Und welche religiöse Gefahren hat die Erziehung
der Kinder zu bestehen ! Wie sollen sie im katho¬

lischen Glauben unterrichtet und erzogen werden , wo

dis katholische Schule , der katholische Lehrer , der

Seelsorger , die Kirche , der Gottesdienst mangelt ,
Vater und Mutter nicht selten zu wenig unterrichtet

oder durch die Not der Verhältnisse manchfach ge¬

hindert sind , den Kindern die Heilswahrheiten ein¬

zuprägen , wo diese in einer Umgebung sich befinden ,
welche dem katholischen Glauben und Glaubensleben

gleichgültig oder noch häufiger feindselig gegenüber¬
steht ? Wer wird der Verlassenen sich annehmen und

ihnen einen Helfer senden , der ihnen den kostbarsten

Schatz , die größte Stütze in den Versuchungen des
Lebens , den h . katholischen Glauben bewahrt ?

Zur Glaubensgefahr gesellt sich Gewissensnot .

Was ist dem schwachen , sündhaften Menschen not¬

wendiger als die Vergebung seiner Schuld ? Die

Sicherheit der Vergebung hat aber unser göttlicher

Herr und Heiland an das von ihm eingesetzte h . Sa¬
krament der Buße geknüpft . Welch ' ein Trost bietet

nicht dieses h . Geheimnis dem von seinem Schuld¬

bewußtsein niederzsbeugten Herzen ! In welch ' glück¬

licher Lage ist nicht der katholische Christ in katho¬
lischem Lande , da ihm überall und zu jeder Zeit

Gelegenheit geboten ist , Sicherheit der Verzeihung

seiner Sünden in dem würdigen Empfange dieses h .

Sakramentes zu finden ! Nun betrachtet den katho¬

lischen Christen in protestantischer Gegend , in der

oft viele Meilen weit kein katholischer Priester zu

finden ist . Wie schwer wird ihm die Sicherheit der

Versöhnung mit Gott ! Wie lebt er oft Monate ,

Jahre lang mit bedrängtem , unruhigem Gewissen ,
da eS ihm schwer wird , eine weit entlegene kathol .

Kirche aufzusuchen und dort durch die h . Beichte sein

Gewissen zu erleichtern ! Leicht schiebt er bei diesen

Schwierigkeiten seine Gewissenkreinigung auf voa

Jahr zu Jahr und setzt sich der Gefahr aus , unver¬

söhnt mit Gott aus dieser Welt zu gehen und seines
ewigen Heiles verlustig zu werden . O , wir danken

Gott viel zu wenig für da « große Glück , dessen wir

in unsern katholischen Gegenden gewürdigt sind , in

so müheloser Weise Gelegenheit znm Empfange des
h . Buß - Sakramente » zu finden .

Auch vieler anderer Gnaden und Mi ' tel und An¬

regungen zum geistlichen Leben und zum Fortschritt

auf dem Wege der Heils entbehren die in Protesten -
tischen Gegenden zerstreuten Katholiken . Um nur

Eines anzuführen : welch ' ein Trost und welche Hülfe

für das Herz des Christen ist nicht das Bewußtsein ,

seinen Gott und Herrn bei sich zu haben im h . AI -
tarksakrament , nicht etwa bloß in der Allgegenwart
seiner Gottheit , durch die er von keinem Raum und

keinem Gegenstände ausgeschlossen ist , sondern in der

umgrenzten Gegenwart seiner h . Menschheit , mit wel¬
cher er unter uns wohnt . Wir kennen den Ort , wo

er bei uns weilt , mir können ihn dort aufsuchen , vor

ihm niederknieen , wie die Weisen des Morgenlandes

sich vor dem göttlichen Kinde , wie Maria Magda¬
lena vor dem aufsrstandenen Herrn sich niedcrgewor -

fen haben . Wir feiern zudem in der h . Messe das

Geheimnis der unblutigen Erneuerung seines Opfer¬

todes am Kreuze , wir empfangen in der h . Kommu¬

nion den in den Tod hingegebenen , jetzt aber ver¬

klärten und unsterblichen Opferleib in unser Herz .
Jubelnd über diese wunderbare Herablassung unseres
göttlichen Erlösers begleiten wir roll Dank und Be¬

wunderung an dem h . Fronleichnamsfeste das h . Sa¬
krament in der Prozession .

Nun erinnert euch der weiten Strecken , wo diese
Gnadenquelle nicht zu finden ist ! Wie arm ist die

Gegend , in welcher Jesus im h . Sakramente nicht

weilt , wo kein h . Opfer gefeiert , die h . Speise nicht

gereicht wird , der Kranke ohne diese Wegzehr aus
dem Leben scheidet , wo Gotteshaus uud Priester
mangelt , kein Hirt die Herde Christi leitet , kein Ge¬

sang und Gebet an gemeinschaftlicher heiliger Stätte
emporsteigt ! O , wie viele unserer GlaubenSbrüder

gehen durch diesen geistlichen Notstand unserer Kirche

verloren , werden allmählich lau , gleichgültig , religiös

verkommen oder fallen gänzlich ab ! Namentlich sind

es ganze Scharen von Kindern , die aus Mangel an

katholischem Unterricht und katholischer Seelsorge dem
Irr - und Unglauben anheimfallen .

Wenn ihr dieses erwäget , werdet ihr die große
Wohlthat erkennen , welche der BonifatiuS - Verein un¬

sern verlassenen Glaubensbrüdern in der Diaspora

bringt . Er will durch Gebet und Almosen es er¬

möglichen , daß Arbeiter in den Weinberg des Herrn

gesandt werden , Verkünder de » Worte » Gotte » , Leh -



rer der Heiles , Priester , welche dar Opfer darbrin -

genn und die Gnadengeheimnisse Gottes verwalten ,
Hirten , welche die Schafe des Guten Hirten an

Seiner Stelle führen und leiten ; er will Gottes¬

häuser bauen , in welchen daß Lehr - und Gnaden -

Amt Christi auk geübt wird , die Gemeinde zum Got¬

tesdienst sich sammelt ; er will Schulen gründen , in
welchen die Kinder im katholischen Glauben unter¬

richtet und erzogen werden , Communicanten - Anstalten

und Zufluchtsstätten , in die verlassene , gefährdete ,
verwaiste Kinder ausgenommen werden und neben

leiblicher Pflege die richtige geistige Nahrung und

Bildung finden . Ist diese ? nicht ein edeler , erhabe¬
ner , vor Gott besonders wohlgefälliger Zweck ? Muß

eS nicht uns Allen am Herzen liegen , für die not¬

wendigsten religiösen Bedürfnisse derer zu sorgen ,

welche durch die Gemeinschaft des Glaubens und
des Vaterlandes besondere Anrechte auf unsere Hülfe

haben ?

Als der h , Paulus auf einer feiner Missionsreisen

zu Troas «n Kleinasien weilte , hatte er ein Traum¬

gesicht . Ein Mann aus Makedonien stand vor ihm
und flehte zu ihm mit den Worten : Komm herüber

nach Makedonien und hilf uns .

so wenden auch unsere verlassenen katholischen

Brüder in der Zerstreuung sich an uns und rufen

uns zu : Helfet uns ! Traget dazu bei , daß die

Gnade und Wahrheit unserer heiligen Kirche auch

uns zu teil werde ! Gedenket unserer Entbehrungen ,
unserer Verlassenheit !

Wohlan denn , Geliebte im Herrn , bringet nicht

nur mit willigem Herzen euer Scherflein am näch¬

sten Sonntag ( 8 . Juni ) zur Kollekte des BonifatiuS -

VereinS , sondern wollet auch , wenn ihr dem Verein

noch nicht beigetreten seid , durch Gebet und Spen¬

dung der kleinen jährlichen Gabe als Mitglieder dem¬

selben euch beigcsellen .
Mit Freuden habe ich in dem letzten Rechen¬

schaftsbericht des DiöcesankomiteS gelesen , daß die

Einnahme des Verein « im verflossenen Jahre bedeu¬

tend zugenommen hat . Derselbe legt aber auch klar ,

daß es noch viele , sehr viele Gemeinden in derErz -

diöcese giebt , in welchen der BonifatiuS - Verein nicht

besteht . Ich wünsche von Herzen , es möchte bald

keine gefunden werden , die sich diesem gottgefälligen

Werke nicht angeschlossen hätte . Wie sehr ehren wir

unsere h . Glaubensboten , welche den Segen de «

Christentum « uns gebracht , einen h . Maternus , Va¬

lerius , Eucharius , Willibrord , Bonifatius , Adalber -
tu « , Emmeran , Kilian und andere , wenn wir dazu

beitragen , daß der h . katholische Glaube , welchen
sie in Deutschland mit unsäglicher Mühe begründet ,
auch dort erhalten bleibe , wo er gefährdet ist . Wie

werden sie im Himmel für un « beten , wenn wir

durch Gebet und Opfer Genossen ihrer Mühen und

ihres Seeleneifers werden ; wie werden unsere ver¬

lassenen Brüder in der Diaspora dankbar auf un «

schauen ; und wie wird der Urheber und Vollender
unseres Glaubens , JesuS Christus , unser himmlischer

König , es uns lohnen , wenn wir den gefährdeten
und verlassenen Streitern seines Heeres zu Hülfe

gekommen sind und sie gewaffnet und unterstützt ha¬
ben gegen die Feinde ihres Heiles !

Der Geist Gotte « erfülle euch Alle , Geliebte im

Herrn , mit seinem himmlischen Lichte und dem Feuer

seiner Liebe !

Gegeben zu Köln am h . Pfingstfest « den 25 . Mai
1890 .

-s- Philippur , Erzbischof .

Diel , deutsche WttgerfahrL nach ^lourdes .
( 16 .- 24 . Mai 1890 )

Von einem Teilnehmer an derselben beschrieben .

Zu dieser Pilgerfahrt hatte der hochw , Herr

Pfarrer Fritsche von Reichrhofen im Unterelsaß ein¬

geladen , da « Programm dazu entworfen und die

geistliche Leitung derselben übernommen , während der

pensionierte Lehrer , Herr Ohlman aus Straßburg ,
deu recht mühsamen geschäftlichen Teil besorgte . Die

Anordnung war eine glückliche ; die Andachten im

Zuge wie am Wallfahrtsorte selbst waren durch das

Programm geregelt . Den schwierigsten Teil der¬
selben bildete der Gesang , doch wurde er im großen

und ganzen leidlich ausgeführt .
Der Einladung waren an 600 Personen , beson¬

ders viele Männer gefolgt .

Der Tag nach Christi Himmelfahrt war zur Ab -

reife von Straßburg bestimmt . Der heitere Himmel

flößte freudige Stimmung den Herzen der Pilger
ein . Während die näher Wohnenden oder bereits
am Vorabende Angekommenen dem h . Opfer bei -

wohnten , da « der hochw . Führer der Pilgerzuges

feierte , um Segen auf denselben zu erflehen , brach¬

ten die von allen . Seiten eintreffenden Züge neue

Scharen Pilger in die weiten Hallen des neuen
Straßburger Bahnhofes . Da konnte das aufm «

kende Ohr bald alle Mundarten der Sprachen un¬
seres deutschen Vaterlandes hören . Badenser ,

Schwaben , Bayern , Oesterreicher , Schlesier , Franken ,

Westfalen und Rheinländer , auch Schweizer hatten
sich eingefunden , besonders , wie zu erwarten war ,
viele Elsässer und Lothringer in ihrer Volkstracht .

Schon ehe der Extrazug angcfahren war , gruppierten

sich die Pilger , die zusammen gekommen und zusam¬
men bleiben wollten , und wählten die Einzelnreisen¬

den dis Gruppen , denen sie sich glaubten paffend

anschließcn zu können .
Auch die Zahl der Kranken und Gebrechlichen

war nicht gering . Viele waren in einem Zustande ,
daß menschlicher Ermessen ihnen keine Hoffnung auf

Rückkehr in ihre Heimat machen konnte . Doch le¬

bendiger Glaube und unerschütterliches Vertrauen
belebte ihren Mut und ließ sie nicht achten der Be¬

schwerden , die ihrer harrten . Für sie war auf diese

Weise bestens gesorgt und auch in LourdeS wartete

ihrer bereitwillige Pflege .

Schnell war der Zug geordnet ; die Koffer , ge¬

füllt mit Lebensmitteln für zwei Tage oder noch
länger , befanden sich alsbald an ihrer Stelle ; die

Pilgerzeichen , eine blaue Masche mit weißem Kreuz ,
waren bald verteilt an die Brust geheftet , die Ord¬

ner eilten noch einmal , von Fragen bestürmt , den

Zug entlang , die Thüren schlugen zu , die Zeichen
der Abfuhrt ertönten , die Lokomotive gab noch ihren

grellen Pfiff , und anfangs langsam , dann immer

schneller brauste der Zug dahin , dessen Geräusch
vom Beten und Singen heiliger Lieder manchmal

übertönt wurde ; durch die gesegneten Ebnen des

Elsaß , dessen Hügel mit reichen Rebengeländen zier¬

lich bestellt sind , eilt er unaufhaltsam vorwärts .

Die waldbedecklen Vogesen , von der Sonne be¬

leuchtet , breiteten sich in ihrer ganzen Länge majestä¬

tisch au « ; von ihren Höhen grüßen manche Ruinen

alter Burgen , Zeugen früher besserer oder auch

schlechterer Zeiten , Zeugen von Bruderkrieg und Ver¬
rat am deutschen Vaterland . Auf der andern Seite

des Rheines waren indes die Berge de « Schwarz¬
waldes in regnerische Wolken gehüllt , während gegen

Süden die Gipfel der Alpen über dak Nebelmeer

stolz herüberlugten . In Schlettstadt , Colmar , Boll -
weiler und in dem rauchbedeckten Mülhausen stiegen

neue Pilger ein , und nach 1 Uhr langten wir an

der französischen Grenze an . Hier fand die Revision

des Gepäckr statt ; die Beamten bewiesen uns jeoe
Zuvorkommenheit und Gefälligkeit , die in denGren

zen ihrer Pflichterfüllung möglich war . Die Vor¬

zeigung eine « Passes wurde nicht verlangt . Gegen
IVe Uhr langten wir in Belsort an .

Indessen war die Hitze in den Waggons , auf

welche die Sonne schon mehrere Stunden ihre

glühenden Strahlen herniedergesandt hatte , eine fast

unerträgliche geworden , und der kleine Aufenthalt

an den Stationen Cherual und Besanxon , wo die
Lokomotive Wasser nahm , wurde hastig von den

Pilgern benutzt , um kühlenden Trank zu beschaffen .
Nach kurzer Rast brauste der Zug deutscher Beter

weiter an Dole , dem lieblichen Dijon , an Choigny ,
Paray vorbei nach Moulinx , wo die Pilger gegen

12 Uhr nachts einen andern Zug besteigen mußten ,

in dem sie sich wie in dem bisherigen gruppierten .

Um 3 Uhr , als die Dämmerung begann , regte er
sich auch schen in den einzelnen Waggons . Man

machte Toilette , so gut eS ging , wobei cs an komi¬

schen Intermezzo « nicht fehl ! «, da einzelne Garderobe¬

stücke , wie namentlich die Hüte der Herren und

Damen durch das improvisierte Nachtl ger in den

CoupiS etwas stark mitgenommen worden waren .

Gegen 6 Uhr langten wir in St . Sulpice - Lauriire

an , wo der Zug 20 Minuten hielt . Da gab es

ein geschäftiges Treiben an den Pumpen und am

Büffet . Schwarzer Kaffee wurde in Tulpengläsern

verabreicht , Kaffee mit Mich in Keinen Schalen .

Wein und Brot wurde gekauft , wobei wiederholt die

bei vielen Pilgern mangelhafte Kenntnis der franzö¬

sischen Sprache und der französischen Münzsorten

Anlaß zu heitern Szenen boten . Ein schriller Pfiff
der Lokomotive machte allen Verlegenheiten ein Ende .

, Ln voitnrs ! " und die Pilger saßen wieder im Zuge .
Jetzt wurde denn das eigentliche Frühstück genommen ,

e « öffneten sich die Koffer und spendeten , waS zu
Hause die erfinderische Liebe ihm anvcrtraut hatte .

Taschenmesser und Finger dienten als Besteck bei

dem frugalen Mahle , das durch einen Schluck des

erstandenen vortrefflichen Weines seine Würze fand .
Alsbald war dieses gemütliche Familienbild ver¬

schwunden und an die Stelle trat der Rosenkranz ,

und die Lippen bewegten sich wieder zu andächtigem ,

gemeinschaftlichem Gebete für die eigenen Anliegen

sowie für die der in der Heimat Zurückgebliebenen ,

für Kranke und Sünder , für die Anliegen der Kirche .

Unter Gebeten und Gesängen eilten wir vorüber an

Limoges , Perigueux -Terbe « nach LourdeS . Der Tag
war trübe und regnerisch , die Gegend bot nichts An¬

ziehendes dar , besonders weil der Süden von Frank¬

reich von zahl reichen Flüssen durchströmt und vielfach
versumpft ist : fehlte ja auch das Licht des Tages

da « armen Gegenden noch ' einigen Reiz zu geben

weiß . Aber desto angenehmer war es in den - Wag¬

gons für die Pilger , die heute nicht so von brennen¬

dem Durste gequält wurden . Und der Abend sank
wieder hernieder , und ek ward heute eher still im

Zuge , denn die Pilger waren ermüdet schon von

der zweitägigen ununterbrochenen Fahrt , und sie
wußten auch , daß der Schlaf nicht lange ihre Augen¬

lider zudrücken durfte , denn um 11 Uhr abends war

das Ziel erreicht .

Der Bahnhof von LourdeS war schlecht beleuchtet ,

aber die Pilger fanden sich doch zurecht , sdie Kerzen

wurden angezündet uns der Zug ordnete sich ; zur

Grotte , die der Zielpunkt der Reise war . An ihr

wurde lange gebetet und Gott für die glückliche Reise

gedankt , und dann zog die Prozession singend und

betend hinauf zur Basilika , die oberhalb der Grotte
liegt .

Nachdem der geistliche Führer der Wallfahrt in

einer schönen Anrede Gott dem Herrn den Dank für

die glückliche Reise ausgesprochen und die Pilger

nochmals zu innigem Gebete besonders für die Kran¬
ken und für da « bedrängte Oberhaupt der Kirche

und für die Lieben in der Heimat aufgefordert hatte ,

begann derselbe die h . Messe , dem andere Priester

folgten , und mit ihnen empfingen die meisten Pilger
die h . Kommunion . Der angrauende Tag führte

die Ermüdeten zu ihren Wohnungen in den Gast¬

höfen oder in den Privathäusern , oder auch in die

große Pilgerfalle .

Es mag hier an der Stelle fein , in kurzem zu
schildern , was LourdeS zu einen , so anziehenden

Wallfahrtsorte gemacht hat , zu dem jetzt fast alle

Nationen strömen . Vor dreißig Jahren lebte in

LourdeS ein armes Mädchen , Bernadette Soubirou ,

die Tochter einer schuldlos verarmten Müllerkfamilie .
Die Eltern hatten da « Kind gleich nach der Geburt
wegen schwerer Krankheit der Mutter nach BartrLS

in den Pyrenäen bei Anverwandten in Pflege geben
müssen , andere Umstände traten noch hinzu , welche
da « Verbleiben desselben bei den Pflegeelten veran «

Iahten . Dadurch geschah es , daß daSKind fern von

der Welt auf einsamen Bergestriften aufwuchs , wo

eS für seine Pflegeeltern die Schafe hütete . ES
lernte weder lesen noch schreiben , selbst nicht der ge¬

wöhnliche Religionsunterricht wurde ihm zuteil . Es

lernte nur den Rosenkranz mit seinen Geheimnissen
beten , und überall und jeder Zeit sagte eS dieser

Gebet her . Als er 14 Jahre alt war , nahmen eS

die Eltern wieder zurück , wo eS denn für den Kom «

munionsunterricht vorbereitet werden sollte . Eine «

Tages schickten die Eltern da « Kind mit seiner

Schwester , denen noch ein anderes Kind folgte , hin¬
aus . um an dem Ufer deS Gave , der an dem Städt¬

chen vorbeiströmt , dürre « Holz zu sammeln . Der

Gave war damals noch nicht in ein festes Bett ge¬

leitet , sin Arm derselben floß fest längst dem Felsen

Maffabielle , an dessen Fuße eine Grotte sich befindet ,
die sich nach Innen zur Erde neigte , von der Größe

einer gewöhnlichen Zimmer « . Rechts über derselben

war noch eine kleinere schmale , deren Eingang die

Größe einer gewöhnlichen Thüre hat , aber lange

nicht so tief ist , wie die andere . Auf einmal , es war

gerade als eS zum Angelus läutete , da hörte Ber¬
nadette wie ein Windesrauschen , sie beachtete es

anfangs weiter nicht ; dann hörte sie es von neuem ,

sie schaute auf zu dem Felsen hinüber ; bestürzt ,

sprachlos , überwältigt sank sie auf die Knies nieder ,

sie sah in der obern Nische eine Frau , mit deren

überirdischen Schönheit sich nichts vergleichen ließ ;
diese hatte blaue Augen , aus denen unendliche Liebe

und Milde sprach . Sie trug ein langes , glänzend

weiße « Gewand , mit einer himmelblauen Schleife

umgürtet , und einen eißen Schleier , der Kopf und
Schultern umhüllend bis zur Erde herabwallte . Sie

hatte die Hände zu innigem Gebet gefaltet und über

ihre Hand glitt ein Rosenkranz mit goldenem Kreuze .
Bernadette sah sie , aber niemand anders , ( Er war

am 11 . Februar 1858 , am Donnerstage vor Quin -

quagesima .) , und sie war beglückt von ihrem Anblicke

und freundlichem Winken ; dann war sie wieder ver¬

schwunden . — Ihre Eltern aber wollten so was

nicht glauben und verboten ihr , wieder dorthin zu
gehen . Am 14 . Februar gab aber die Mutter den

vereinigten Bitten der Kinder nach und erlaubte ihnen ,

wieder an den Felsen zu gehen . ES war ein schöner

Tag , kein Wölkchen stand am tiesblauen Himmel .

Die Sonne war schon emporgestiegen und vergoldete



mit ihrem Strahlenschimmer die ewigen schnee¬

bedeckten Bergeshöhen der Pyrenäen . Die Kinder

waren vor der Höhle und dem Felsen angelangt ,
aber e « zeigte sich nichts . Wir wollen hinknieen und
beten , sagte Bernadette . Die Mädchen knieeten nie¬

der und fingen an den Rosenkranz zu beten . Kaum

hatten sie begonnen , da verklärten sich die Züge Ber¬

nadette » , ihre Augen glänzten und hefteten sich mit
einem Ausdrucke von unendlichem Glück auf die obere

Felsennische . „ Da ist sie , " rief sie voll inniger

Freude . Ihre Begleiterinnen aber sahen nichts . Aber

doch sahen sie die wunderbare Verklärung , die wie

ein Abglanz de » Himmel » auf dem Gesichte ihrer

Begleiterinnen sich malte . — ES wurde diese That -

sache nun kund in Lourdes , überall bildete sie da »
Tagesgespräch . Die Einen staunten darüber , die An¬

deren wußten nicht , was sie davon denken sollten ,
für Viele war e » nicht » als „ Dummheit und Aber¬

glauben " Am 18 . Februar , dem Donnerstage der

Fastenzeit , morgens in grauender Frühe , begab sich
Bernadette , begleitet von einer Frau und einem

Mädchen , abermals zur Grotte , das Kind bebte vor

Wonne und Seligkeit , die wunderbare Frau wieder¬

zusehen . Sie , die so schwächlich und durch ihre Brust¬

beklemmung an schnellen Bewegungen sehr gehindert

war , eilte wie von überirdischer Kraft getrieben , über

Fels und schroffen Abhang , so daß ihre kräftigeren
Begleiterinnen kaum von ferne folge » konnten . Vor
der Grotte w rs sich Bernadette wieder nieder und

betete , und sie hörte die unendlich liebliche Stimme ,

die sie rief , und Bernadette ward wieder entzückt
und sagte leise zu den anderen : „ Sie ist da . " - -

Und Bernadette redete mit ihr und sie mit dem

Kinde , und bat dasselbe , 14 Tage täglich wieder¬
zukommen .

Da » Kind versprach es und kam wieder und sah

entzückt die wunderbare Frau , die ihm Aufträge gab
für sich wie für andere . Die Kunde davon verbrei¬

tete sich immer weiter , Tausende Menschen strömten

herbei zur Grotte , um das Kind zu sehen , von der

Erscheinung aber sahen sie nicht » . Nun begannen

aber auch sür Sa « Kind die Leiden . Die Geistlich¬

keit hielt sich kalt zurück , die Polizei schritt ein und
ließ da » Kind verhaften , der Staatsanwalt wurde

ebenfall » angerufen . Man suchte da » Kind einzu¬

schüchtern , drohte mit Gefängnis , warf ihm Betrug

u . s . w . vor . Selbst der Regierungspräsident schritt

ein , und stellte Militär bereit . Was menschliche List

nur ersinnen konnte , um Böses zu entlarven , wurde
angewendet , doch alles vergeben « . Die Zahl des

heranziehenden Volke « wuchs von Tag zu Tag in
erstaunlichem Maße , aber eine Unordnung entstand

nirgendwo . Und die wunderbare Frau erschien wie¬

derholt . Einer Tage « trug sie Bernadette auf , sie
olle sich waschen und trinken und von den Kräutern

essen , die in der Grotte wuchsen . Aber die Grotte

war ganz trocken und nur ein Pflänzchen Steinbrech
( isiikraxit ) wuchs am Rande . Und Bernadette grub

auf den Wink der wunderbaren Frau in dem Schutte

der Höhle , und die Vertiefung wurde feucht und

füllte sich mit Wasser ; Bernadette wusch sich und

trank und aß von dem Steinbrech . Die wunderbare

Frau verschwand wieder ; aber das Wasser drang
weiter hervor und wurde eine starke Quelle . Ein

am rechten Auge erblindeter Steinbrecher wusch da »

Auge mit dem Wasser und da « Auge wurde geheilt .

Der Arzt erklärte , daß keine menschliche Hülfe mög¬

lich gewesen sei . Eine Frau eilte mit ihrem fast
toten Kinde hin und tauchte e » in da « eiskalte

Wasser der Grotte , und das Kind gena « , das nach

menschlichem Ermessen durch diese « Bad den Tod

hätte finden müssen . Auch noch viele andere Hei¬

lungen kamen vor . — Trotz alledem hielt sich die
Geistlichkeit und auch der Bischof von Tarbe « der

Sache ganz ferne . Der Pfarrer beauftragte aber

da « Kind , die wunderbare Frau zu fragen , wer sie

sei , und in der Bearner Sprache , in der sie stet «

mit dem Kinde redete , antworte sie , sie sei „ die

unbefleckte Empfängnis " , was da « Kind nicht ein¬
mal verstand , und nur dem Pfarrer berichtete . —

Da « Volk ließ sich nun nicht mehr zurückhalten , allein

die Polizei glaubte noch gegen „ den Aberglauben "

einschreiten zu müssen . E « sollten nun die zahlrei¬

chen Weihegeschenke , die bereit » in der Grotte auf¬

gehäuft waren , fortgeschafft werden , aber in Lourde «

wollte niemand sein Pferd zur Fuhre hergeben ; e «

wurden bi » 30 Frc « . für das Gefähr geboten . End¬

lich fand sich ein Weib bereit , die 30 FrcS . zu ver¬

dienen . Die Polizei verlangte eine Axt , um da «

Geländer , das zur Grotte gemacht war , zu entfer¬

nen ; aber die Steinbrecher verweigerten dieselbe ;

aber endlich fand sich ein Mann bereit , der Polizei

zu Willen zu sein . Und siehe da , jene « Weib und

dieser Mann verunglückten bereits in den ersten Ta¬

gen . Der Minister Frankreich » glaubte mit der be¬

waffneten Macht de » Staate « „ den Aberglauben "

unterdrücken zu können ; allein e « ereigneten sich neue

Heilungen . Kaiser Napoleon III . gab endlich , da
alle Machtmittel vergeblich waren , die Sache frei .

— Daß die kirchliche Behörde diese Angelegenheit

auf da « aller genaueste untersuchte , versteht sich von

selbst . — Kehren wir nun wieder zu unserm deut¬

schen Pilgern zurück . Nach kurzer Ruhe finden wir

sie schon wieder betend vor der Grotte versammelt ,
und dann in der herrlichen Basilika , wo eine deutsche

Zunge wieder Gotte « Wort verkündete , und in größ¬

ter Feierlichkeit da » h . Opfer de « neuen Bundes

dargebracht wurde . Kaum gönnen sie sich die Zeit

zum Essen und zur Erholung und immer finden wir

sie wieder bald in der Basilika , bald in deren Krypta ,
bald in der Rosenkranzkirche , die zu den Füßen der

Basilika , fast al » deren Stütze , erbaut ist , bald
wieder an der Grotte . Es ist Sonntag « nachmittags

3 Uhr , sie sind dort wieder zahlreich versammelt ,
Kranke werden herbeigefahren , sie beten mit an der

Grotte , in der beständig Hunderte Kerzen brennen ,

während neue wieder hingelegt werden . ES wird

laut für die Kranken gebetet , für Einzelne beson¬
der « , die dem Gebete empfohlen sind . Auch eine

barmherzige Schwester von Niederbronn im Elsaß ist
unter den Kranken . Sie ist seit Jahren blind , sie

wird am Arme geführt . Auch sie betet hier , und
trinkt von der Quelle , sie läßt sich gleich den ande¬

ren Kranken führen zu dem nahen BadehäuSchen ,

sie badet gleich den anderen . Die Pilger sind ihnen

gefolgt und umstehen betend die Bäder ; voll heili¬

ger Ungeduld warten sie mit gläubiger Zuversicht

auf den Augenblick , wo sie die Großthaten Gotte «
sehen und verkünden dürften . Da kehrt die Nonne

zurück . — Sie ist geheilt , sie kann wieder sehen !

Ihr Bruder tritt zu ihr , er hält ihr ein Buch vor ,
sie liest . Die Menge aber stimmt unwillkürlich da »

Magnifikat an . Alle eilen zur Grotte , um Gott

und seiner heiligen jungfräulichen Mutter zu danken .

Rosenkranz auf Rosenkranz wird zum Preise Gottes

gebetet . Alle sind gerührt , alle begeistert , und immer

inbrünstiger wird ihre Andacht . Die Beichtstühle

sind umlagert , die ganze Nacht durchwachen Viele
an der Grotte und die größere Anzahl der Pilger

empfängt täglich die h . Kommunion . Jeden Abend

ziehen die Pilger mit Kerzen zur Grotte und hinauf

auf den Berg zur Kirche . Ein herrlicher Anblick !

Ihnen entgegen strahlt der herrliche Lichtglanz , der

da « Bild der unbefleckt Empfangenen umleuchtet ,

und ein großes Kreuz , von Hunderten von Kerzen
gebildet , strahlt hinein in die herrliche Frühlingsnacht .
In der Nische , wo die h . Jungfrau dem Kinde er¬

schien , steht die Statue derselben , wie da « Kind sie
gesehen , im weißen Gewände , mit blauer , herabhän¬

gender Schleife , über den Arm den Rosenkranz , die

Hände betend gefaltet , da « Auge gegen Himmel ge¬

wendet . In der Grotte und in einer naheliegenden

Nische hängen zahlreiche Krücken , die alle die Heilung

der verschiedensten Gebrechen verkünden , und in der
Basilika droben sagen Säbel und EpauletteS von
Soldaten und andere Weihgeschenke stummen und

doch lauten Dank für die Hülfe , die Maria gewährt

hat . — Wie ein Kranz umgeben auf den umliegen¬

den Bergen Frauenklöster die Grotte von Massodielle ,
al » wollten sie Wache halten über das Heiligtum

der Himmelskönigin . Wie Engelgesang klingt es

herüber , wenn am Abende , der Grotte zugewendet ,
die Kinder von den umliegenden Bergen herab mit

Stlberstimmen heilige Marienlieder erschallen lassen .

Doch die Zeit für die Pilgerreise geht zu Ende ,
Viele möchten noch gerne länger dort verweilen .

Aber Mittwoch abend 11 Uhr ist zur Abreise be¬

stimmt . Ein Abschieds - Gottesdienst versammelt ein

letztes Mal die Pilger an der Grotte und in der
Basilika , noch einmal wird Mariens Lob verkündet ,

zum treuen Aushalten im Gebete ermuntert . Es
wurde alsdann der deutschen P lgerfahrt der päpst¬

liche Segen erteilt , zu LourdeS in den französischen
Pyrenäen !

Geschäftig eilen nun alle , um sich zur Abfahrt zu
bereiten , kaufen die bekannten großen Rosenkränze
von Lourdes und andere religiöse Andenken an Lour¬

de « , schöpfen Wasser au » der Quelle der Grotte ,
um e » in die deutsche Heimat mitzumhmen . Um

11 >/ - Uhr ist der Zug wieder geordnet , alle haben

sich wieder zusammengefunden , wie sie gekommen ,

nochmals wird ein Ave gesungen und der Zug braust
heimwärts in die düstere Nacht . Bald war e « ruhig

in demselben , ruhiger wie in den früheren Nächten ,

e « folgte nun die Abspannung von den Aufregungen .

Selbst am folgenden Morgen wollte das Beten und

Singen nicht recht von statten geben , denn die Au¬

gen schloffen sich immer wieder . Erst der Nachmittag

brachte neue « Leben in die Gesellschaft , besonder « da

die Witterung schön und milde war , und e « wurde

wieder gebetet und gesungen bi » der Abend von

neuem zur Ruhe im Zuge einlud . In Paray le
Monial , im Herzen Burgund « , hielt der Zug mor -

gen » 5 Uhr an zu einer fünfstündigen Rast . Die

Pilger zogen sofort wieder zur Kirche , die Priester

feierten die h . Messe , die übrigen kommunizierten .

Paray le Monial ist der Ort , wo vor zweihundert
Jahren der Heiland der seligen Maria Margarete

Alacoque die Liebe seine « heiligsten Herzen » offen¬

barte und die Andacht zum göttlichen Herzen Jesu
gleichsam einführte . Die Selige ruht hier in der

Kirche , und über ihre Gebeine hat man eine Wach » -

marke gezogen , um lebhafter an ihr Leben und Lei¬

den sich erinnern zu können . Die Pilger Deutsch¬

lands weihten sich darum hier dem h . Herzen Jesu ,

und wenn Lourde » ihr Herz mit Glaube und Hoff¬
nung erfüllt hatte , so war dieser Gnadenort so recht

geeignet , die Herzen auf « mächtigste mit der gött¬

lichen Liebe zu durchglühen .

Um 10 Uhr nahm der Zug die Pilger wieder auf

und führte sie der Heimat zu . Nacht « 12 Uhr

langte derselbe in Straßburg wieder an . Biele hat¬
ten ihr Ziel erreicht , manche blieben nacht » in den

Gasthöfen Straßburg « , andere fuhren schon in der

Nacht weiter , um ihre Heimat baldigst zu erreichen .

Ein warmer Händedruck war der kurze Abschied derer ,

die acht Tage mit einander verlebt , acht Tage mit

einander gebetet hatten , gar zu kurz , da Viele in

diesem Leben sich nicht mehr Wiedersehen .

Me deutsche ^ Ke sessschast zur Weitung
Schiffbrüchiger .

Nachdruck und Nachbildung verboten .

Für die Thätigkeit der Gesellschaft zur Rettung

Schiffbrüchiger war naturgemäß vor allen Dingen
die Beschaffenheit ihrer Rettungsgerätschasten von

größtem Belang . Die frühesten Versuche wurden
mit Rettungsbooten gemacht , denen Raketenapparate ,

Mörser und Handbüchsen folgten , welche den Zweck

hatten , auf möglichst sichere Weise vom Strande
aus eine Verbindung mit dem gestrandeten Schiffe

herzustellen . Bei der deutschen Gesellschaft zur
Rettung Schiffbrüchiger sind vornehmlich 2 Einrich¬

tungen im Gebrauch : Rettungsboote einer möglichst

sicheren und seetüchtigen Konstruktion , und Raketen¬
apparate . ;

Die Raketenapparate gehen von der einfachen
Grundidee aus , vermöge der Rakete eine mögstlichst
leichte und doch genügend starke Leine nach dem

Schiff hinüberzuschieben , um dann vermittelst dieser
Raketenleine ein starkes Tau und sonstige Vorrich¬

tungen zum Transport von Personen vom Wrack
nach dem Ufer hin an das Schiff bringen zu können .

Die Konstruktion der Raketenapparate ist dement¬

sprechend . Ein dreibeiniges Gestell trägt eine

schräg unter einem Winkel von etwa 45° in die

Höhe gerichtete Rinne , in welche die mit starkem

Treibsatz angefüllte Rakete gelegt wird . Zündet

man diese an ihrem unteren Ende an , so steigt sie

vermöge des Abbrennens ihres Treibsatzes mit zu¬

nehmender Geschwindigkeit nach dem Wrack gerichtet ,

schräg in die Höhe und , richtig gezielt über dasselbe

hinweg . Hierbei führt sie eine dünne starke Leine
die 1800 Fuß lange Raketenleine , mit sich , die sich

lose zusammengelegt in einem Kasten am Strande

befindet und allmählich abrollt und wirft diese
Leine über die Takelage des Schiffes . In unserem

ersteren Bilde findet der Leser in einer kleinen

Skizze unten rechts den Vorgang des Raketen¬

schießens einer Leine über ein gestrandetes Schiff

deutlich skizziert . Es nun Aufgabe der Schiffs¬

mannschaft , diese Leine zu ergreifen , und vermittelst

derselben dann das starke Rettungstau , welches 2000

Fuß lang und im Umfange 10 Centimeter dick ist ,
an Bord zu ziehen . Hier macht die Mannschaft

es möglichst hoch an einem Maststumpf fest . Mit

diesem Rettungstau ist eine Vorrichtung zur Auf¬

nahme eines Menschen , die Hosenboje genannt ,
verbnnden , die in folgender Weise zur Etnzelrettung

der Besatzungsmannschaften verwendet wird . Die

Hosenboje besteht aus einem Korkwulst mit zwei

großen Hosenbeinen daran - sie hängt vermittelst
dreier Gurte , die von dem Korkwulst ausgehen und

oben zusammenlaufen , an einem auf das Rettungs¬

tau gestreiften Ring , und kann vermittelst einer

langen dünnen Leine , des Jölltau ' s und eines am
Mast unterhalb des Rettungstaus zu befestigenden

Blockes ( Rolle ) hin und hergezogen werden , so daß

sie vom Strande zum Schiff und wieder zurück
wandern kann . Auf diese Weise wird ein Mann

nach dem andern vom Schiff gerettet , in der Art

wie die Zeichnung unseres ersten Bildes eS dar -



stellt . Auf solche Weise sind sowohl sehr geringe ,
als auch , wie beispielsweisebeider Strandung des
deutschen Kriegschiffes „ Undine " an der Westküste
Jütlands , nach Hunderten von Köpfen zählende
Schiffsbesatzungengerettet worden . Mit dem Rake¬
tenapparat kann man vermittelst der 8Centim . dicken
großen Raketen eine Leine1800 Fuß weit schießen .

Dort , wo ein Schiff in zu großer Entfernung
vom Ufer gestrandet ist , wie dies meist an der
seichten , von Ebbe und Flut mit bedeutend wechseln¬
dem Wasserstaude bespülten Nordseeküsteder Fall
ist , muß die Rettung der Schiffbrüchigenvermittels
der Rettungsboote bewerküelligt werden . Es ist
dies im Sturm und Seegang eine äußerst gefahr¬
volle Arbeit und es gehört hoher Mut und tiefes ,
von wahrer Menschenliebe getragenes Pflichtgefühl
dazu, um Rettungsfahrten dieser Art zu unter¬
nehmen . Vor allen Dingen mußte , um diese
Unternehmungennicht von vornherein aussichtslos
zu machen , für die Beschaffung eines möglichst vor¬
züglichen , seetüchtigen und doch auch an unseren
flachsten , sandigsten Küsten transportablen Boots
gesorgt werden . Gegenwärtig besitzt nun die Ge¬
sellschaft eine Bootsart von seltener Leistungsfähig¬
keit und ausgezeichneter Konstruktion . Im Wesent¬
lichen ist das Rettungsbot folgendermaßenbeschaffen .

MM

Dasselbe ist so konstruiert , daß es möglichst leicht
ist , weil eS am Strande vielfach auf ungebahnten
Wegen , über Sand und Dünen , befördert werden
muß . Am geeignetsten für unsere Küsten sind leichte
Stahlboote , aus kanneliertem ( gereifelten ) Stahlblech
gefertigt, die außen herum einen Korkwulst tragen ,
der auf bcistehendem Bilde deutlich sichtbar ist , und
dazu dient , unter allen Umständen die Unversinkbar -
keit des Boote « zu sichern . Im Innern hat das
Boot einen doppelten Boden , dessen obere Fläche
höher liegt, als die Wasserlinie , und von dem aus
Abflußlöchernach Außen führen , so daß das Wasser
von oben hereinschlagenderWellen leicht wieder ab¬
laufen kann . Außerdem ist das Boot mit großen ,
wasserdichten Luftkästenversehen , die seine Tragfähig¬
keit selbst in gekentertem Zustande sichern . Ein eiserner
flach gehaltener Kiel als Ballast mitten unter dem
Boote soll die aufrechteLage derselben trotz Wind
und Wellen nach Möglichkeit sichern .

Die Rettungsboote werden vermittelst Ruder oder
Segel fortbewegt ; meist sind sie für beides einge¬
richtet . Dort , wo sie, wie z . B . an der Elbmündung ,
meist große Fahrten zurückzulegen haben , haben sie
Größe und Form eines seetüchtigen Segelkutters ,
jedoch sind nur wenige Fahrzeuge dieser Art bei uns
im Gebrauch . An Rudern zählt ein Boot 8 — 10,
jedes von einem Manne bedient ; mit Steuermann
bezw . Vormann macht eine Bootsbemannung 10 bis
12 Köpfe aus . Die Mannschaft ist mit Rettungs¬
westen bekleide ; , das sind Westen aus Segeltuch mit
aufgenähten Streifen besten Korkes , welche eine so
große Tragfähigkeit haben , daß sie einen mit Oel -
eug und schweren Stiefeln ausgerüsteten , völlig be -
leideten starken Mann volle 24 Stunden und länger

mit den Schultern über Wasser halten können . So¬
mit ist nach Möglichkeit für die Erhaltung des
Lebens der Retter gesorgt .

Die Segeleinrichtungder Boote besteht aus zwei
leichten Masten mit Sprietsegeln , die jederzeit fortge¬
nommen werden können , und einem „ Schwert " ge¬
nannten beweglichen Seitenkiel , welcher dem verhält¬
nismäßig flachen Boot bessere Segeleigenschaftenver¬
leiht . Die äußeren Maße eines Bootes , wie es an
den deutschen Küsten vornehmlich in Gebrauch ist,
sind folgende : Länge 8V» Mir ., Breite 2V, Mtr .,
Tiefe 83 Ctm ., Tiefgang mit vollem Inventar nur
29 Ctm . und mit voller Besatzung nur 34 Ctm .,
Gewicht 1350 Kilo .

Die Rettungsboote sind am Strande in vollständig
gebrauchsfertigemZustandein Schuppenunterge¬
bracht . Sie stehen hier auf einem Wagen , dessen
oberer Teil ein mit Rollen zum Hinabgleiten des
Bootes versehener Doppelbalken ist . Mit diesem
Wagen werden sie, sobald von der Strandwache
die Meldung eines Schiffsunfalls eingetroffen und
die Bootsmannschaft versammelt ist , nach derStran -
dungSstellsgezogen . Dort löst man einfach das Vor¬
dergestell vom Wagen , ähnlich wie die Protze an
einem Geschütz , hebt hier den Oberwagen ein wenig
und das Boot gleitet dann leicht und schnell hinab
nach dem Wasser . Hierbei wird es von der zu den
Seiten des Bootes aufgestelltenMannschaft mit den
Händen im Gleichgewicht gehalten , und so weit den
Strand hinab ins Wasser gezogen , bis es schwimmt ,
und nun von der Besatzungmittelst kräftiger Ruder¬
schläge durch die Brandung nach dem Wrack geführt
werden kann .

Sehr schwierig ist vielfach das Anlegen an das

Wrack , weil hier das Boot leicht durch die stürmis
erregten Wogen gegen den Schiffsrumpf ? geschleud«
und zerschellt oder von umhertreibenden Schiss
trümmern , Balken oder dergl . zerschmettert werdl
kann . Dies Anlegen erfordert daher die höchste G
schicklichkeit seitens der Mannschaft wie auch di
Steuermannes . Oft wird es nötig , mit einer Han!
büchse , der Cordes ' schen Büchse , vom Boot aus no
eine dünne Leine auf das Schiff zu schießen , um e«
Verbindung mit diesem herzustcllen . Oft auch ist i
nicht möglich , an das Schiff ganz heranzukomme
und dann müssen die Schiffbrüchigenohne Weite «
in die See springen , um von der Rettungsmannscha
einzeln aufgesischt und ins Boot gezogen zu werd «
Mit Segeln hinausfahrende Rettungsboote Hab «
vielfach gefährlicheFahrten , von Sturm - und Hag «
böen überrascht , die sie selbst und ihr Rettungswei
auf das Höchste gefährden , auszuführen , um eil
Verbindung mit dem Schiff aufrecht zu erhalten u«
die Mannschaften zu retten .

Unser zweites Bild zeigt ein vollbemanntes R «
tungsboot , zum Auslaufen fertig , wie es auf de
auf schiefer Ebene hinabgleitendenWagen steht , i
Begriff , ins Wasser gebracht zu werden . Unse
Leser werden sich somit von den Rettungsarbeiten m
Geräten an der Hand des Gesagten ein deutlich «
Bild machen können . Die Gefahren aber , den«
sich unsere Küstenbewohner unter Einsetzung ihn
Lebens behufs Rettung ihrer Brüder zur See au
setzen , sind so mannigfaltiger und ernster Art , d «
auch die trefflichste Beschreibung hiervon nur ei
schwaches Bild zu entwerfen vermöchte .
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A Dritter Sonntag nach Mussten .
U Evangelium nach dem heil . Lukas XV, 1 — 10 .
8 Inhalt : Jesus belehrt dir Pharisäer und Schriftgelehr -
A ten durch die Gleichnissevom verlorenen
V- Schafe und Groschen , daß er zur Belehrung
A. und Besserung der Sünder in die Welt ge -« kommen sei und daß selbst die Engel im

Himmel über die Bekehrung eines Sünders
Ä sich freuen .

Die Sonntagsyettigung
L kann von einem doppelten GesichtspunkteauS er¬
st örtert werden , je nachdemman in » Auge faßt , wa »
§ wir zu thun haben , um den Sonntag zum Tage de »
x Herrn zu machen , oder aber wa » nur zu vermeiden
i-s haben , damit dir Ruhe und Heiligung diese » Tage »
^ de » Herrn nicht gestört werde . Wie eminent wichtig
L die Beantwortung dieser letzter » Präge in unserer

dem Matrrialiimu » verfallenen Zert ist , dürste «in¬
leuchten . E » sei daher hier ein diese Frage ein¬
dringlich behandelndes Hirtenwort de » Bischofs von
Hilderheim wiedergegeben .

Gott selbst hat geboten : „ Am Sabbath sollst
Du kein Geschäft thun , weder Du , noch Dein Sohn ,
noch Deine Tochter , noch Dein Knecht , noch Deine
Magd , noch Dein Vieh , noch der Ankömmling , der
inner Deinen Thoren ist . " Al » Grund hat der
Herr hinzugesetzt : „ Denn in sechs Tagen hat der
Herr Himmel und Erde gemacht und alle » wa «
darin ist , — aber am siebten Tage ruhete Er ;
darum segnete Gott den Sabbathtagund heiligte
ihn ." Da » Werk der Schöpfung sollte gewisser¬
maßen da » Modell der Woche de « Menschen sein .
Gott , der unsere Natur nach dem Bilde und der
Aehnltchkeit seiner Natur gemacht hat, wollte , daß
auch unsere Werke nach dem Bilde seiner Werke
eingerichtet würden , und daß unsere Woche ein ge¬
naue » Abbild der seinigen sei . Am Tage de » Herrn
soll demnach Ruhe walten , und zwar heilige Ruhe ;
am Sonntage sollen wir ausruhen von den Arbeiten
der Woche , sollen Gott verehren und an unserer
Heiligung arbeiten . Ruhen soll der Pflug , feiern
da « Handwerk , still stehen da » Rad , schweigen Ham¬
mer und Säge . Durchweg soll e» fühlbar sein , daß
die Alltagswelt mit ihrem wirrem Getriebe und mit
ihrem betäubenden Getöse zurücktritt , daß eS der
Tag ist , den der Herr gemacht hat zu Seiner Ehre
und zu de » Menschen Erholung und Erhebung ;
unterbleiben soll da jede Arbeit , welche ihrer Natur
nach die Seele in da » Irdische versenkt und den
Menschen hindert, sich ungeteilt der Sorge für da »
ewige Heil zu widmen ; vermieden werden soll da
jede Verrichtung , welche durch ihr Geräusch oder
ihren Lärm e » un » oder anderen erschwert , die Seele
thätig zu erhalten in der Richtung auf Gott und
unsere Heiligung .

Deshalb verbietet die Kirche Gotte » für den
Sonntag alle knechtlichen Arbeiten im eigent¬
lichen Sinne , d . h . diejenigen körperlichen , auf den
Nutzen de » Maschen abzielenden Verrichtungen ,

weiche gewöhnlich von Knechten und Mägden , von
Handwerkern und Tagelöhnern vorgenom -neu wer¬
den . Sie verbietet für den Sonntag öffentliche
Gerichtsverhandlungen außer in dringenden Fällen,
alle Marktgeschäfte , Kaufen und Verkaufen insbe¬
sondere während de » feierlichen Gottesdienstes , sowie
jene Einkäufe , die man eben so gut an Werktagen
besorgen könnte , und alle Verrichtungen , die mit
öffentlicher Ruhestörung verbunden find .

Urbrigens ist der Sonntag de » Menschen wegen
da , und nicht der Mensch de « Sonntag » wegen .
Wo daher Notfälle eintreten , wo die Erhaltung de »
Leben » , der Gesundheit , der Feldfrüchte , wo die
Feier de » Gottesdienste » , wo Nächstenliebe und Be »
rufSpflichtam SonntageArbeit gebieten , da über¬
treibt die Kirche ihre Forderung keine » weg » ; nur
weiset sie hin auf die Mahnung de » Herrn : „ Da »
Eine sollt ihr thun und da » Andere nicht Unter¬
lasten ." Hat ja unser Heiland selbst am Sabbath
gar häufig Kranke geheilt und andere Wunder der
Liebe bewirkt . Demnach ist da » Pflegen der Kran¬
ken und da » Bestatten der Toten auch am Sonntage
erlaubt . Eben so ist erlaubt da » Verzieren der
Kirchen und Altäre oder der Straßen und Häuser
bei Prozessionen , bei dem Besuche de » LandeSvaterS
oder bei der Feier eine » andern sür die ganze Be¬
völkerung hocherfreulichen Ereignisse » , — da « Wteder -
herstellenvon Wegen und Brücken , die plötzlich un¬
brauchbar geworden sind , aber für den menschlichen
Verkehr ohne empfindlichen Nachteil nicht entbehrt
werden können , da » Löschen einer Feuer » brunst , da »
Retten au » WafferSnot , die Besorgung der Feld¬
früchte , wenn sie in großer Gefahr stehen zu ver¬
derben . Gleichfall » ist e» dem Annen , dem am
Werktage die Zeit dazu fehlt , gestattet , Sonntag » an
seinen Kleidern da « Nötige auizubeffern und da » .
jenige zu verrichten , wa » ihm zur Gewinnung seine »
Lebentunterhalte» unumgänglichnotwendig ist .

Ob aber in dem jedesmal vorliegendenFalle die
Not so dringend sei , daß sie eine Ausnahme vom
kirchlichen Gebote begründe , soll man gewissenhaft
untersuchen ; und da der Mensch so leicht sich irrt ,
wenn er in eigener Sache, bei der e» sich um seinen
Vorteil handelt, zu Gericht sitzt , so hat man im
Zweifel den Beichtvater oder geistlichen Vorgesetzten
um Rat und Anweisung zu bitten . Dieser wird ,
wenn irgend ein Notfall vorliegt , die erbetene Er¬
laubnis gewiß nicht verweigern . —

Hiernach versündigt sich jeder , der am Sonntage
ohne Not knechtliche Arbeiten verrichtetoder Andere
dazu anhält . Und da » geschieht leider heutzutageso
vielfach .

E» ist ein betrübender Anblick , wenn wir wahr¬
nehmen , daß sogar zur Zeit de » feierlichen Gotte » -
dienst «» in den Läden der Kaufleute und in den
Werkstätten der Handwerker da » Alltagsgetriebe
herrscht . — Von denen, welche den christlichen Glau¬
ben über Bord geworfen haben, oder denselben sogar
bekämpfen , und die demgemäß da » Gebot Gotte »
und der Kirche nicht kennen oder nicht anerkennen ,
will ich nicht sprechen . Für diese können wir nur
beten , daß Gott ihnen die Auge öffne , damit sie er¬
kennen , wa » ihnen zum Heile gereicht . Leider aber

enthalten sich auch Viele , welche Christen sein wollen ,
der ungehörigen Arbeit nicht , indem sie ihre Leute
zningen , die Sonntagsruhe zu stören .
Besonder » in manchem Geschäftshaus « müssen die
Tehülfen und Arbeiter , angeblich um da » Unterneh¬
men emporzubringen , um die Konkurrenten zu über -
flügeln oder um sonstiger Grldvorteile willen , auch
am Sonntags , ja gerade am Sonntag Vormittag
arbeiten . Dadurch wird e » dem unglücklichen Men¬
schen , den seine Armut in den harten Dienst eine »
solchen Brotherrn gebracht hat, geradezu unmöglich ,
dem Kirchengedotezu genügen . — Gott verbietet
dem oben angeführten Texte gemäß , an diesem Tage
da » Vieh arbeiten zu lassen . Wenn Er so befiehlt ,
der Tiere am Sonntage zu schonen , so bestehlt Er
weit mehr, der Arbeiter und Tagelöhner zu schonen .
Bedächte ein solcher Brotherr doch , daß auch der
Arbeiter ein Mensch ist , daß auch dieser eine Seele
und einen Gott hat , und auch Religion haben und
behalten soll , daß dieser al » Christ verpflichtet ist ,
Gott zu verehren , und daß er seine Seligkeit gefähr¬
det, wenn er dieser Verpflichtungnicht genügend nach¬
kommt ; bedächte er doch , wa » der hl . Paulus
( I . Tim . 5 , 8 ) sagt : „ Wer für die Seinigen , beson¬
der » für die Hau - genoffen , nicht Sorge trägt , der
hat den Glauben verleugnet und ist arger als ein
Ungläubiger;" bedächte er doch , daß er einen großen
Teil der Gleichgültigkeitund Lauheit, de » Unglaubens
und der Sittenlosigkeit zu verantworten hat , die sich
naturgemäß derjenigen Arbeiter allmählich bemächtigt ,
welche am Vormittag « den Gotterdienst nicht besuchen
können , dafür aber de » Nachmittag » durch wüste »
Treiben und durch unheilige Genüsse sich zu ent¬
schädigen suchen .

Anders al » mit den Gehülfen und Arbeitern kauf¬
männischer und anderer Geschäfte steht e » mit den
Dienstboten de » Hause » . Gewisse Verrichtun¬
gen im Haufe und für da » Hau » find für da » täg¬
liche Leben notwendig , und deshalb nach allgemeinem
Gebrauche auch am Sonntage gestattet und von der
Kirche nicht verboten . Diese Verrichtungen vorzu -
nehmen , ist allerdings erlaubt ; aber jede Herrschaft
ist verpflichtet , den Dienstboten an Sonn - und Feier¬
tagen so viel Zeit zu gewähren , al » zur Beftiedi «
gung der religiösen Pflichten notwendig ist . In
ftommen, gottesfürchtigenFamilien werden deshalb
an solchen Tagen dergleichen häu » lich « Arbeiten
möglichst beschränkt , solche Arbeiten, welche die » ge¬
statten , schon vorher verrichtetoder auf die folgenden
Tage aufgeschoben , und die Dienstboten zur Heili¬
gung deü Sonntag » gewissenhaft angehalten . Die
wahrhaft christlich « Herrschaftbettachtet ja den Dienst¬
boten nicht al » eine rechtlose Arbeitsmaschine, sondern
al » einen Mitmenschen, Mitchristen , Miterlösten und
Miterben Christi ; sie weiß und bedenkt , daß sein
eigentlicher Herr , der Herr im Himmel, auch ihr
Herr ist , und daß bei diesem kein Ansehen der Person
gilt ; sie erweiset sich ihren Leuten , wie in allen
Dingen , so auch in der Sonntag - Heiligung al » Vor¬
bild guter Werke . — Ein solche » Verhältnis bringt
beiden Teilen Segen .

Der Dienstbote schöpft au » der regelmäßigen Teil¬
nahme an dem Gottesdienste und an dem Gnaden-



leben der Kirche die Beweggründe zur Treue argen

siene Herrschaft , zur gewissenhaften Erfüllung seiner
häuslichen Pflichten - und zu einem durchweg christ .

lichen Wandel ; er fühlt sich , wenn sein Herz noch

nicht ganz verdorben ist , herauigefordert , die liebe ,

volle Teilnahme und da « Vertrauen , dar er bei sei¬
nem Herrn und seiner Herrin genießt , durch Fleiß ,

Ergebenheit , Anhänglichleit und Liebe zu vergelten .

Ganz ander « gestaltet sich da « Derhältni « , wenn die
Herrschaft mit bösem Beispiele vorangeht und dem

Dienstboten die Erfüllung seiner religiösen Pflichten

erschwert oder gar unmöglich macht . E « wäre eine

Thorheit , wenn man von Dienstboten , welche durch
das Beispiel oder die Anordnung ihrer Herrschaft

angeleitet werden , gegen da « Gebot Gotte « Un¬

gehorsam zu üben und dem Herrn im Himmel

die Treue zu brechen , erwarten wollte , daß sie dem

Brotherrn auf Erden die Treue bewahren und
seinem Gebote Gehorsam leisten . Wo der Boden

des Herzen « nicht mehr vom Thau der Gnade , den
der Gottesdienst und die h . Sakramente vermitteln ,

befruchtet wird , da wachsen bald immer wilder und

wüster die Disteln und Dornen der fündigen Lust .

Da wächst die Habsucht , die wenn auch möglichst ge¬

heim , Eingriffe macht in da « Eigentumkrecht der

Herrschaft ; da wachsen Leichtsinn , Uebermut , Hof .

fahrt , Genuß - und Vergnügungssucht , und diese lei -
ten auf Wege , auf denen Lug und Trug beliebte

Begleiter sind , und zur Beschädigung der Herrschaft

und zum Verderben de « Dienstboten führen .

Man hört jetzt vielerlei Klagen über die Dienst¬
boten , bittere Klagen darüber , daß viele von ihnen

ungehorsam , untreu , arbeit - scheu , putz - und vergnü -

gungSsüchtig seien . Diese Klagen sind gewiß in man .

chen Fällen nicht ohne Grund . Aber , ist nicht auch

Grund vorhanden » über da « Verhalten mancher

Herrschaft zu Nagen ? ! Oder dürfen wir « « recht
nennen , wenn diese dem Dienstboten gegenüber nicht «

äußert , als kalten Hochmut , herzlose Gleichgültigkeit
und rücksichtslose « Drängen , Rügen und Drohen ?

Wenn diese sich gar nicht darum kümmert , ob die

Dienstboten durch pfltchtmäßige Teilnahme am kirch -

lichen Leben für ihr Seelenheil sorgen , — oder wohl
gar über Frömmigkeit und Kirchenbesuch Worte des

Spotte « fallen läßt ? ! Die Verdorbenheit vieler Dienst ,

boten stammt nicht au » dem Elternhause , sondern

von der Zeit her , wo sie in Dienst getreten sind .

Die meisten Kinder unbemittelter Eltern müssen bald

nach der ersten h . Kommunion ihr Brot bei fremden

Leuten suchen ; mit seltenen Aurnahmen bringen sie

Unschuld und Frömmigkeit mit in den Dienst , aber

auch alle noch wenig entwickelten guten und bösen

Anlagen der Jugend ; sie sind noch ganz unselbstän¬

dig und unerfahren in der Welt und unbekannt mit
deren lockenden Reizen und bethörenden Versuch » » -

gen . Wa » wird da au « diesen armen Kindern wer -

den , wenn sie zu einer Dienstherrschaft geraten , die

sich um Religion und Religionsübung gar nicht be¬
kümmert , die aller Frömmigkeit und Gotterfurcht

bar , aber mit Selbstsucht so angefüllt ist , daß sie

für diese unerfahrenen Kinder gar kein Herz hat ,

und diese ganz sich selbst überläßt ! Gewiß würde

manche Klage über die Verdorbenheit der Dienst ,

boten verstummen , wenn alle Herrschaften auch in

Beziehung auf die Sonntagsheiligung mit gutem Bei

spiele vorangingen und sich den Dienstboten gegen¬
über al « das bewährten , wa « sie ihnen sein sollen ,
— al « Stellvertreter Gotte « . —

Euch Eltern , Vormünder und Alle , welche Eltern

stelle vertreten , bitte ich , doch mit allen Kräften ge

wifsenhaft dafür zu sorgen , daß die Kinder bei dem
Austritte au « dem Eiternhause unter die Obhut gu¬

ter , religiöser Herrschaften kommen . Euch junge Leute

aber ermahne ich : Vergesset nicht , daß der Sonntag

der Tag des Herrn , de » Herrn im Himmel sein

soll ; erfüllet gewissenhaft Eure religiöse Pflicht . Ent¬

ziehet Euch jenen Arbeiten nicht , die nun einmal
notwendig und auch am Sonntage erlaubt sind .
Werden aber solche Arbeiten von Euch verlangt , die

da verboten sind , so machet bescheidene Gegenvor¬

stellung . Werdet Ihr dann dennoch zur Vornahme
von solchen Arbeiten gezwungen , so seid Ihr ver¬

pflichtet , den Dienst zu verlafs - n , sobald die « Euch
möglich und erlaubt ist , und einen anderen zu suchen ,

wo Ihr die Gebote Eurer Religion erfüllen könnt ,

Doch auch solche , die sich einer größer » Selbstän -

digkeit erfreuen , al « sie Gehülfen , Arbeiter und
Dienstboten genießen , auch solche nämlich , denen e »

ganz frei steht , ob sie arbeiten wollen oder nicht ,
entweihen nicht selten den Sonntag durch werktäg¬

liche Arbeit . Im bürgerlichen Leben stehen diese oft

al « ernste , achtbare Leute da ; sie halten sich , so

weit man sieht , von Verletzung der übrigen Gebote

Gotte « fern , thun sogar manche « Gute ; sie widmen

sich fleißig ihrem Berufe und find thätig bei Ta -

und bei Nacht ; ihr Herz aber kennt nicht « al « irdi »

chen Erfolg und Genuß , für da « Ueberirdische , für
>a « Ewige , scheint e « erstorben ; dem Gottesdienste

»leiben sie fern , und da « eine Notwendige , die Sorge
ür die Seele und der Seele Seligkeit vergessen sie

ganz . — ( Schluß f .)

Lose Blätter .

Der hl . Christophoru « .
I .

Unter diesem Titel ist vor kurzem eine Kantate

ürSoli und gemischten Chor mit Jnstru -

mentalbegleitung erschienen , welche , nachdem

ie bereit « in Fulda , M . ' Gladbach , Elberfeld und
andern Städten mit gutem Erfolge aufgeführt wor¬

den , demnächst auch an hiesiger Stelle zur Auffüh¬

rung kommen wird . Der Komponist , Herr Joseph

Schmalohr , Lehrer in Telgte , hat auch den zuge -

hörigen Text verfaßt , und zwar teil « nach der be -

kannten Legende vom hl . Christophoru « , teil » au «

eigener poetischer Konzeption , unter Einflechtung von

paffenden Stellen au « der hl . Schrift . Ohne Zwei¬

fel hat der Komponist sich eine ebenso schöne al «

Zeitgemäße Ausgabe gestellt ; denn er hat den von
einer sehr volkstümlichen Legende dargebotenen Stoff

in anziehender und dabei leicht verständlicher Bear¬

beitung darzulegen und in ein entsprechende » musika¬

lische » Gewand zu kleiden angestredt . Wie er diese

Aufgabe gelöst ? — Diese Frage soll un « demnächst

beschäftigen , nachdem wir über die „ Legende " im

Allgemeinen , und speziell über die Legende vom HI .

Christophoru « einige orientierende Bemerkungen vor -

ausgeschickt haben .

Unser erleuchtete « Jahrhundert hat sich angewöhnt ,
unter Legenden nur mehr heilige „ Mährchen " zu ver¬

stehen , die höchsten « für die Kinderstube von Wert

seien . Gegen solch « Anficht kann nicht scharf genug

betont werden , daß sehr oft Legende und Geschichte
nur ein und dasselbe find .

Legende ist da « lateinische Wort I -«xenä » ( „ Vor

zulesende » " ) und bezeichnet « ursprünglich eine Zusam

menstellung von kurzen Lebensbeschreibungen der

Heiligen Gotte « , wie sie öffentlich bei gottesdienst¬

lichen Versammlungen im Laufe de » Jahre « vorge¬
lesen wurden . Selbstredend konnte da » Wort

( Legende ) auch von der Leden » geschichte eine « einzel

nen Heiligen gebraucht werden . Wie jede andere
Lebensbeschreibung beruht die Legende ursprünglich

auf streng geschichtlicher Glaubwürdigkeit , und die

reichste Fülle von Wundern und unerhörten Tugend¬

übungen kann al « solche dieser Glaubwürdigkeit keinen

Eintrag thun : „ die Geschichte muß gelten lasten , wa «

sie nicht , ohne ihre eigene Glaubwürdigkeit zu ver¬
nichten , ableugnen und verneinen kann " .

Neben dieser geschichtlich . biographischen giebt e «
nun aber noch eine andere freiere , wenn man will ,

mehr poetische Darstellung de « Heiligenleben « , die

man jetzt vorzugsweise „ Legende " nennt — und über

diese freiere Legende ist hier die Rede .

E « war nämlich die Geschichte heiliger Glauben «

zeugen anfangs natürlich zumeist auf mündliche

Fortpflanzung angewiesen , und da konnte e « nicht

fehlen , daß sich manches der strenggeschichtlichen Kriti

entzog . Außerdem gab schon der Zweck , zu welchem

die Legenden bei den Christenverfammlungen vorge «

lesen wurden , vielfach Veranlassung , daS Einzelne ,

wenn auch nicht stofflich , doch formell weiter au » zu -

führen , weil eben da « Vorlesen zu geistlicher Er¬

bauung , und nicht etwa zu historischer Unterweisung
geschah . Dazu kam , daß die Kirche selbst ursprüng¬

lich eine scharfe Kritik der Akten nicht anwandte
und nicht anwenden konnte ; und da « Volk seiner¬
seits ließ es sich nicht einfallen , in den erbaulichen

Vorlesungen und den ergreifenden Erzählungen über

jede « Wort und über jede « Wunder den zweifelnden

Alltagsgeist zu Rate zu ziehen : , e8 nahm die Le¬

genden , wie die Heiligenbilder in den Kirchen —

nicht al « Porträte der Personen , die sie vorstellten ,

( darüber konnte ja ein Blick in di « nächste Kirche ,

wo dieselbe Persönlichkeit wieder ganz ander « abge¬
bildet war , e « leicht verständigen ) ; sondern al » Kon «

terfeye , die ähnlich oder unähnlich die Bestimmung

hatten , durch ihre kunstreiche Gestaltung den Sinn

auf sich zu Hetzen , die Andacht der Betenden zu
fördern und durch ihre Vermittelung auf den Gegen¬
stand , den sie vorstellten , und durch diesen wieder

auf Gott zu lenken , und also zur Erbauung z
dienen . " ( I . v . Görre » .)

Al « nun später auch die epische Poesie sich des

Legendenstoffe » bemächtigte und — ganz in ihrem

Rechte — eine größere Freiheit der Darstellung

aukübte , da konnte e » nicht fehlen , daß auch die

proslaische Behandlung , wenigsten « von voll «

tümlicher Sette , «ine bereichernde Rückwirkung davon
erfuhr , wenngleich anderseits die historische Kritü

dadurch immer mehr zu sichtender Thätigkett ange .
- alten wurde , so daß von da an historische Lebens .

Beschreibung und erbauliche Volk » legende immer
chärfer sich trennten .

Nach allem diesem könnte e « scheinen , al « ob wi ,

nun zugeben müßten , dsß da « Geschichtlich « auf den ,
Gebiete der Legende möglichst dicht von freier Sr .

rndung und Ausschmückung überwuchert und a «
manchen Stellen gar nicht vorhanden gewesen wäre ,

Da « ist aber keineswegs der Fall . Allerdtng « kan ,

ein Teil de « großen reichen Legendenstoffe « , wie er

allmählich sich gestaltet hat , vergleich , mg « weise al «

heilige SagH aufgefaht werden , aber als g o
chichtliche Sage , gebaut und gepflegt aus de «

Grunde der Wahrheit . Und « ie schon bei der !"

Handlung der echten weltlichen Sage der Grund ,

atz gilt , daß die Phantasie willkürlich « Erfindung «,
nicht hinzumache , sondern den Stoff al « einen vo ,
der Ueberlieferung empfangenen , im Munde de « Vol

ke « geheimnitvoll umgrenzten auffass «, so hat di.

Legende , soweit sie sich nur verfolgen läßt , die ,

e « Gesetz der Ueberlieferung mit noch größerer Sorz ,
alt festgshalten .

8 .

„ Heruntergekoiume » . "

Aus : „ Typen " von I . van Maurik jun . , Amsterdam
Deutsch von Ernst Keller .

Mancher hat gewiß einen Mann gekannt , wie !,

ihn nachstehend schildern will . Wer noch keinen sol

chen kennt , dem diene Folgende « :

Daß dieser Mann lebt , ist eine Thatsache ; ade
wo und wovon er lebt , ist ein Geheimnis . — R «,

sein Portrait . Sieh ' ihn Dir einmal an ! Er ha

ein anständige « Gesicht , regelmäßige Züge , aber sein

Gesichtsfarbe ist fahl und sein Bart nicht rasiert
hier und da schimmern rötliche Flecken durch di

Stoppeln hin , und läng « der Nase her und unte

den Augen , die gläsern und wässerig find , flamm
e « violettrot durch die Haut . — Sem Rock ist kah

und verschossen » aber von gutem Schnitt , bi « an d «

Hal « zugeknöpft , um die defekte Weste zu verdeck «
Doch sieht der Mann au » , al « ob er wirklich n »

glaube , daß man weder den Riß unter seinem Ar « ,

noch da « Loch in seinem Ellenbogen , noch die Stück
mit denen seine Stiefel geflickt sind , sähe . Er glaiii

sicher , daß die Fadenscheinigkeit auf den Knieen smi

Hose ebenso wenig in « Auge fall «, al « die fuchsig

Farbe und der abgerissene Rand seine » Cylindn
Hute « . — Manchmal stecken seine Hände in Hand

schuhen , in denen einige Fingerspitzen verzweifelt

Versuche machen , sich zu verbergen ; darum drückte

häusig die Finger fest in die Handfläche und zeig
nur den Rücken der Hand , oder er umklamm «

krampfhaft den Spazterfiock , der sein unvermeidlich «

Begleiter ist , weil dieser ihn , wie er meint , noch ;

einem „ Herrn " stempelt . — Einen Ueberzieher tri

er nie , wenn auch das Thermometer 10 » Grad u»

ter 0 sinkt . Mit mitleidvoller Geringschätzung li
chelt er über die Leute , die ihren Körper durch übei

flüssige Kleidung verweichlichen , spricht mit Nachdni
von der Zweckmäßigkeit , zu jeder Jahretzeit dieseli

Kleidung zu tragen , und nennt Ost - und Nordwind

„ ein frische « , gesunde « BriSchen " , während er »«

Aufhebens macht von der „ stärkenden Kälte " , die «

den Pelzmänteln und sonstigen Ueberröcken bei W

tem vorzieht . Hört man ihn sprechen , so wird m

bemerken , daß er seine Sprache richtig zu sprecht

versteht , daß seine Aursprache gut ist und daß sei«
Manieren die eine « gebildeten Manne « find .

Kannst Du für einen Augenblick vergessen , d

Dein Rock bester ist al « der seine , und daß D
Leinen in seiner Weiße und Reinheit mit seinem N

Hemd gar nicht zu vergleichen ist , beginne dann <

Gespräch mit ihm . Du wirst siaunen . Denn wi
rend de « Gespräch « vergißt er seinen auswendig

Menschen ganz ; er wird heiter und zieht mit geübt

Hand seine Handschuhe au « , um mit ruhigem st

stand die Cigarre anzunehmen , diesDu ihm anbiete
und die er raucht , mit dem Blick eine « Kenner « i

Asche betrachtend , oder den Rauch von dem Deckbl

in seine Nase steigen lastend . — Je kleiner die '

garre wird , desto größer wird seine Vertraulich !«

und er erzählt Dir mit einem gewissrn Behagen , d

auch er früher Cigarren zu 20 Pfennigen rauch

al » er noch „ in besseren Verhältnissen " war . W

er sich dann von Dir verabschiedet , geschieht e » >

dem besten Anstande , wenn auch der Rand sei»

Hute « dem Griff seiner Finger kaum noch St «

halten will .

Suche den Mann nun einmal später am N

auf . Er fitzt in einer abgelegenen Wirtschaft .



einer Stunde , zu der sonst kein « Gäste da zu sein
pflegen ; denn die Frühstücklzeit der ArbeitSleute ist
schon lange vorüber . Au » einem Papier , da » kaum
groß genug ist , um ein Fünfpfennigbrödchendarin
zu bergen , entrollt er sein Mtttagtm rhl . Worau» be¬
steht diese » ? Ja , da « ist ein Geheimnis . Auf dem
Tisch « vor ihm steht ein geleerte » Branntweinglä»-
chen , und darin liegt da « Geheime de » Geheimnisse » .
— Er vertieft sich in eine Zeitung , die schon meh¬
rere Tage alt ist , und unter dem Einfluss « de » gei¬
stigen Getränke » , da » er zu sich nimmt , wird seine
Einbildungskraft rege und entsteht in ihm die Illu¬
sion , daß er später doch wieder „ in bessere Verhält-
nisse " kommen werde . Er ratsonniert mit sich selber ,
oder , wenn sich Gelegenheit dazu bietet, auch mit
Anderen : „ daß die Welt verkehrt gehe , daß die Mi¬
nister keine Energie besäßen , und daß die Abgeord¬
neten eigentlich„ Schwätzmajoren " heißen müßten " .
Mit voller Urberzeugungerklärt er , daß er ,, e » an -
der » anpackenwürde " . Stände er am Ruder , dann
sollte man wa » andere « sehen ! Alle » würde flotter
und best « gehen . Warum ? Weil er e» selbst sagt
und „ weil er eine bestimmte polnische Ueberzeu -
gung hat " .

Noch später , de » Abend » , kann man ihn in einer
weifelhastenStraße au » einem zweifelhaftenLokal
« mmen sehen . Wie von einer geheimenMacht ge¬

trieben , siehst Du ihn plötzlich auf die Straße flie -
gm und ein Stiefel mit einem kräftigen Bein da¬
ran bleibt einen Augenblick lang hinter ihm sichtbar .
Seine bestimmtepolitische Urberzeugung ist e » , die
ihn da drinnen in Schwierigkeitenverwickelte ; denn
je später am Tage e » ist , desto fester hält er an
seinen Ideen fest . *

Mancher wird sich eine » solchen Manne » erinnern ;
viel « habm vielleicht einen solchen einmal zu ihren
Bekannten und Freunden gezählt . — Früher war
er der angesehensteMenschvon der Welt, der Fröh¬
lichste unter den Fröhlichen , umringt von Freunden ,
geliebt von einer liebm , veMnbigm Frau und ge-
segnet mit einem glücklichen Daheim . E » war an
ihm weiter nicht » auüzusetzm , al » daß er manchmal
wohl etwa » „ über seinm Durst " trank . Aber —
„ ach , da » schadet nicht » !" — und sein : „ Noch ein
halb ' Schöppchen , Fritz !" zu dem bekannten Kellner ,
klang so gemütlich , s» gutherzig , daß seine Freunde
nur selten bemerkten , wie oft er e » sagte . — Spä¬
ter war er wohl auch einmal etwa » „ angeheitert " ,
« mn er nach Hause ging , aber da » kam doch nur
selten vor . Nach und nach geschah e » öfter , daß
er „ einen Spitz hatte " ; jedoch : „ Wer ntemal « einen
Rauscb gehabt , der ist kein braver Mann " , sagt ein
alte» Liedchen , und er lachte daher , wenn einer
seiner guten Freunde ihn emsthast ermahnte , doch
vorsichtigerzu sein . „ Ach , gehl so ein Hüne » Ver¬
gnügen — wa » kann da passieren ? Da » ist nicht
der Rede wert !" war dann seine Antwort , worauf
er Fritz „ noch ein halb ' Schöppchen " bestellte .

Die Sorge der liebenden Gattin hielt ein « Zeit¬
lang den Dämon , der auf ihn lauerte , noch fern .
Sie starb . Ihrem Einfluß , ihrer Aufopferung war
e » zu danken gewesen , daß seine Freunde nicht alle »
wußten . Al « sie tot war , sahen auch sie , daß er
mit ihr Alles verloren hatte . Jetzt meinte er , hun -
dermal Veranlassung zu haben , Vergessenheitzu
suchen , und hundert Entschuldigungenbatte er für
seine Lust nach dem Lethetrank . Man sah ihn mit
heißer Stirn und glühenden Wangen zur Börse kom¬
men , nicht rasiert uno nachlässig gekleidet , er , de
früher so viel auf sein Aeußere » hielt .

Seine Freunde machten ihm Vorstellungen . Er
hörte auf ihre Ratschläge , so lange ste bei ihm wa¬
rm , dankte ihnen für ihre aufrichtigeFreundschaft
und — that wie vorher . Bald trugen auch seine
Freunde ^Bedenken , ferner noch Geschäftemit ihm
zu machen , und endlich mieden sie dm Mann gänz¬
lich , da er drei Viertel de « Tage « nicht in norma¬
lem Zustande war . Nach und nach begann sein
Gedächtni « ihn im Stich zu lassen , und schließlich
machte er gar keine Geschäftemehr . Er sank tiefer
und tiefer . Doch ehe er auf die niedrigsteStuf «
sank , ergriffen Freundeshände nochmal » die seinm ,
öffneten sich FreundeSbdrsenfür ihn — bi» auch di «
mildesten Hände sich schlossen , weil e » thörtcht ge¬
wesen wäre , noch länger Hülfe zu verleihen , wo sie
nicht verdient wurde .

Eine Zeitlang glückte e » ihm , davon zu leben,
daß er bei kleinenLadenbefitzerndie Bücher beihielt
unv sonstigeSchreibereien besorgte , die schlecht ge¬
nug bezahlt wurdm .

Dann wurde er Ausläufer. Keine beneidenswerte
Anstellung , aber doch wenigsten « ein Mittel , um
leben zu können . Lange konnte er e« darin freilich
nicht auShaltm ; dmn e» war doch eigentlich keine

Arbeit für ihn , dachte er ; wenn ei ' wenigsten ! noch
Kontorarbett gewesenwäre — aber Au » läuf «r sein ,
da « war doch zu erniedrigend ! Da » Schreiben ging
freilichnicht mehr flott , well seine Hand so sehr
zitterte ; aber da « war ja nicht seine Schuld !

Souffleur bei einer Schauspielergesellschastdritten
Range » ! E » war ein Glück für ihn , daß er e »
wurde , denn er konnte sich dadurch doch währmd
«ine » Winter « erhalten ; länger allerding » nicht , de n
ein Souffleur , auf den man sich nicht verlassen
kann , ist nicht zu gebrauchen .

Die eine Hülf » quelle nach der anderen trocknete
au » durch da » Naß , daß er zu reichlich zu sich nahm .

* *

An einem kalten , nassen , stürmischenAbmd kam
jemand zu mir in mein Bureau : ein zitternder , fast
erstarrter Mann . Ich war allein . Er redete mich
mit meinem Vornamen an, und ich konnte in seinen
verfallenen Zügen noch einen schwachen Schimmer
von dem Gesichtmeine » früheren Freunde» erkennen .
E » warm erst einige Monate verflossen , seit ich ihn
zuletzt gesehm , aber sein blaffe » , schmale » Gesicht ,
sein stierer Blick — sie schienen da » Zerstörung » -
werk von Jahrm . Er entschuldigte sich höflich , well
er mich so spät noch störe , während er mit un¬
sicherer Hand ein paar Proben von Papier , Stahl¬
federn und Bleistiften aus einem Karton « » » packte ,
den er unter dem Arme trug .

„ Ich arbeite jetzt auf Provision für ein große »
Hau « in diesen Artikeln , " sagte er zögernd , indem
er einige Schachteln Stahlfedern vor mich auf da «
Pult setzte . Der Mann flößte mir Mitleid ein und
ich bot ihm einen Stuhl an , währmd ich ihm er¬
klärte , daß e » mir leid thue , ihm nicht » abkaufm zu
könnm , weil — da » Wort war herau » , ehe ich e »
recht überlegt hatte — weil so viele Landstreicher
kämm , die mit Papier und Stahlfedern handelten .

Da « schien ihn aber nicht zu berühren , dmn ganz
ruhig antwortete er mir : „ Bester Freund , da » thut
mir leid . " Er suchte hierauf ein Weilchenin seiner
zerrissenen Westentascheund brachte einige Kupfer «
münzen zum Vorschein , dir er mir auf der flachen
Hand hin hielt, indem er sagte : „ Bester Freund !
da » ist im Augenblick Alle » , wa » ich besitz «, und ich
habe hmte noch nicht » Nasse » oder Trockene « über
die Lippen gebracht ; würdest Du mir nicht une Klei¬
nigkeit leihen wollen ? ich habe auf Dich , al » alten
Freund , gerechnet ; Du sollst e » ehrlichwiederhaben ,
so bald ich wieder in besseren Verhältnissen bin . "

Wa » sollte ich thun ? Ich gab ihm Etwa « ; aber
da « war eigentlichein « Lhorhrtt, dmn ich bot ihm
damit nur da « Mittel, um sich noch schneller zu
Grunde zu richten .

Ich habe ihn später noch einmal bei mir gesehm
mit seinem Cylinderhut und zugeknöpftenRock . Da
verkaufte er Fleckenseife in Goldpapier , di « vom vie¬
len Angreifen grün und schmutzig war . Mit heiserer
Stimme versicherte er , daß «S „ ein au » gezeichnete «
Präparat " sei . Er konnte da « Wort nicht herau » «
bringen , denn seine Zunge sprach doppelt und ver¬
sagte ihm endlich dm Dienst .

» »

„ Extrablatt ! Extrazeitung! . . ." E « war eine
bekannte Stimme , die ich eine « Mittag » , al « ich nach
Hause ging , so rufen hörte . Ich wandte mich um
und erkannte meinen ehemaligen Freund . Ob er wohl
schon zu Mttag gegessen hatte ? Ich zweifeltedaran .

De « Abend « hörte ich noch einmal seine Stimme,
S ich zufällig über die Hauptstraße ging . Jetzt

.gar die Stimme heiser und sein Ruf unterbrochen
durch verdächtigeSchluchzer . Ein Gelächter und Ge¬
schrei, da « sich plötzlich erhob, ließ mich umsehen .
Ein Trupp Straßenjungen trieb seinen Spaß mit
ihm ; sie rissen ihm Blätter au » der Hand . — Er
wehrte sich gegen sie wie ein Verzweifelter , bi « ein
Schmiedelehrlingihm mit seiner schwarzen Hand über
da « Gesicht fuhr und ihm dann dm Hut bi » über
di « Ohrm eintrieb . Unter wildem Geschrei der Ben¬
gel fiel er endlich auf die Straße und rollte in den
Schmutz , worauf die Polizei sich über ihn erbarmte
und ihn arretierte .

„ Arretiert !"
Ich stand einen Augenblick still und dachte nach .

Ein wehmütige « Gefühl überkam mich ; dmn ich
dachte an feine früheren Tage , al » er noch nicht
„ heruntergekommen " war .

Da « Merkwürdigste von seinem jetzigen Zustande
ist, daß er von einigen Pfmnigen lebt und zwei In¬
dividualitäten in sich vereinigt, nämlich : dm Trun¬
kenbold und die Ruine von einem anständigen
Manne . So lange er nüchtern ist , steht man ihm ,
trotz seine » schäbigen Rocke « , noch den „ Herrn " an .
Ist er betrunken , dann ist er ein Individuum, da «
ebensogemein und unnatürlich ist, wie die Leiden¬

schaft , die solche Veränderung in ihm zuwege bringt.
Ich habe ihn in späterer Zeit noch oft gesehm,

de » Abmd « im Dunkeln auf der Straße , allein , mit
sich selbst sprechend , zuweilen halblaut vor sich hin
singend oder pfeifend , manchmal auch so , al « ob er
in heiterem Gesprächmit Jemand gehe .

Die Leute , die ihn so sahen ,' lachten und sagten :
„ er ist närrisch " , und ein Einzelner , der ihn ober¬
flächlich kannte, bemerkt « : „ er ist früher ein „ Herr "
gewesen , nun hat er schon ein paarmal da « Deli¬
rium gehabt . " vielleicht führte der Teufel , dem er
sich ergeben hatte , in solchen Augenblickenihm Bil¬
der au » de« Vergangenheit vor seine Phantasie und
ließ ihn die glücklichen Tage tm Geiste ncch einmal
leben . Wahrscheinlichvergaß er dann seinen tiefen
Fall und wähnte sich noch „ in guten Verhältnissen "
— bi » er auf einer Trepp «, unter einer Karr «
oder Dachtraufe nirdersank und einfchli - f , um de »
Morgm» kalt und naß zur Wirklichkeit zu erwache « .

Ist e « zu verwundern, daß er dann sein Beste »
that, um so bald wie möglichwieder in die Arme
seine« Dämon « zu komm « ?

Und nun da » Ende .
Verliert man «in solche « Jndividium einige Zeit

au » dm Augen , so erkennt man «» nicht mehr wie¬
der ; dmn auch wenn e« nüchtern ist , verschwindet
da » Anständig « seine » Aeußrren ganz in der ekel¬
haften Physiognomie de « Trunkenbolde » . Man wird
seinm früheren Freund nicht mehr entdecken tn dem
rerlumptm, schmutzigen Subjekt , da » einen des Abend »
keuchend und zitternd mit heiserer Stimme um „ eine
Kleinigkeit " anbettelt .

Wo er stirbt ? — Auf der Straße , in der Goss « .
Vielleichtgelingt e « ihm noch , im Spital oder Pflege¬
hause zu seinem Ende zu kommen . — Er stirbt un¬
bekannt , allein , dmn er hat alle Freundschaftüber¬
lebt ; und ist er gestorben , so macht er einem Ande¬
ren Platz , der ebenso elend ist , wie er war , und sich
beeilt , der Krümel , von dmm sein Vorgänger lebte,
habhaft zu werden .

So verschwindetin jeder großen Stadt fast jeden
Tag auf geheimniitvoll « Weise der eine oder der an¬
der « Mann , der „ heruntergekommen " war .

Der Geist de » Widerspruch » .
( Eine Episode .)

Professor O » kar Müller saß mit seiner jungen
Frau Anna am abendlichenTheetisch . Die Lampe
schien wie ein gemütlicher , halb verhangener Voll¬
mond auf sie herab , derThrekeffel summte, al » hätten
sich drei Bimm hinein verirrt , und ein gemeinsame »
Behagm umfing da « glückliche Paar . Sie schienen
da » deutlich zu fühlen , dmn in einem gegebenen
Augenblick lehnten sie Schulter an Schulter und Frau
Anna sagte , mit einem Blick auf die Ofmfigur, eine
Venu » von Milo :

„ Dort steht sie mit ihren abgebrochenenArmen
und schaut un » an . . . "

Aber kaum hatte sie die « mit einer Stimm « voll
Stimmung gesagt , al » der Professor seine Schulter
zurückzog , jene halbe Wendung machte , welche kenn¬
zeichnend für die Entrüsteten ist , und entgegnet « :

„ Mit ihren abgebrochenenArwen? Da » glaub '
ich denn doch nicht . Ohne ihre abgebrochenen Arm « !
Denn die Arme sind ja nicht dabei . "

Frau Anna verzog eine Lippe und sagte mit leich¬
tem Mißmut : „ Ach , O » kar , schon wieder dieser Tadel .
Ich glaube doch nach dem allgemeinen Sprachgebrauch
zu sprechen . Wie hättest denn Du er gesagt , wenn
man fragen darf ? "

„ Ich " , mtgegnete der Profeffor und zog dt «
Stirn « «» sprechendzusammen , „ ich hätte allenfalls
gesagt : dort steht sie, die Arme abgebrochen , und
schaut un » an . Dadurch hätte ich einm Widerspruch
vermieden , und zwar ein « sogenannt « oontiuäivtio
srplioit» . Denselben , dm Du erst vor wenigm
Togen . . . warte , laß mal im schwammBuch «
Nachsehen . " Und er zog ein schwarzlederne » Notiz¬
buch au » der Tasche , indem «r zu blättern begann :
„ 2 . August . . . , 5 . August . . . , 13 . August . . .,
hier, 3 . September . . . r » war, al« Du mir voll
Mitleid über die Grausamketten de » schwarzen Häupt¬
ling » Buschtri berichtetest , er Hab « Wißmann» Boten
mit abgehaumen Händen zu ihm zurückgeschtckt. Mit
abgrhauenen Händen ! Da müßte er thnm ja die
Hände mitgegeben haben, nicht ? Und wenn er die »
that , womit nahmen sie jme Hände und womit
trugen sie dieselben ? Da « ist einfachnicht möglich ,
liebe » Frauchen . "

„ Aber . . . "
„ Du willst wieder sagm, e » habe so tm Tele¬

gramm gestanden . Aber siehst Du, Aennchm , de,
Telegraphist oder jener Korrespondenttn Zanzibar



ist nicht mein « Frau . Du aber bist mein innigstge -
liebte» Weibchen . Und stehst Du , wenn ich Sektion « ,
chef wäre oder Fabrikant oder Maler, so thäte ja
da » ganz und gar nicht » , sogar al « Professor der
Nationalökonomie oder meinetwegender Anatomie
wäre e » mir ganz egal , . . . nun bin ich aber un¬
glücklicherweise gerade Professor der Logik , unv bin
e » geworden gerade wegen meine » großen Werke »
über den logischen Widerspruch , . . . und nun muß
mein geliebtes Weibchen , da » mir niemal » wider -
spricht , so häufig sich selbst widersprechen I Denke
Dir einmal, wa « Professor König dazu sagen würde ,
mein erbitterter Konkurrent , wenn er einmal etwa »
Derartige » gerade in meinem Hause vernähme . Mir
fällt dabei immer die Anekdotevom eingefleischten
Vegetarianer ein , der aber freilich eine andere Art
Widerspruchist , nämlich eine oontrMetio in aä -
jsoto ."

„ Aber . . begann Frau Anna wieder , doch
war Professor Müller noch lange nicht fertig , son >
dem fuhr fort :

„ Du begreifst , Aennchen , wie wichtig die Sache
für mich ist . Darum habe ich ja eigen « diese »
schwarze Buch angelegt , um Deine Fehlsprüchezu
verzeichnen und Dir stet » in Erinnerung zu erhalten .
Nur so kannst Du Dir diese leider nur zu gangba .
ren Widersprücheabgewöhnen . Du lieber Himmel,
wa » flehen da für — wenn Du mir da » Wort nicht
Übel nimmst — haarsträubende Dinge . Am 12 .
Mai , al « wir noch Brautleute waren und ich den
ganzen Tag mit Schulsachenüberhäuft war , so daß
er mir wie eine Stunde verflog , sagtest Du mir —
hier steht es schwarz auf weiß — : „ Mir ist der
Tag ebenso lang geworden , al » Dir kurz ." Ach ,
Anna , wie mich dieses Wort glücklich machte und . .
unglücklich zugleich ! Ich begriff vollkommen , wa »
Du sagen wolltest , aber wie unlogisch , wie ganz
erstaunlichkontradiktorisch war e » gefaßt ! . . . Oder
am 3 . Juni , al » Du mir erzähltest , ein vorüberge¬
hender Bekannter sei bei Euch eingetreten . Al « ob
da » möglich wäre . Ein Vorübergehender kann ja
nicht eintreten , da er in dem Augenblick , wo er ein -
tritt , kein Vorübergehendermehr ist ; nicht wahr ? "

Noch längere Zeit fuhr der Herr Professor fort,
solche Auszüge au » dem schwarzen Buche zu machen
und geriet dermaßen in da » logische Feuer , daß er
e » gar nicht merkte , wie seine Frau immer verzwei¬
felter wurde und die Thränen ihr immer schwerer
über die Wangen liefen , bi « er zuletzt , au » den
Behältnissen de » schwarzen Buche » mn einem be¬
sonder » fetten Bissen auftauchend , die Wahrnehmung
machte , daß sie verschwunden war .

Er sprang auf , etwa » erschrocken, denn er merkte
wohl , daß er wieder einmal zu wett gegangen war .
Vielleicht sogar weiter al » je zuvor , und gewiß
weiter al » ihm nur selber lieb war . Aengstlich trat
er an die Thür ihre » Stübchens und horchte ; e»
war darin totenstill . Er klopfte zaghaft ; keine Ant¬
wort . Er drückte auf di « Klinke ; die Thür war
verschlossen . Er rief den Namen seiner Frau , immer
dringender , aber vergeben » . „ Wa » thun ? wa »
thun ? " murmelte er und drückte auf die Klingel ;
man thut da » immer , wenn man nicht » andere » zu
thun weiß . Die Thür ging alsbald auf und . . .

„ Tante Betty !" rief der Professor förmlich auf.
atmend . „ Gott sei Dank , Eie kommen ja wie auf
da » Klingelzeichen . Jetzt bin ich wieder ruhig .

„ Also warst Du e » nicht ? Wo ist Anna ? " Mit
einem scharfen Blick überflog die alte Dame da »
Zimmer , während er ihr etwa » verlegen die Hand
küßte und au » dem Pelz half . Denn auf da » hef.
tige Glockenzeichen war sie etwa » erschrocken einge -
treten , mit Sack und Pack , wie sie von der Straße
kam . Tante Betty erschrak nämlich leicht , wo ek
ihre Nichte Anna galt , an der sie Mutterstelle ver¬
treten hatte von ganz klein auf . Sie hatte sie er¬
zogen , » erzogen und zuletzt sogar verheiratet .

E » entging ihr nicht , daß da » schwarze Buch auf
dem Tische lag . Sie kannte e « bereit » au » mancher
halb scherzhaften , halb ärgerlichenEpisode .

„ Schon wieder, O » k« r " , schmälte sie, diesmal sehr
verdrießlich ; „ hat Anna wieder einmal gegen Deine
Professor » logtk verstoßen ? . . . . Da scheint «» ja
ganz ernst hergegangen zu sein , Du ausgemachter
Pedant , der Du bist . Diese ewige Nergelei ist ein¬
fach unausstehlich , jene » schwarze Buch eine Belei¬
digung , auch gegen mich ! Jawohl , denn Anna ist
ein gebildeter Mädchen, ich habe ihr die besten Lehrer
gehalten , sie spricht so korrekt wie alle Welt, . . .
Dich allein auigenommen auf Deinem Steckenpferde .
Sage nicht » , kein Wort, ich weiß alle » . Mir darfst
Du e » wohl glauben , daß Du Anna trotz all ' ihrer
sogenannten Widersprüchegar nicht wert bist . Du
verstehst sie nicht einmal . Al » ob e « ein Kunststück
wäre, so ein Mannsbild zu ködern , indem man zum

Schein auf seine Marotte eingeht . Man thut ihm
den einen Gefallen , dann merkt er gar nicht , daß er
alle » übrige thun muß . E » hätte ja nur von ihr
abgehangen, vor einem Jahre , al » Du an sie her¬
ankamst . . . Anna hielt e« damal « für einen
Scherz , bei Deiner Verliebtheit . Da saßest neben
ihr und warst ganz in Gott weiß wa » versunken ,
bi » sie Dich mit der Bemerkung weckte : „ Nun ,
Professor , Sie sitzen ja da , wie abwesend ." Da
kamst Du sofort zu Dir und bewiesest ihr haarklein
nach dem Gesetzbuch Deiner Logik , daß man über¬
haupt nicht wie ein Abwesender dasitzen könne , son¬
dern wie ein Anwesender , da ein Abwesenderüber¬
haupt nicht in der Lage sei , dazusttzen . . . Schweig !
Unterbrich mich nicht . Habe ich mich vielleicht auch
unlogisch ausgedrückt ? Richtig ; wenn man sitzt , ist
man nicht in der Lage !

„ Schau , schau , wie schlau Du bist ! Gut , ich
spreche nun einmal so . Damals aber , al « Du durch
au » nicht wie abwesend dagesefsenhaben wolltest ,
weiß ich , daß eine ältere Dame . . . nicht ich , bei¬
leibe . . . hinterher zu Anna sagte : „ Du , Aennchen , "
sagte sie , „ Dein Professor hat eine Marotte , und
zwar eine gehörige ; das ist gut so , daran kann
man die Männer am besten festhalten ; so mit einer
kleinen Kriegslist , weißt Du ; Du mußt auf seine
Widersprücheeingehenund sie sorgfältig vermeiden ,
ja noch mehr , weißt Du was ich thun werde ? "
sagte ich . . . d . h . sagte jene ältere Dame , „ ich
werde Dir da » nächste Mal Acquit geben . Dir so
ein verflixte » Wort bringen , absichtlich , damit Du
mich zurechtweisen und auSlachen kannst ; da » wird
ihm ungeheuer gefallen , Du wirst sehen , dann beißt
er gleich an . Sie lachte dazu und glaubte , ich
scherzte nur . Wie Du aber da » nächste Mal kamst ,
machte . . . jene Dame Ernst und sagte im Laufe
de » Gespräch » einmal — sie hätte Mühe genug ge -
habt , so einen Ausdruck zu finden , denn sie kommen
stet » nur ungerufen — sie sagte also scheinbar in
aller Unschuld : „ Heute gehen wir in » Forsthau » ;
wir haben darüber abgestimmt , und da » Forsthau »
wurde mit überwiegender Majorität angenommen ."
Mit überwiegenderMajorität ! Dabei gab ich ihr
unter dem Tisch einen Stoß mit dem Knie , denn
nun sollt ? sie verabredetermaßenlosfahren : „ Wie ?
giebt e » denn auch eine nicht überwiegendeMajori¬
tät ? " Aber vergeben » stieß . . . jene Dame sie noch
zweimal mit dem Knie , Anna wandte sich weg und
schwieg . Du aber natürlich ließest da » nicht passie¬
ren , sondern warst gleich damit bei der Hand : Ma¬
jorität allein genüge ja , wie Du hochwohlweise sag¬
tast . . . al » ob ich da » nicht ohne Dich gewußt
hätte . Hinterher freilich stellte ich . . . d . h . jene
ältere Dame da » Mädchen wegen ihrer Blödigkeit
zur Rede , aber sie antwortete darauf : „ Liebe Tante
Betty , " sagte sie , „ verlange solche Dinge nicht von
mir ; ich brachte da » abgekarteteWort nicht über die
Zunge , mir war , als betröge ich den Professor da¬
mit ." Denn , wie gesagt , Anna ist ein Goldweib ,
Du verdienst sie gar nicht !"

Die Flut von Worten , in welcher Tante Betty
da » Alle » und noch andere « Einschlägige vorbrachte,
war betäubend . Ein Professor , der an » Selber -
sprechen gewöhnt ist , kommt dagegen schon gar nicht
auf . Al » aber Professor Müller di « letzte Mittri-
lung vernommen hatte , stieß er einen Schrei der
Ueberraschungund Rührung au » . Wa » er schrie ,
ist gleichgültig , aber er warf dabei da » schwarze
Buch schnurstracks in den Ofen , und di « Ofenthür
dahinter zu , al » sollte sie nie wieder geöffnet werden .

Tante Betty war mittlerweile in Anna » Stüb¬
chen geschlüpft , nach einer Weile erst steckte sie durch
den Thürsprlt eine sehr bedenkliche Nasenspitze her¬
an « , winkte ihm zu schweigen und flüsterte ihm zu :
„ Furchtbare Migräne ." Dann verschwand sie wieder
und ließ ihn draußen allein . Er war sehr zer¬
knirscht ; die erste Migräne seiner Frau , und er hatte
sie verursacht . Eine furchtbare Migräne noch dazu
. . . und kein Mensch dachte an den Arzt . Eiligst
warf er sich in seinen Rock und fuhr davon , den
Hausarzt zu holen . Er fand ihn nicht , ließ ihm
aber einen dringenden Auftrag zurück ; zum Ueber -
fluß sah er auch noch im Klub nach , ob der Doktor
etwa dort weilte, und kehrte dann doch ohne ihn
heim . Auf seiner eigenen Thürschwelle begegnete
er ihm .

„ Gottlob, Doktor , daß Sie nur da sind !" Und
er drängte ihn in sichtlicher Auflegung vorwärt » ,
durch da » eine Zimmer, durch da « andere Zimmer
— der gute Ae » kulap kam gar nicht zu sich — und
da Tante Betty infolge de » Geräusche » gerade
wieder die Thür Annas öffnete, gleich auch in die
Krankenstube selbst . Hier erst kam der Arzt zu Atem .

„ Wa » fehlt ihr denn ? " sagte er zum Professor .

„ Furchtbare Migräne !" entgegnet « dieser , denn er
wollte alle » sagen , wa » er selbst wußte .

In diesem Augenblick aberrichtet« sich die Leidende
mit großer Lebhaftigkeitauf dem Ruhebett auf und
rief mit ganz gesunder Stimme :

„ Aber , lieber O»kar, Migräne fehlt mir ja nicht ,
denn wa » mau hat, kann Einem nicht sichlen ."

Betroffen standen alle umher , am betroffensten
der Professor . Da » Helle Lachen Unna » , in welche »
die Tante bald «tnsttmmte , bracht « ihn zu sich . Er
schlug sich vor die Stirne , sank am Ruhebett auf »
Knte und bedeckte dir Hände seiner Fra« mit Küssen .

„ Du liebe , kleine Drofrssortn der Legik , " sagte er
wiederholt , aber er fühlte , daß sie » erziehen hatte .
„ Siehst Du, nun käme ich in da » schwarze Buch ,
wenn ich e » nicht . . . verbrannt hätte !"

(Pest «, Lloyd .)

1 . Rätsel .

Die Gattin zürnte ; daß versöhnt sie würde ,
Bracht ' ich es ihr miftviclensüßen Früchten :
Die , dacht ' ich , sollten ihren Groll vernichten .
Doch zog ich ab mit doppelt schwerer Bürde .

S . Rätsel .

Das Ganze saß mit Freuden beim Wein ,
Viel trank es und schenkte sich fleißig ein .
Da ward ihm „ kannibalisch wohl , " —
( Lest selbst den Vergleich im Faust nur weiter.)
Der Unsinn , den eS schwatzte der Kohl ,
Der bleibe Eins Zwei , war er auch heiter .
Da gaben die Kneipkumpaneihm Drei
Und sagten ihm : „ Eins mit h doch zwei !

' S . Rätsel

Seiner spröden Gunst sich zu erringen ,
Sucht mein Freund durch » Ganze . Und bei Nacht
Hört es durch die stillen Straßen klingen ,
Er , der als Gesetzes Auge wacht .
Zornig stürzt er auf den Ruhestörer,
Fährt ihn an mit harter zwei und vier :
„ Glaubst Du denn , ich fei nicht da als Hörer ?
Wagst Du ' s drei und eins zu drehen mir ?
Ins Gefängnis sperr ' für deine Sünden
Ich dich ein , du unbescheid ' nrr Thor !"
Um bet ihm drei vier mit G zu finden ,
Holt der And 're seine Börse vor .
Und ein Markstück glättet bald die Runzeln
Auf der Stirn de » strengen „ Rats der Nacht ."
Gut ist 's — denkt der mit vergnügtemSchmunzeln ,
„ Wenn das Auge deS Gesetzes wacht ."

4 . Suchstabeu - Vertauschsuas - Rätsel .

Die Anfangsbuchstaben der nachstehenden zehn Wörter,
Lamm , Muster , Gabe , Dachs , Wiest , Aller, Wonne :
Haube, Alster , Binde , sind mit den Buchstaben , a — e
— t — k — l — r — r — r — t — t — in der
Weise zu vertauschen , daß zehn andere, dem Sinne
nach verschiedene Wörter entstehen , deren Anfangsbuch¬
staben , von oben nach unten den Namen eines deut¬
schen Geographen ergeben .

Die Auflösungen aus Nr . 9 sind : 1 . Zahlen Mv -
nogramm :

15 14 13 12 11 10

14 13 18 11 10 9

13 12 11 10 9 8

12 11 10 9 8 7

11 10 S 8 7 6

10 S 8 7 6 5

2 . Rätsel : Geldbriefträger ; 3 . Rätsel : Krone —Doppel «
kröne ; 4 . Rätsel : Miene - Mine.
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Werter Sonntag nach Mngsten .
Evangelium nach dem heil . Lukas V , 1 — 1l .

Inhalt : Jesus lehrt aus dem Schiffedes Petrus und
segnet wunderbar dessen Fischzug .

Zur SonntagsheMgung.
( Schluß )

Bringt denn aber verbotene SonntagSarbeit wohl
wirklich Nutzen ? Wäre eS überhaupt wohl mög¬
lich , daß wir uns nützen , indem wir durch Ueber -
tretung eines Gebotes Gottes uns schaden ? ! Für
den Augenblick mögen wir dabei wohl an Geld und
Gut gewinnen ; auf die Dauer aber wird uns ge -
wiß die SonntagSarbeit keinen Nutzen bringen .
Sonntagsarbeit macht niemanden reich , wohl aber
viele arm . Die von Gott verbotene Arbeit
bringt keinen Segen ; an Gottes Segen aber ist doch
alles gelegen , deshalb bringt auch die von Gott g e>
segnete Arbeit doppelten Gewinn . Mit der per -
botenen Arbeit geht es uns ähnlich , wie eS den
Israeliten in der Wüste mit dem Manna ging ;
wenn sie damit gegen das Gebot Gottes verfuhren ,
so faulte eS und wuchsen Würmer darin , und die¬
jenigen, welche am Sabbath hinausgingen , um
Manna zu sammeln , fanden nichts . — Bedenken
wir doch , daß der Mensch nicht vom Brote allein
lebt , daß wir nicht nur einen Körper haben , der
gesättigt sein will , sondern auch eine Seele , die
ebenfalls , wenn sie nicht zu Grunde gehen soll, der
Nahrung bedarf .

Sage keiner , er müsse auch am Sonntage ar¬
beiten , weil er auch am Sonntage zu essen haben
müsse . Da » ist höchst selten etwa » andere » , als ein
nichtiger Vorwand , eine leere Ausrede . Können
doch so viele Millionen leben , ohne durch Arbeit den
Sabbath zu schänden ; und solltest nicht auch Du
dies können , wenn Du ernstlich wolltest , wenn Du
währendder Woche gewissenhaftarbeiten , strenge
Ordnung halten und verständigeSparsamkeit üben
wolltest ?

Glaubet ja nicht denen , welche behaupten , bei
den Fortschritten , welche Handel und Industrie ge¬
macht haben , sei es unmöglich , die Sonntagsruhe
zu halten . Sehet hinüber nach England , wo be¬
kanntlich Handel , Verkehr und Industrie blühen ,
wie kaum tn einem anderen Lande . Dort herrscht
eine Sonntagsruhe , wie sie bei uns gar nicht ver¬
langt wird .

Die lleberzeugung von der Wichtigkeit der Sonn¬
tagsruhe ist auch in unserem Vaterlande während
der letzten Jahre tn erfreulicher Weise bei Obrig¬
keiten sowohl als auch bei Privaten wieder leben¬
diger geworden . Man zeigt sich bestrebt , dieselbe
für alle Klaffen der Bevölkerung gesetzlich zur Ein¬
führung zu bringen : Petitionenwerden abgesandt ,
um über einzelne wichtige Punkte strengere Bestim¬
mungen zu erwirken ; Gesetze und Vorschriftenüber
die Sabbathordnung , die bereit » au » früherer Zeit
bestehen , werden eingeschärft und strenger gehand -
habt : auch neue Verordnungen werden erlaffen .

Sormtag , 22 . Juni .

Mit Recht wendet man hierbei besonders auf die
Verkehrsanstalten und Fabriken seine Aufmerksam¬
keit . — Die Eisenbahn - und Post -Direktionen sind
angewiesen , darauf bedacht zu sein , wie den Be -
amten und Arbeitern dieser wichtigen Anstalten die
erforderliche Sonntagsruhezu gewähren sei , und
wie durch Einschränkung de » Verkehrs und durch
zweckmäßigere Diensteintetlung dem Bedürfnisseder
Angestelltenin dieser Richtung mehr Rechnungge¬
tragen werden könne , als die » früher vielfach der
Fall war, und stellenweise auch heute noch , wie ge¬
klagt wird , der Fall ist .

Auch inbetreff der Fabriken sucht man in dieser
Beziehung zu bessern . Der Behauptung gegenüber ,
daß bei einzelnen Betrieben die völlige Einstellung
der Arbeit ganz unmöglichsei , soll eine Unter¬
suchung von zuständigerSeite eintreten , damit die
ausnahmsweise Gestattung der SonntagSarbeit auf
da » nötige Maß beschränkt werde . Erscheint die
Fortsetzung de » Betriebes in einzelnenFabriken aus
wichtigen Rücksichten auch am Sonntage geboten , so
soll nicht der Inhaber der Fabrik hierüber maß -
gebend entscheiden , sondern die Behörde . Von dieser
soll erst eine Prüfung der Verhältnisse vorge -
nommen , und dann nach den Vorschriftenentschieden
werden , die auf Grund von Gutachten der gewieg¬
testen Sachverständigen aufgestellt sind , und deren
Befolgung zur Pflicht gemacht ist . Erfreulicherweise
erstrebt man dabei dar richtige Ziel : man will er¬
reichen , daß auch in solchen Ausnahmefällen, wo
aus besonderenGründen einzelnen Beamten und
Arbeitern nicht die vollständige Sonntagsruhe ge¬
währt werden kann , denselben wenigsten » so viel Zeit
gewährt werde , als zur körperlichen Ruhe und zur
Erfüllung ihrer religiösenPflichten erforderlichist .

In mehreren Städten haben sich besondere Ver¬
eine gebildet , deren Mitglieder sich verpflichten , ihre
Läden , Magazine , Werkstätten und Fabriken am
Sonntage gar nicht zu öffnen , weder zu kaufen , noch
zu verkaufen , weder zu arbeiten , noch andere , die
von ihnen abhängen , arbeiten zu lassen , und die
versprechen , ihre Einkäufe , so viel sie können , aus -
schließlich nur in solchen Geschäften zu machen ,
deren Inhaber dem Vereine angehören . Möchten
doch viele derartige Vereine ins Leben treten ! —
Schlimm genug ist es allerdings , daß dem Unwesen
gegenüber, welches an manchen Orten durch ge¬
räuschvolle Sonntagsarbeit getrieben wird, so außer¬
gewöhnliche Gegenbemühungennotwendig find ; lo¬
benswert aber ist es , daß man offen und mit ver¬
einten Kräften gegen die Sonntagsentheiligung auf -
tritt . Möge der Erfolg solcher Vereine und Be¬
strebungenein gesegneter sein , damit das verderbliche
AergerniS empörender Sabbathschändung immer
mehr verschwinde , und wahrhaft christliche Sonntags¬
ruhe wieder allgemein werde .

Hiervon aber sind wir gegenwärtig leider noch
weit entfernt . — Es mag ja sein , daß selbst der
redliche Wille nicht imstande ist, di « bestehenden
Uebelstände sofort und überall zu bewältigen .
Die meisten dieser Uebelstände ließen sich aber ohne
Zweifel mit der Zeit beseitigen , wenn nur überall
guter Wille vorhanden wäre . Möchte nur vor Allem
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jeder einzelne Christ für sich den Sonntag gewissen¬
haft heiligest , und sich weder durch das Beispiel UNS
den Spott Anderer , noch dürch eigene Gewinnsucht
verleiten lasten , denselben durch knechtlich» Arbeit zu
entweihen ; möchte nur jeder in seinem Hause und
in dem Kreise , auf welchen er Einfluß hat , mit Ent¬
schiedenheitdarauf halten , daß die Sonntagsruhe
durch nicht « gestört werde . Möchte doch das ganze
christliche Volk in dieser Beziehung an den Juden
ein Beispiel nehmen ! — Diese ebren ihre Feiertage,
und verstehen es , denselben Respekt zu verschaffen . —

In den früheren Zeiten , wo der hl . Glaube
das Leben des Volkes und Staate » so durchdrang ,
daß der Geist des Christentums alle Verhältniffe be¬
herrschte und ordnete , begann die Sonntags¬
ruhe schon am Samstag Abend . Wenn di «
Sonne sich neigte und die Vesperglocke erklang , um
den Beginn der Eonntagsfeieranzukünden , ver¬
stummte alle « Werktagsgetöse ! die Werkstätten der
Handwerker und die Schreibstuben der Geschäfts¬
leute , Notare und Beamten schloffen sich ; der Land¬
mann kehrte heim vom Felde und die Familtenglieder
sammelten sich in frommer Ruhe um Vater und
Mutter . Alle » feierte und fühlte , es nahe der Tag
des Herrn . Jetzt dagegen ? ! Die Kirche kün¬
det auch jetzt noch regelmäßig am Vorabend ihre
Sonn , und Festtage durch Feiergeläute an ; die Kirche
befiehlt auch jetzt noch öfter » auf den Samstag
Fasten und Vigilien zur Vorbereitung de « Gemütes
auf die Eonntagsfeier - di « Kirche empfiehlt auch
jetzt noch , besonders am SamstagAbend im Kreise
der Familie gemeinschaftliche Hausandacht zu halten
und dabei den Rosenkranzzu beten : die Welt aber,
besonder » die in den Städten , stellenweise aber auch
schon die auf dem Lande, verlegt mit Vorliebe die
verschiedenen Gesellschaften mit Spiel und Tanz und
Schmaus auf den Samstag Abend , und hält Geist
und Körper der Anwesenden die ganze Nacht hin¬
durch in solcher Bewegung , daß der Sonntag sie kör¬
perlich und geistig erschöpft und abgestumpft findet .
Durch solche Vorbereitung macht man sich offenbar
für jede ernste und heilige Uebung am Sonntage
unfähig ; da tritt , weil dies die Natur gebieterisch
fordert , wohl Ruhe ein , aber keine heilige Ruhe,
sondern eine Ruhe , eine Erschlaffung, durch welche
die Heiligung gehindert wird . —

Unzählige Andere lasten sich gerade amßEonntage
gern von dem bösen Geiste verlocken , der Allen
Lust und Freude verspricht , die vor ihm niederfallen
und ihn anbeten . Dieser weiß, welche Fülle des
Segens die Heiligung de » Sonntags über einzelne
Seelen und Familien , über ganze Völker und Staa¬
ten ergießt ; deshalb wendet er alles an , die Ent¬
heiligung des Sonntags zu befördern . Er hat eine
staunenswerte Gewandtheit in der Auffindung von
Gründen zur geräuschvollenFeier von allerlei Fest¬
lichkeiten , und veranstaltet gern Lustpartien , die den
ganzen Tag in Anspruch nehmen, und so früh be¬
ginnen , daß nicht einmal ein Stündchen übrig bleibt,
eine hl . Messe zu hören . Dabei wird die Freude
und da « Vergnügen , deren verständiger Genuß am
Sonntage durchaus nicht verboten ist , gar leicht zum
Fluche . —- Gern baut dieser böse Geist neben der



Kirche für sich ein Haus , bietet da für Jung und
Alt Belustigung aller Art und predigt ein andere »
Evangelium al » da « der Kirche , predigt da » Evan¬
gelium de » Fleisches . Und diese » Evangelium lockt
manchen in ' « Verderben . Wenn die Glocke zur Kirche
ruft , dann ist e » ihm bald zu kalt , bald zu warm ,
oder er kann nicht abkommen der Arbeit wegen ;
wenn aber die Stunde schlägt , wo da » Vergnügen
beginnt , dann hindert ihn kein Wetter und kein « Ar¬
beit , dann lätzt er sich die Arbeit , auch wenn sie
ihm besohlen wird , gar nicht mehr gefallen . Da
trägt dann die Tochter bei leichtfertigenScherzen
und Tänzen den letzten Rest von Scham und Sit -
tigkeit zu Grabe ; da vergeudet der Sohn in unsau¬
berer Gesellschaft da » Geld , woran der Schweiß der
alten Eltern klebt ; da vergißt der Mann die Sorge
für Frau und Kind und verschwendet in wenigen
Stundenden Verdienst der ganzen Woche , und —
heimtaumelnd bringt er Unfrieden und Jammer in
die ganze Familie .

Gott hat den Sonntag dazu bestimmt , den Men¬
schen zum Ueberirdtschen , zum Himmlischenzu er¬
heben , — der böse Geist der Welt macht ihn zu
einem Tage , der den Menschen im Dienste der
Sinnlichkeit erniedrigt ; die Ruh « des Sonntag » ist
zum Dienste Gotte « und zur Heiligung de » Menschen
bestimmt , — die Welt macht darau » einen Tag , an
dem man de » Morgen » länger schläft oder arbeitet,
und de » Nachmittag » dem Vergnügen stöhnt , zu
einem Tage der Sünde und de » Fluche » . — Ach
wie viel Herzeleid und Elend nimmt wohl gerade
am Sonn « und Festtage durch Mißbrauch der Sab -
bathruhe seinen Anfang ? ! Wer auf da » Fleisch säet ,
erntet auch vom Fleische . — Gar Mancher erkennt
erst zu spät , daß daijenige eintrifft , wa » Gott für
alleZeiten den Sabbathschänderngedroht hat : „ Wenn
Ihr nicht auf mich höret — spricht der Herr —
daß Ihr den Sabbath heiligt , so werde ich in den
Thoren Jerusalem' » ein Feuer anzünden , welche » die
Häuser verzehren wird , und nicht gelöscht werden
soll ." Hüte sich jeder , durch sündhaften Leichtsinn
oder Unverstand solche » Feuer zu schüren ! E » wäre
ihm und den Seinigen zum Verderben .

Lose Blätter .
Der hl . Chrtstophoru » .

II .
Um den Namen de » hl . Chrtstophoru » , wel¬

cher in Lyeien ( in Kleinasien ) eifrig und mit großem
Erfolge den christlichen Glauben predigte und , wie
da « römische Martyrologium berichtet , unter Kaiser
Deciu « nach grausamen Martern enthauptet wurde ,
( ca . 251 n . Chr .) — schlingt sich nun auch ein Kranz
rührender Legenden . E » wird nämlich erzählt, daß
er al » Heide nur demjenigen seine riesige Stärke
habe dienstbar machen wollen , welcher der Stärkste
in der Welt sei . Er fand aber, daß die Starken
sich immer vor einem noch Stärkeren fürchteten , selbst
Satan vor dem Kreuze . Nun sucht er denjenigen ,
dessen Wahrzeichenda » Kreuz ist ; er lernt Ihn ken¬
nen durch den Unterricht eine » frommen Einsiedler » .
Auf dessen Rat läßt er sich , in der Absicht , Christo
zu dienen , am Ufer eine » reißenden Strome » nieder ,
um die Wanderer sicher hinüber zu tragen . Einst
bei Nacht bittet ihn ein Kind um diesen Liebesdienst ;
doch siehe , al » er mit demselben bi » gegen die Mitte
de » Strome « gekommen , wurde die vorher leichte
Bürde so schwer , daß er seufzend au » rief : „ Mir ist,
al » ob die ganze Welt auf mir läge !" — „ Mehr
al « die Welt , " antwortete da « Kind , „ denn Du
trägst denjenigen , welcher Himmel und Erde erschaffen
hat ." Und Jesu » taufte ihn nun selbst und gab
ihm statt seine » birherigen Namen » Adokimo » ,
lateinisch : Reprobu « (d . i . der Verworfene ) den
Namen Chrtstophoru » , d . i . ChrifluSträg « .
E « wurde ihm auch ein Zeichen gegeben , woran er
die Macht de » Herrn erkennen « erde : seinen dürren
Stab tolle er an jenem Ufer in die Erde senken ; der
werde grünen dort beim nächsten Sonnenstrahl« und
blühen gleich und Früchte tragen . Al » aber Christo -
phoru » nachher da » Wunder sah , warf er sich hin
zur Erde und gelobte mit Herz und Mund dem Herrn
Jesu » Christu « ewige Treue .

So die Legende . In den meisten bildlichen
Darstellungen de » , , Christu » träger » " ist besonder '
charakteristisch die über da » gewöhnliche Maß mehr
oder weniger hir. au » gehende Körpergröße : Eine Riesen¬
gestalt mit nackten Füßen , meistens im Wasser watend ,
mit einem Baumstamme in der Hand , da » Jesus¬
kind auf der Schulter — da » ist der stet » wieder¬
kehrende Typu » der Chrtstophoru » - Statuen oder
- Bilder , wo man ihnen auch begegnen mag . In
südlichen Ländern erscheint der Stab al » eine Palme ,
oft mit Datteln daran ; in Deutschlandaber ist e »

bald eine Eiche , bald ein Apfel - oder Birnbaum mit
Blätternund Früchten , bald eine mit schuppigen
Zapfen behängte Tanne . Einzelne Darstellungen
lasten den Christusträger zum Kinde auf der Schulter
- mpvrblicken , auf andern wieder schreitet er mit ge¬
senktem Haupte mühevoll durch die Wellen . Im
Dom zu Köln steht eine Christoph -Statue von etwa
zwölf Fuß Höhe au » spätgotischer Zeit ; der Stad
de « Riesen erscheint kolossal ; unter seinen Füßen
sieht man Wasserwellen .

Wenn aber die wenigen Christophoru » « Statuen ,
welche die Stürme de » Reformation » » Jahrhundert »
überdauert haben , von beträchtlicherGröße sind , so
scheinen doch die größten gar nicht auf un « gekom¬
men zu sein . Namentlich erreichten die gemalten
Christophoru » bilder eine kolossale Höhe . So ist
z. B . da » alte gemalte ChristophSbild , welche » man
auf der Westwand der Wiesenkirche in Soest findet ,
größer al « irgend eine Statue diese » Heiligen . Im
Anfang der sechziger Jahr « kam in Haffen bei Ree «
unter der Tünche ein Christoph « von 1k Fuß Höhe
) um Vorschein ; ähnliche Entdeckungen machte man
rn Straelen , Walbeck , Anrath bei Crefeld , Wa en -
dorf und anderen Orten .

Der geneigte Leser wird nun fragen , welchen Sinn
und welche Bedeutung diese Riesenbilderhaben , und
wa » von der, diesen Darstellungen zu Grunde lie¬
genden , Legende zu halten sei . Allein mit Rück¬
sicht auf die hierort » unmittelbar bevorstehende Auf¬
führung der den Namen unsere « Heiligen tragen¬
den „ Cantate " müssen wir für heute die Behand¬
lung dieser Frage un « versagen , um vorerst für die
Besucher der Aufführung eine Analyse , bezw . Wür¬
digung de « schönen Werke » hier folgen zu lasten .

Eine musikalische Einleitung mit dem fugier -
ten Thema de » ersten Chore » bringt un « , wie durch
ein prächtig gebaute » Thor , in die entsprechende
weihevolleStimmung . Der Chor setzt ein : „ Für
Dich , o Gott , hastDuun » geschaffen ,
und unruhig ist unserHerz , bi « e « ruhet
in Dir ." ( Augustinu « .) Au » dem Rahmen eine »
kurzen Recitativ » tritt dann der Riese gleichsam
herau « mit der trotzigenArie : „ W a » gleichet
der Stärke meine » Arme » ? " Die Antwort
wird ihm in der folgenden lieblichen Sopran -Arie :
„ Wa « ist der Mensch ? Wie Gra » sind
seine Tage re ." ( Ps . 102 .) Und al » ob er den
wunderbaren AuSgangahne, jauchzt der Chor :
„ Lobe , meine Seele , den Herrn ! ( Ps . 102 .)

Im zweiten Teil begegnet uns der Riese im
Dienste eine « irischen König « ; hier waltet die Hand¬
lung und dem entsprechend da » Recitativ vor . Der
Chor greift mit kürzeren Betrachtungen zweimal ein .
Der Riese aber hat schließlich die Schwäche de « Kö¬
nig » erkannt und wendet sich ab von ihm : „ Kei¬
nem Andern will ich dienen , al » dem
Mächtigsten der Welt ."

Der dritte Teil läßt gleich in den ersten Tönen
erkennen , daß Satan an der Reihe ist . Der Pakt
mit dem Teufel wird geschlossen ; der Chor, welcher
überhaupt da » Streben und Handeln de » Riesen al «
Beobachter begleitet und verfolgt und im Lichte der
christlichen Wahrheit darüber reflektiert - - giebt sei¬
nem Entsetzen Ausdruck : „ Welch einSchrecken,
welch ein Grauen herrscht in jenem dü¬
ster » Hau » !" Eine weiche Sopran -Arie löstauch
jetzt wieder die gespannte Stimmung : Nehmt auf
euch mein Joch re ." ( Matth . XI .) Am Weg¬
kreuze kündigt der Riese dem Bösen den Dienst ;
darum singt der Chor da » bekannte Wort des heil .
Paulus : „ Im NamenJesu sollen sich beu¬
gen die Kniee rc . " ( Phil . 2 , 10 .)

Der vierte Teil beginnt wieder mit einer musi¬
kalischen Einleitung . Der Chor begleitet den Riesen
mit den Worten : „ Nach Dir , o Herr , ver¬
langet mich rc ." ( Ps . 24 .) auf dem Wege zu dem
frommen Einsiedler , der al » dann in der Arie : „ Ein
großer König ist der Herr " , unfern Helden
mit Milde , aber auch mit Kraft belehrt . Nach seiner
Anweisung baut der Riese am Strome eine Hütte
und trägt die Wanderer fortan über die Wellen .
Der Chor mit Solosatz : „ Wohl dem , der au »
der Seele Grund sein Heil bei Jesu
suchet re ." geben diesem Teile einen ungemein wohl¬
klingendenAbschluß .

Da » gewaltige Sehnen der Riesenbrust nach Gott
drückt beim Beginn de » fünften Teiler au » die
prächtige Arie : „ ES dürstet meine Seele
nach Gott ." Da « Recitativ bringt die Scene mit
dem ChrifluSkind . Dankerfüllt erklingt dann die Arie
für Alt : „ Sehet , welche Liebe re ." und mit
einem Choral schließt der Teil ab .

Der Schluß » eil endlich ist zum volltönigen
Auiklingen der religiösenGefühle bestimmt . Unter
den Arien ist besonder » die de » Eremiten bemer¬

kenswert, der gleichsam den Dank de » Christophoru »
mit zum Himmel trägt ; unter den Chören beson¬
ders der letzte : „ Singet dem Herrneinneue »
Lied !"

Da » alle « aber ist von dem talentvollen Kompo¬
nisten mit verhältnismäßig einfachenMitteln au « ge¬
führt . Bon Effekthaschereikeine Spur ; vielmehr
ein edler, vornehmer Hauch durchweht die ganze
Komposition .

Der Autor hat freilich zu den Aufführungen der
Cantate auch die Stellung von „ lebenden Bildern "
in Aussicht genommen , durch deren Einschiebungdie
Hauptbegebenheitenau » der Legende auch dem Auge
in kunstvollerKompositionvorgeführt werden sollten .
Allein ganz abgesehen von den enormen Kosten , wel¬
che durch eine derartige Zuthat erwachsen , hat un »
besonders die Erwägung der Schwierigkeit , oder viel¬
mehr Unmöglichkeit abgeschreckt , unser » " Riesen " so
zur Darstellung zu bringen , daß da » , unserer Phan¬
tasie seit der Jugendzeit vorschwebende , Bild auch
nur annähernd erreicht « erde . Zudem werden die¬
jenigen unserer Leser , welche der bevorstehenden Auf¬
führung beizuwohnengedenken , die schöne Komposi¬
tion ( auch ohne „ lebende Bilder " ) nicht ohne Befrie¬
digung hören , voraukgesetzt , daß sie mit den hiesigen
Verhältnissenrechnen und demgemäß ihre Anforde¬
rungen nicht allzu hoch hinausschrauben . Wie schon
früher bemerkt , erwarten wir zahlreichen Besuch auch
au » dem Grunde , weil der Ertrag der Aufführung
für die weitere Aurschmückungder Stoffeier
( " Christophoru » " -) Kapelle Verwendung finden
soll .

Ci « Arbeiterstreik im Altertum .
Die Geschichte de « ersten altrömischen Streike »

giebt nach Liviu » Buch 9 , Kap . 30, der Humorist
Ernst Eckstein im „ B . T ." zum Besten . Da » Ereig¬
nis jene » Sinke » fällt in da « Jahr 312 vor Chri¬
stus . E » ist lustig genug , um den Hintergrund zu
einer packenden altklassischen Humoreske zu bieten ;
auch kulturhistorisch bedeutsam , obschon Liviu » , die
künftige Rolle de « Streike » nicht vorauiahnend, die
Sache al « «ine höchst unwichtigebezeichnet , die er
„ mit Stillschweigenübergehen würde , wenn sie nicht
mit der Religionin Zusammenhang stünde ." Die
Arbeitleinsteller waren nämlich die Flötenbläser
(tibioins - ) , die seit Numa bereit » eine Genoffenschaft
bildeten , und der Auffassungder Römer « » sprechend ,
nicht etwa al » „ Künstler " eine Sonderstellung be¬
haupteten , sondern Arbeiter waren , so gut wie die
Zimmerleute und Grobschmiede . Die Flötenbläser
genoffen seit unvordenklichen Zellen da » Recht , all¬
jährlich einmal im Tempel de » Jupiter auf Kosten
de » Staates ein Festmahl einzunehmen .

Im Jahre 312 befand sich nun Rom finanziell
stark in der Klemme . Di « Kriege mit den Sam «
nitern hatten viele Millionen verschlungen . Jetzt
hoben auch die Etrusker die Waffen , um der wach¬
senden Größe der Siebenhügelstadt Einhalt zu thun .
Die neuerwählten Censorenwaren daher der Ansicht ,
daß man die Summen , die von den Flötenbläsern
auf der zinnengeschmückten Höhe de » Kapitol » alljähr¬
lich verspeist und noch mehr verzecht wurden , dem
Fi » ku » ersparen könne . So « öffneten sie dem Vor¬
stand der Zunst , angesichtsder schwierigen politischen
Lage habe der übliche Schmau » viermal im In¬
teresse der Staatskasse wegzufallen .

Da kamen sie aber schön an bei den kneiplustigen
Musikanten ! Die Leute bestanden auf ihrem Recht
und da die Censorendie einmal erlassene Verfügung
nicht rückgängig machen wollten , so gab der Zunft¬
vorstand die Parole au » : „ Wer den Bläser nicht
ehrt, ist d « Flöte nicht wert ." In Hellen Haufen ,
die Zunststandarte voran , zogen die braven Tibicine »
nach dem unweit gelegenen Tibur, fest entschlossen ,
nicht eher nach Rom heimzukehren , bi » Hie Zensoren
ihr Unrecht Angesehen und ihnen gelobt haben wür¬
den , die ronfrohe Gilde nach altüberlieferter Weise
im Tempel de » Jupiter Optimu » Moximu « zu trak¬
tieren . Die Sache stand nun für Rom bedenklich .
Gerade mit Rücksicht auf den schwebenden Krieg
benötigte man den Beistand der Götter . Den
Göttem jedoch konnte man ohne Flötenbläser nicht
huldigen , da die Mitwirkung dieser Künstler bei
allen Opfern — privaten sowohl wie staatlichen—
obligatorischwar .

Der Senat schickte also an die Stadtbehörden von
Tibur eine Deputatton mit dem Aufträge , die schwere
Verlegenheit Rom » scharf zu betonen und die Rat » «
obrigkeit freundnachbarlichzu ersuchen , sie möchten
den « « härteten Flötenspielern sanft in » Gewissen
reden , Rom könne die Extraausgabe, wie sie die
Flötenspiel « beanspruchen , schlechterdingsnicht er¬
schwingen . Im Uebrigen sei der Staat gewillt , den



Künstlern gefällig zu sein , ihnen gewisse moralische
Privilegien , dafern dieselben nicht « kosteten , gern zu
gewähren , auch sonst der blasenden Söhne de « Vater¬
landes dankerfüllt zu gedenken .

Die Tiburtiner empfingen die Deputation mit
großer Zuvorkommenheitund versprachen ihr , alles
zu thun , wa « die Mittel erlaubten .

Sofort trat die Behörde mit den Streikenden in
Verhandlung . Dis Flötcnbläsrr blieben jedoch gegen
die Vorstellungen der Stadt Tibur ebenso taub wie
gegen die Mahnworte Rom « . Da kamen die tiburtt
Nischen Rattherren auf einen glücklichen Einfall . Zeit
zu langen Erörterungen war nicht übrig . Die Flöten »
bläser mußten um jeden Prei « nach Rom geschafft
werden , sonst konnten am folgenden Tage die StaatS -
opfer , von denen der Autgang de « Kriege « abhing ,
unmöglichin Szene gehen .

Er galt daher eine List .
In den Ratskellern lagerte ein nicht eben kostspieli¬

ger , aber doch recht trinkbarer und , wa « die Haupt¬
sache war , sehr kräftiger Wein .

Der Ausspruch Geibel « : „ Eine Musikanten -Kehle ,
die ist al « wie ein Loch " , war schon dav al » im
Schwünge ; der ernste Liviu » sogar bemerkt , daß
diese „ Sorte von Leuten " auf « Trinken gemeiniglich
sehr versessen sind . So fand man denn einen Vor .
wand , die römischenFlötenbläsr etwas aufspielenzu
lassen . Zum Anfeuchtenihrer Kehlen verzapfte man
von diesem Staatrwein , und zwar in so achtbaren
Quantitäten, daß sämtliche Musikanten , wie Liviu «
sagt, „ schwer voll wurden " . Als nun die ganze
Zunft schnarchend am Boden lag , packte man sie auf
segeltuchüberspannteWagen und fuhr sie in sanftem
Trabe nach Rom , wo man die menschenbeladenen
Fuhrwerke mitten auf dem welthistorischen Forum
stehen ließ . Dort im Angesichte de « Kapitol « , schlie¬
fen die Musikanten ihren entsetzlich n Rausch glücklich
au « und erwachten erst am folgenden Morgen unter
dem Jauchzen de « versammelten Volke « .

Al « die verkaterten Streike » nun staunend umher »
schauten , die Ueberlistunggewahrten und trotz der
olympischen Stimmung de « Publikum « Miene mach¬
ten , die Siebenhügelstadt abermal « zu verlassen , da
erscholl au « taufend Kehlen ein so flehentlich stürmi¬
sche » „ Dablriben !" und die Vertreter der Stadt
mischten so unzweideutigeWorte hinzu , die an unser
modernes „ Zulage kriegen !" erinnerten , daß die
Flötenspieler von diesen zärtlichenLieberbeweisen
schier übermannt wurden .

Sie erklärten sich in der That auch bereit , ihre
Berufsarbeit wieder aufzunehmen , nachdem die Cen -
soren , dem Drange der Situation folgend , ihnen die
Jupitermahlzeit neu verbrieft und besiegelt , außerdem
aber — al » „ Zulage " — die Erlaubni » erteilt hat »
ten , alljährlich am 13 . Juni einen Kofiümaufzug
durch die Straßen der Stadt zu halten , und nach
Art nnserer modernen Marken , da « Publikumin
Kontribution zu setzen , «in Gebrauch , der noch zur
Zeit de « Liviu » fortbestand .

Zwei glückliche K « re « .
Zu Dupuytren , dem berühmten Pariser Hospital¬

arzte, kam eine « Abend « — e« war schon spät —
noch ein Hillfesuchender . Er war ein Grei « von
kleiner Gestalt . Sein ruhiges Antlitz hatte etwa »
Einnehmende « ; e » war eine « jener freundlichenGe »
sichrer , zu denen man sich unwillkürlichhingezogen
fühlt . Er machte eine tiefe Verbeugung und erwar¬
tete mit einer gewissen Schüchternheitdie Anrede de »
Arztes .

„ Wa « fehlt Ihnen ? " fuhr ihn der ermüdete Du¬
puytren fast unwillig an .

„ Herr Doktor " , erwiderte der Patient , „ ich bitte
um Erlaubnis , mich zu setzen ; meine armen Beine
sind schon etwas alt ! Ich bin der Pfarrer von * *
bei Nrmour « . Vor zwei Jahren bekam ich ein Ge¬
schwulst am Halse . Der Arzt in meinem Dorfe
meinte Anfang » , e « bedeute nicht « ; allein e » wurde
schlimmer und nach fünf Monaten bildete sich ein
Absceß , der von selbst aufging . Ich hütete lange
da « Bett , ohne doß e » bester wurde . Später aber
that ich mir Zwang an und stand auf , weil ich kei¬
nen Kaplan habe und in vier Dörfern den Gottes¬
dienst . . . ."

„ Zeigen Sie mir Ihren Hals !" unterbrach ihn
Dupuytren.

„ Nicht al » ob meine Pfarrkinder " , fuhr der Geist -
liche fort , in dem er gehorchte , „ sich nicht erboten
hätten , jeden Sonntag in Einer Kirche zusammenzu¬
kommen , um mir den Dienst zu erleichtern ; allein
sie haben die ganze Woche viel Plage, und können

sich nur am Sonntag aukruhen . Da sagte ich denn
zu mir selbst : E » ist nicht recht , daß sich so viele
arme Leute um deinetwillen ihre Ruhe versagen .
Endlich riet man mir, ich solle zu Ihnen gehen , um
Sie zu Rate zu ziehen . Ich besann mich lange, denn
da » Reisen ist immer teuer , und ich habe viele Arme
in meiner Gemeinde ; am Ende aber mußte ich doch
nachgeben und nahm einen Wagen , und wie e « mit
meinem Uebel steht , da « sehen Sie selbst ."

Dupuytren sah lange scharf hin . Da » Leiden war
so ernster Art , daß er sich wunderte, wie der Kranke
noch so viel Kraft habe .

. Herr Pfarrer " , sagte er nach einer Weile in
scharfem Tone , daran muß man sterben !"

Der Pfarrer legte seinen Verband wieder um ,
ohne ein Wort zu sagen . Dupuytren sah ihn noch
immer scharf an . — Der Kranke zog ein Fünf »
frankenstück aus der Tasche , legte e« auf den Kamin
und sprach :

„ Ich bin nicht reich und meine Armen find wirk¬
lich arm ; Herr Doktor , verzeihen Sie mir , wenn ich
für eine Konsultation de » berühmten Dupuytren nicht
mehr zahlen kann . — Ich fühle mich glücklich , Sie
befragt zu haben ; denn ich werde wenigsten » nicht
unvorbereitet sterben . Vielleichthätten Sie mir diese
Nachricht mit etwa « mehr Schonung Mitteilen kön¬
nen . Aber ich zürne Ihnen dekwegennicht . Sie
haben mich nicht überrascht , denn ich war auf eine
solche Kunde gefaßt . Leben Sie wohl , Herr Doktor !
Ich kehre zu meiner Gemeinde zurück . Ich will in
ihrer Mitte sterben ."

Er verließ da « Zimmer . Dupuytren stand in Ge -
danken vertieft . Die Worte de « Greise » hatten ihn
erschüttert . Dieser schwache leidende Mann mußte
einen festen Willen und viel Mut haben . Er eilte
ihm nach . Der Pfarrer ging langsam die Treppe
hinab .

„ Herr Pfarrer , wollen Sie nochmal « herauf¬
kommen !"

Der Pfarrer kam herauf .
„ Es giebt vielleicht ein Mittel , Sie zu retten ,

wenn Sie sich einer sehr schmerzlichen Operation un -
terziehen wollen ."

„ Mein Gott , Herr Doktor , darum bin ich ja zu
Ihnen gekommen , operieren Sie , so viel Sie wollen ."

„ Aber vielleicht machen wir einen vergeblichen
Versuch ; jedenfalls wird e» lange dauern und , wie
gesagt , sehr schmerzlich sein ."

„ Operieren Sie nur , Herr Doktor ! Ich werde <»
wohl aushalten . Meine armen Pfarrkinder werden
dann glücklich sein ."

„ Wohlan denn , - begebenSie sich in da « Kranken¬
hau » , und zwar in den Saal der heiligen Agne « .
E « wird Ihnen dort an Nicht » fehlen , und die
Schwestern werden Sie getreulich pflegen . Heute
und Morgen ruhen Sie au « und übermorgen . . ."

„ Gut , Herr Doktor , ich danke Ihnen ."
Dupuytrenschrieb einige Worte auf ein Blatt ,

da » er dem Pfarrer gab . Dieser begab stch in da «
Spital , wo er offenbar auf Dupuytren« Empfehlung ,
sehr freundlichempfangen und mit mehr al » ge -
wöhnlicherSergfalt und Rücksicht behandelt wurde .
Der gute Mann wußte nicht genug zu danken .

Am dritten . Tage waren gegen fünfhundert Zög¬
linge , welche der Klinik beiwohnten , kaum versam¬
melt , als Dupuytren unerwartet früh eintrat . Die
Operation begann . Sie dauerte fünfundzwanzig
Minuten und war sehr schmerzhaft ; ein Teil der
Kinnlade war angesressen und mußte entfernt wer¬
den . Der Pfarrer gab keinen Laut von stch ; nur
als Dupuytren zu ihm sagte : „ Nun , eS ist vorbei , "
war sein Gesicht sehr blaß . Dupuytren verband
ihn selbst .

« Ich glaube, es wird gut gehen " , sagte er teil¬
nehmend , „ haben Sie viel gelitten ? "

„ Ich suchte an etwa » andere » zu denken , " er¬
widerte der Operierte .

Dupuytrensah ihn lange schweigend an ; dann
nahm die Klinik ihren Fortgang .

Der Pfarrer war gerettet . Jeden Morgen , wenn
Dupuytren kam , ging er ganz wider seine Gewohn¬
heit an den ersten Betten vorbei, um bei ihm zu
beginnen . Al « der Patient da « Bett wieder ver -
laffen konnte , nahm er ihn auch wohl, zum Er¬
staunen der Studenten , nach der Klinik am Arm
und ging langsamen Schritte « mit ihm auf und ab :
Man wußte sich die FreundlichkeitDupuytren » , der
seine Patienten sonst nicht mit so viel Liebe behan¬
delte, auf keine Weise zu erklären .

( Schluß folgt .)

Et « « euer amerikanischer Humorist.
Von C. C . Schardt . * )

Seit zwei Generationen haben die Engländer
nicht mehr so herzlich gelacht wie in den letzten
Monaten . Sie haben einen neuen Humoristenent¬
deckt und seine drolligen Schrullen sind es , welche
sie so fröhlich stimmen, daß ihnen die Thränen
über die Backen laufen . Oder genauer gesagt , der
Humorist, ein Amerikaner , hat die Engländer ent¬
deckt und ihre Tollheiten , Schrullen , Eigenheiten
und sinnlosen Gewohnheiten in einer Weise geschil¬
dert, wie es keinem Schriftsteller gelungen , seit
Charles Dickens seine « Liok viek kaps -m " veröffent¬
lichte .

Ein edler Lord machte einmal die zutreffende
Bemerkung , daß ein Koch , der ein neues , schmack¬
haftes Gericht zubereite , einen Sitz im Oberhaus
verdiene . Eine weit höhere Belohnungverdient
ein Mann , der ein launiges Buch schreibt , denn
an dem neuen Gericht kann man sich leicht den
Magen verderben . Aber das Lachen , ist das nicht
nach der Ansicht aller Aerzte gut für die Ver¬
dauung ?

Der Schriftsteller, mit dessen Büchern ich die
Leser heute bekannt machen will , heißt Jerome K .
Jerome und ist ein junger Mann , so daß man noch
viel von ihm erwarten darf , Er hat nicht viel
geschrieben , aber Alles ist lesenswert . Sein erstes
Buch „ läls tkonxbt, ok an iä ' s ksllore " ist sehr
humoristisch , behandelt so ziemlichalle Beziehungen
des menschlichen Lebens von dem Standpunkt eines
lachenden Philosophen aus , und zwar belacht der
Verfasser sich selbst ebenso wie andere Leute . Das
ist aber nur , wie es sein sollte .

Jerome K . Jerome hat auch ein Drama verfaßt ,
das im April in London aufgeführt wurde und
dem nur ein Mangel nachgesagt werden könnte ,
daß eS zu drollig ist . Der Titel lautet : „ O .ä
lsmpz nnä osv " . Ein ernsthafterer Versuch , das
humoristische Talent , das Jerome in so hohem
Grade besitzt, zu vermehren , ist das neueste Buch ,
„ rtires MSN in L dost " ( Bristol , Arrowsmith 1890 ) .
Es ist in jedem Hause zu finden : Alt und Jung
liest eS . ES ist da ? beste Heilmittel für Hypochon¬
drie . Und wenn die Illustrationen und Randzeich¬
nungen nicht viel taugen , so ist der Text um so
besser .

Die Geschichte um welche sich das Buch dreht ist
einfach genug . Sie ist blos Nebensache . Sie ist
gewissermaßender Nagel , an welchen die Tausend
scherzhaften Anekdotengehängt werden , von welchen
das Buch wimmelt . Drei junge Männer : Jerome ,
George und Harris , von dem Hund Montmorency
nicht zu reden — entschließen sich , eine Bootfahrt
auf der Themse zu machen . Das ist etwas sehr
Alltägliches . Alle jungen Leute in London fahren
auf der Themse , wenn auch nicht alle von Kingston
bis nach Oxford rudern können , wie unsere drei
Helden .

Aber nicht alle jungen Leute haben so lußige
Einfälle wie Jerome , oder das Geschick , sie in so
unvergleichlicher Weise wieder zu erzählen . Die
„ drei Männer im Boot " sind auch nicht ein¬
mal Helden , denen außerordentliche Abenteuer be¬
gegnen . Es sind Alltagsmenschen und die Freuden ,
die sie auf der Themse genießen , die Widerwärtig¬
keiten , die ihnen zustoßen , sind grade die Freuden und
Widerwärtigkeiten, die unsere Leser erwarten müßten ,
wollten sie zu Dreien in einem Bootvon Kingston nach
Oxford fahren . Man sieht , der Humor liegt im
Erzählen der Abenteuer, nicht in diesen selbst : und
daS ist ebenfalls , wie es sein sollte .

Jerome und seine Freunde entschließen sich zu
dieser Tour , weil sie krank sind . Jerome ist be¬
sonders schlimm daran . Er hat soeben eine Annonce
über Leberpillen gelesen , in welcher alle Symp¬
tome genau aufgezählt waren , an denen ein Mann
erkennen kann , daß seine Leber krank ist . Jerome
hat alle diese Symptome , alle ! Unter diesen Symp¬
tomen ist das Hauptsächlichste„ eine ausgesprochene
Abneigung zu arbeiten " , Wie sehr der Verfasser
darunter gelitten , kann keine Zunge erzählen ! Seit
den Kinderjahren hat er wahre Qualen ausgestan¬
den I Als Knabe verließ ihn die Krankheit kaum
einen Tag . Die Leute wußten nicht , daß seine
Leber krank war , und behaupteten , daß erblos
faul sei . . Sie gaben ihm auch keine Pillen , son¬
dern Ohrfeigen , welche die Krankheit merkwürdiger
Weise temporär kurierten .

Harris wird ebenfalls sehr gelungen geschildert .
Jerome vertraut uns , daß Harris ihn immer an
seinen Onkel P .o dg er erinnert . Der gute Alte

* *) „ Frankfurter Zeitung."



pflegte das ganze Haus in Aufregung zu setzen , so
oft er ein kleines Geschäft vorhatte . Man höre !

Ein Gemälde war eingerahmt worden und stand im

Eßzimmer um aufgehängt zu werden . Tante Pod -

ger fragte , waS damit geschehen solle . Onkel Pod¬
ger erwiderte : „ Ueberlaß das nur mir , ich will das

schon besorgen !" Und sofort zog er seinen Rock
aus und machte sich an die Arbeit . Er schickte die

Magd aus , um für Sixpence Nägel zu kaufen
und einer der Knaben mußte ihr nachlaufen , um

die Größe der Nägel anzugeben , und dann rief er :

„ Wilhelm du geh ' und hol mir den Hammer , und

du , Thomas , bring ' mir das Lineal - auch muß ich

die Leiter haben , dann könnte ich einen Küchenstuhl

gebrauchen . Du , Jim ! geh ' geschwind zum Herrn
Goggles um die Ecke , sag ' ihm , Papa laß ihn

grüßen , und ich hoffe , sein Bein sei besser , und
frag ' ihn , ob er mir die Nivellirwaage leihen kann .
Und du Marie , bleib ' da , ich brauche Jemanden ,

der mir das Licht hält . Und wenn die Magd zu¬

rückkommt , must sie wieder fortgehen , um eine

Schnur zu holen , und Thomas ! . . . . wo ist Thomas ?

komm ' her , Thomas , du mußt mir das Gemälde

heraufreichm !"
Dann reichte man ihm das Gemälde hinauf und

er ließ es fallen - das Bild glitt aus dem Rahmen

und beim Versuch , das Glas zu retten , schnitt sich

der Onkel in die Finger . Dann tanzte er im

Zimmer umher , um sein Taschentuch zu '. suchen ,
konnte es aber nicht finden , weil es in der Tasche

des Rockes war , den er ausgezogen hatte - wußte

wo der Rock war , und das ganze Hausgesinde

mußte alles stehen und liegen lassen , um den Rock

zu suchen , während er umhersprang und sie daxgn

hinderte .

„ Weiß Niemand im ganzen Haus , wo mein

Rock ist ? Niemals in meinem Leben Hab ' ich eine

solche Sippe angetroffen ! Da sind sie zu Sechsen

und können meinen Rock nicht finden , den ich doch
erst vor fünf Minuten ausgezogen . . . "

Dann sprang er wieder auf und entdeckte , daß

er auf seinem Rock gesessen und rief entrüstet aus ' :

„ Oh , nun könnt ihr euch fortscheeren , ich habe ihn
selbst gefunden . Man könnte ebensogut eine Katze

beauftragen , etwas zu finden , als euch Leute ! "
Dann verlief eine weitere halbe Stunde , wäh¬

rend welcher man seinen Finger verband , ein neues

GlaS holte und die Werkzeuge , die Letter , den

Stuhl und die Kerze brachte . Dann machte er
einen neuen Versuch , umringt von seiner Familie

einschließlich der Waschfrau und der Magd , Alle

bereit , ihm behilflich zu sein . Zwei Personen hiel¬

ten den Stuhl , eine dritte half ihm hinaufsteigen ,
eine vierte reichte ihm den Nagel , eine fünfte den

Hammer .

Der Onkel ergriff den Nagel und ließ ihn fallen .

„ Da geht er " , rief er wütend , „ der Nagel ist

futsch !"

Und wir alle knieten nieder und suchten , während

der Onkel auf dem Stuhl stand und schimpfte und

fragte , ob er vielleicht den ganzen Abend da droben
stehen sollte ? Endlich fand sich der Nagel , aber

inzwischen war nun der Hammer abhanden ge¬
kommen .

„ Wo ist der Hammer ? Was Hab ich mit dem

Hammer angefangen ? Gütiger Himmel ! Da

stehen die Sieben und gaffen mich an , und nicht

einer weiß zu sagen , was ich mit meinem Hammer

angefangen habe ! "

Wir fanden den Hammer - aber inzwischen hatte

Onkel Podger das Zeichen an der Mauer verloren ,

wo der Nagel eingeschlagen werden sollte , und wir

mußten Einer nach dem Anderen hinaufklettern und

neben ihm stehen und den Punkt suchen , aber ent¬

deckten ihn Alle an einer anderen Stelle . Da

nannte er uns Esel und hieß uns wieder hinunter¬

zusteigen . Dann nahm er das Lineal , um wieder

zu messenund fand , daß er die Hälfte von 31 ' / ,

haben müsse , versuchte es im Kopf auszurechnen ,
und wurde darüber verrückt .

Und wir Alle versuchten es im Kopf auszurech¬

nen und Alle gelangten zu verschiedenen Resultaten .

Und im allgemeinen Lärm vergaßen wir die ursprüng¬

liche Zahl und Onkel Podger mußte wieder ab¬

messen . Diesmal nahm er ein Stück Schnur . Im

kritischen Augenblick , als der alte Narr sich in einem

Winkel von 45 Grad über den Stuhl lehnte und

einen Punkt zu erreichen suchte , der drei Zoll weiter

entfernt war , als er erreichen konnte , glitt ihm die

Schnur aus der Hand , und er purzelte hinunter

auf das Piano , und ein wirklich wunderschöner ,

musikalischer Effekt wurde hervorgebracht , als er

mit Kopf und Körper alle Tasten zugleich berührte .Tante Marie sagte, sie werde den Kindern nicht

gestatten , dazubleiben , daß sie Onkels Schimpfworte
anhören müßten .

Schließlich wurde der richtige Platz gesunden¬

der Onkel hielt die Spitze des Nagels mit seiner
Linken - den Hammer nahm er in seine rechte Hand

und traf sich mit dem ersten Schlag auf den Dau¬

men und ließ den Hammer mit einem Schrei auf

die Zehen eines der Umstehenden fallen . Die sanft¬

mütige Tante Marie bemerkte dazu : das nächste

Mal , wenn Onkel Podger einen Nagel in die Wand

hämmern wolle , werde er es ihr hoffentlich zeitig
melden , damit sie Anstalten treffen könne , um eine

Woche bei ihrer Mutter zuzubringen , bis die Sache
vorüber sei .

„ Oh über die Weiber ! Was für ein Aufsehen
sie der kleinsten Kleinigkeit wegen machen ! Mir

ist es ein Vergnügen , dergleichen kleine Sachen zu

besorgen , " schalt der Onkel .

Und dann kam ein neuer Versuch und beim zwei¬

ten Schlag ging der Nagel stracks durch die Wand

und der Hammer nach , während Onkel Podger gegen
die Mauer fuhr und seine Nase platt drückte .

Darauf mußten wir wieder das Lineal und die

Schnur suchen - ein neues Loch wurde gemacht und

gegen Mitternacht etwa hing das Gemälde an der

Wand — sehr krumm und unsicher , die Tapete

ringsum durchlöchert und alle Anwesenden schreck¬

lich ermüdet und verdrießlich — Alle , ausgenommen

Onkel Pvdger .

„ Da hätten wirs !" sagte er , indem er schwer¬

fällig von dem Stuhl hinab - und der Waschfrau

auf das Hühnerauge trat und dann sein Werk
mit sichtbarem Stolz überblickte . „ Auf mein Wort

es gibt Leute , die einen Tapezierer genommen hätten ,

um eine solche Kleinigkeit zu besorgen ! "

Nun mag freilich ein Leser fragen , was hat
Onkel Podger und sein Gemälde mit den „ drei

Männem in einem Boot " zu schaffen ? Aufrichtig

gesagt , weiß ich es nicht , außer daß der Verfasser

glaubt sein Freund Harris werde einmal gerade so

ein Mensch sein , wie Onkel Podger . Aber außer

Harris gibt es gar manche Leute , die dem Onkel

gleichen , nicht wahr ? Er ist eine Charaktergestalt
und gar nicht übel gezeichnet .

Aus der Menge drolliger Geschichten , die mit

der Lustfahrt auf der Themse nur wenig Zusammen¬

hang haben , ist es schwer eine richtige Auswahl zu
treffen .

Georg erzählt ein drolliges Abenteur , das seinem

Vater einmal begegnet sein soll - Georgs Vater

und einer seiner Freunde bereisten Wales und

kehrten Abends in einer kleinen Wirtschaft ein , wo
noch andere Gäste waren . Sie hatten einen ver¬

gnügten Abend , blieben bis spät auf nnd waren

recht fidel , als es dazu kam , zu Bette zu gehen .

Georgs Vater und sein Freund sollten im selben

Zimmer aber in verschiedenen Betten schlafen . Sie

nahmen ihr Licht und gingen ins obere Stockwerk .

Die Kerze ging aus , als sie ins Zimmer traten

oder stolperten und sie waren genötigt , sich im

Dunkeln auszukleiden und ihre Betten aufzusuchten .

Das geschah . Aber statt in verschiedene Betten zu

gehen , kletterten sie , ohne es zu wissen , beide in

dasselbe Bett - der eine kam mit seinem Kopf auf

die Kissen zu liegen , während der andere , der vom

andern Ende des Bettes hereingekrvchen war , mit

den Füßen auf dem Kissen lag .

Einige Zeit war es stille im Zimmer , dann sagte

Georg ' s Vater : „ Joe !"

„ Was gibts Tom ? " erscholl eine Stimme vom
andern Ende des Bettes .

„ Ei , ein Mann ist in meinem Bett " sagte Georgs

Vater , „ nd er liegt mit seinen Füßen auf meinem

Kopfkissen . "

„ Well , das ist ein ganz außerordentliches Vor¬

kommnis , " antwortete der andere : „ Hol mich , der

T . . . . , wenn nicht auch in meinem Bett ein Kerl
steckt ! "

„ Was willst Du thun ? " fragte Georg ' s Vater .

„ ^ Vsll , ' rausschmeißen wcrd ' ich ihn " , antwor¬
tete Joe .

„ Und ich anch " , sagte mutig Georg ' s Vater .

Ein kurzer Kampf folgte , zwei Körper schlugen

auf den Fußboden auf , und eine etwas trübselige
Stimme rief : „ Heda , Tom . "

„ Joe ! "

Mir ist es Dir ergangen ? "

„ Voll , der Wahrheit die Ehre zu geben , mein

Mann hat mich hinauSgeschmiffen . "

„ Und mich der meinige I Heda , ich habe keine gute

Meinung von dieser Wirtschaft . "
„ Und ich auch nicht . " —

Zum Schluß noch ein Abenteuer , das zweien der

„ drei Männer in einem Boot " in einem Wirtshau »

in Wallingford begegnet ist — oder sein soll ,
was aufs gleiche hinauskommt .

Jerome und Georg saßen in der Kneipe und be¬

wunderten eine große , in einem Glaskasten an der

Wand aufgehängte Forelle . ES war ein monströ¬

se r F i s ch . Ein alter Mann saß in einer Ecke und

sagte : „ Schöner Fisch , nicht wahr ? " Dann , wäh¬
rend er aufstand , seinen Rock anzog und sich zum

Fortgehen anschickte : „ Er wiegt 18 Pfund 6 Unzen ,

und es sind sechzehn Jahre , seit ich ihn gefangen .

Ich fing ihn drunten bei der Brücke mit einem künst¬
lichen Köder . "

Und dann ging er fort .

Die beiden Gäste waren noch in ihr Staunen über

den Riesenfisch versunken , als der Kärrner , ein ge¬

mütlicher alter Geselle , mit einem Krug Bier in der
Hand in die Wirtsstube trat .

„ Prächtige Forelle , " sagte Georg .
„ Ganz richtig , " erwiderte der Kärrner , indem er

einen tüchtigen Zug au » seinem Krug that . „ Es

sind nahezu fünf Jahre , seit ich den Fisch gefangen . "

„ So , Ihr habt ihn gefangen ? "

„ Ja , ich ; und zwar genau unter der Schleuse ,
an einer » Freitag Nachmittag ; und das Beste an

der Sache ist . daß ich ihn mit einer künstlichen Fliege

fing . Ich wollte Hechte fangen und war nicht we¬

nig überrascht , als ich den gewaltigen Gesellen an der

Leine sah . Er wog 26 Pfund ! Guten Abend , meine
Herren , guten Abend !"

Fünf Minuten später kam ein dritter Mann und

schilderte , wie er den Fisch gefangen habe stütz am

Morgen mit einem Weißfisch . Dann ging er fort .
Bald nachher erschien ein feierlich auisehender Mann

und setzte fich beim Fenster auf eine Bank . Niemand

sprach einige Zeit lang . Schließlich kehrte sich Georg
gegen den Fremdling und sagte :

„ Entschuldigen Sie mich ; ich hoffe , Sie werden

mir e » zugute halten , daß wir , die wir in dieser

Gegend ganz fremd sind , un » die Freiheit nehmen ,

Sie höflichst zu ersuchen , uns zu erzählen , wie Sie

den Fisch dort oben gefangen haben . "

„ Nun , wer hat Ihnen denn gesagt , zdaß ich den

Fisch gefangen habe ? Doch eS ist eine merkwürdige
Thatsache , " erwiderte der feierliche Besucher lachend ,

„ daß ich den Fisch wirklich gefangen habe . Aber

wie konnten Sie es nur erraten ? Beim Himmel ,
das ist ein merkwürdiges Ding !"

Und dann ging er fort , nachdem er un « noch mit¬

geteilt hatte , daß er volle anderthalb Stunden ge¬

braucht habe , um den Fisch ans Land zu bringen ;

daß die Angelruthe dabei gebrochen sei ; und als er

den Fisch zu Hau » wog , zog er genau 34 Pfund .
Al » er fort war , kam der Kneipwirt in die Stube .

Die Reisenden erzählten ihm die verschiedenen Ge¬

schichten , die sie gehört hatten ; er war gewaltig be¬

lustigt und Alle lachten herzlich darüber .

„ Man denke fich Jim Bäte » und Joe Muggle » ,

Mr . Jone » und den alten Billy Maunders , die Alle

denselben Fisch gefangen haben wollen ! Das ist gar
nicht übel " , sagte der ehrliche alte Geselle , indem er

herzlich lachte . „ Ja , ja , da » sind Leute von der

Sorte , mir den Fisch zu geben , damit ich ihn in

meiner Stube aufhängen kann ! Ei der Tausend ! "

Und dann erzählte er die wahre Geschichte von

dem Fisch im Glaskasten . Er hatte ihn selbst gefan¬

gen , vor vielen Jahren , als er noch ein Junge war .

Nicht auf irgend welche künstliche Weise , sondern er

verdankte den Fang dem Glück , da » jeden Schul¬

jungen begleitet , der die Schule schwänzt . Er sagte ,

das Vorweisen des Fischer habe ihn vor der ver¬
dienten Prügel gerettet .

In diesem Augenblick wurde der Wirt aus dem

Zimmer gerufen . Georg und sein Freund kehrten

ihre bewundernden Augen wieder der Forelle zu . E »

war wirklich ein erstaunlicher Fisch , und je mehr man

ihn ansah , um so mehr bewunderte man ihn . Georg

wurde schließlich so aufgeregt , daß er auf einen Stuhl

kletterte , um ihn näher zu besehen .

Da glitt der Stuhl au » ; Georg griff nach dem

Glaskasten , um sich vor dem Fall zu retten ; und

auf den Boden fielen Forelle und Glaskasten , Georg
und der Stuhl .

„ Du hast hoffentlich den Fisch nicht beschädigt ? "

rief Jerome voller Bestürzung .

„ Hoffentlich nicht !" sagte Georg , indem er sich

vorsichtig erhob und um sich blickte .

Aber die Forelle war dahin . Sie lag in taufend

Stücke zerschmettert auf dem Boden . Und kein

Wunder ! Die riesige Forelle war — ein Gips¬
abguß !

Die Auflösungen aus Nr . 25 sind : 1 . Rätsel : Korb
2 . Rätsel : Geheimrat ; 3 . Rätsel : Serenade , Rede ,
Nase , Gnade ; 4 . Buchstaben -Vertauschungs - Rätsel :
Kamm , Auster , Rabe , Lachs , Riese , Iller , Tonne ,
Taube , Elster , Rinde .
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Muster Sonntag nach Pfingsten .
Evangelium nach dem heil . Matthäus V , 20 —24 .
Inhalt : Jesus warnt seine Jünger vor Zornmütigkeit

und empfiehlt ihnen Sanftmut und Versöhn¬
lichkeit.

Der heilige Uetrns .
Petrus , den Fürsten der Apostel , kann man auch

den Fürsten der Heiligen nennen . Von Jesus Chri «
stuS erwählt , um das Fundament seiner Kirche zu
sein , wurde er von seinem göttlichen Meister zu allen
den Tugenden gebildet , welche der erhabene Charak -
ter der wiedergeborenen Menschheit werden sollten ,
und mit diesen Tugenden erhielt er die Verleihung
einer neuen Macht , wie sie vor ihm auch die von
Gott am meisten geliebten Gerechten nicht besaßen .
Sankt Petrus ist dar Vorbild der Gläubigen , der
Büßer , der Apostel , der Lehrer , der Oberhirten ,
der Märtyrer . Jeder Heiligenscheinumglänzt sein
Haupt , alle Palmen sind in seinen Händen ; er hat
die Weisheit von Oben , um zu lehren , die Macht
von Oben , um zu verurteilen und loSzusprechen ; er
trägt die Schlüffe ! des Himmelsund zu ihm muß
die Menschheit die Worte sprechen , die er selbst zum
Heilande der Menschen sprach : Du hast die Worte
de « ewigen Leben « .

Dem Willen seines Meister « gemäß unternahm
der h . Petru » die merkwürdigsteUmwälzung , welche
die Welt je sah und der Mensch sich zu denken ver¬
mag ; unter einem Beistände , der der Lohn seines
Glaubens und seines Muter war , hat er sie voll¬
bracht . Allein und arm hat er die Götter und das
Reich Rom « angegriffen und gestürzt . Er starb an
dem Kreuze , den Tod eines Sklaven , aber in der
Wirklichkeitals Gesetzgeberund Hohepriesterdes
Erdkreise » , erster König der einzigen Dynastie , die
ewig ist , Besieger de « Kaisers Nero , d . h . Besieger
aller Laster und aller Jrrtümer , in dem Augen¬
blicke , wo Irrtum und Laster als unbestritteneHer -
ren der Menschen göttlicheEhren von ihnen erhiel¬
ten . Er hat dieses schmachvolle Joch zerbrochen , er
hat e« für immer zerbrochen , indem er das König¬
tum der Wahrheit gründete , welche « der Lüge we¬
der friedlichen noch dauernden Triumph gestattet und
ihr nicht mehr erlaubt , den heiligen Widerstand des
Gewissen « zu ersticken , und welcher , stet » kampfbe¬
reit , wohl weiß , daß es den Sieg an seine Fah¬
nen fesselt, wenn es sich dem Martertum unterwirft .

Der Ruhm de « h . Petrus , selbst in dieser Welt ,
übertrifft noch , wenn dieses möglich ist , seine Arbei¬
ten . Mehr als achtzehn Jahrhunderte sind es , daß
einer der untersten Polizeideamten NeroS ihn zur
Hinrichtung führte . Nach achtzehn Jahrhunderten
lebt keine geschichtliche Person gleich ihm , in dem
Andenken der Menschheit . Jede Sprache hat seinen
Namen verkündet , jede wird ihn preisen bis ans
Ende der Zeiten . Jeder der das Evangelium an¬
genommen , hat sein Leben gekannt ; die edelsten Gei¬
ster haben dessen kleinste Umstände zum Gegenstände
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ihrer tiefsten Betrachtungen gemacht ; die Poesie und
die Künste sind davon begeistert , die Theologie da¬
durch erleuchtet worden . Sein von allen Völkern
besuchtes Grab ward eine Quelle de « Leben » und
Strebpfeilerder gesellschaftlichenOrdnung . Da
herrscht er noch , geschirmt von dem Glauben seiner
zahllosen Kinder und im Notfälle von der Angst
Derer , die ihm seine väterliche Macht beneidenund
ihm seine Huldigungverweigern möchten . Alles in der
Welt droht einzustürzen , wenn dieser Tron erschüt¬
tert wird . In seinem Nachfolger , der mit allen ihm
von Christus verliehenenVorzügen bekleidet ist , le¬
bend , regiert Petrus von diesem hohen Gipfel , den
stets furchtbare und stets machtlose Stürme umrasen ,
lehrt die Hirten und Heerden , weist zurecht , bindet ,
löst , befiehlt den Geistern und leitet die Herzen.
Vergeben » leugnet oder empört sich der Stolz , ver¬
geben » ruft er Schlauheit , Spott , oder rohe Gewalt
zu Bundesgenossenauf und trennt vielleicht ein gan¬
ze « Volk oder ein ganze « Reich . Die , welche der
Feind in die Finsternis reißt , bewahren stets eine
Erinnerung und ein Bedürfnis de « Lichte » , welche
sie wieder zurückführen werden . Des Gehorsams
der Besten in der Menschheit versichert , kennzeichnet
Petrus den Irrtum und bleibt der König der Wahr¬
heit . Keine Hand ist stark genug , seine Gesetze ab¬
zuschaffen . Sein Wort ist der unerschütterliche Damm ,
den da » aufgewühlte Meer wohl mit Schaum be¬
spritzen , aber nie zerstören noch überfluten kann .
Er sieht ohne Zittern die wütenden Anstrengungen
der Empörungen, er hört ohne Erblassenihr wilde «
Geschrei , und sich zu seinem Volke wendend , segnet
er zweihundert Millionen Seelen , deren gläubige «
Amen alle Echo « der Welt weckt und zugleich die
Protestatton des Irrtums und die Leugnung de »
Unglaubens übertönt . Die « ist noch jetzt die Ge¬
walt des h . Petrus , gegn die sich seit Nero alle
Riesen de « Menschengeschlecht » verschworen haben .
Er hat Nero , Ariu » , Mohamed und Voltaire be¬
siegt , er umfaßt die ganze bekannte Welt, er herrscht
über zweihundert Millionen , und sein Eroberungszug
ist noch nicht vollendet , denn die Fülle der Nationen
wird in seine Hürde einziehen . So hält ihm derje¬
nige Wort , der ihm einst gesagt hat : Du wirst ein
Menschenfischer sein .

Znr Erfindung der Buchdruckerknnst.
„ Auf keine Erfindung können wir Deutsche

so stolz sein , wie auf die des Bücherdruckes ,
die uns zu neuen geistigen Trägern der Leh¬
ren des Christentums , aller göttlichenund
irdischen Wissenschaft und dadurch zu Wohl -
thätern der ganzen Menschheit erhoben hat ?
(Jakob Wimpfeling in seiner Schrift , vs
arts iwprsseoria " 1507 .)

ES hieße Eulen nach Athen tragen , wenn man da «
Lob der Buchdruckerkunstsingen wollte, das schon
aus so manchem beredten Munde während der langen
Zeit, die zwischenheute und dem 15 . Jahrhundert
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liegt , geflossen ist ; auch dürste e » sich kaum noch der
Mühe verlohnen , auf die AnsprücheHolland » , be¬
sonder » Haarlem « , zurückzuksmmen , da ein geborener
Haarlemer, Antonius v . d . Linde , jetziger Oberbiblio¬
thekar in Wiesbaden , sie in völlig überzeugender
Weise zurückgewiesen hat , und e « von Jahr zu Jahr
immer mehr dem deutschen Gelehrtenfleißeund den
Forschungen der Fachmänner gelingt , neue Beweise
dafür zu sammeln , daß in Wahrheit Johann Guten¬
berg , der Mainzer Bürger , der Erfinder der „ gött-
lichen " Kunst gewesen ist , daß also in der That , wie
es in dem 1460 von Gutenberg gedruckten Catholicon
des Johanne « de Balbi « heißt , „ die Güte Gotte «
geruht hat , die deutsch « Nation durch eine so hohe
Geisteserleuchtung und freie « Gnadengeschenkden
übrigen Völkern der Erde vorzuziehen und zu ver¬
herrlichen " .

Der Vater Gutenbergs hieß Friedrich GenSfleisch ,
seine Mutter Else Weirichin zum Gudenberg . Diese
brachte ihrem Manne den Hof zum Gutenberg in
Mainz mit, daher die Kinder rurch Vereinigung de «
Namen « de « Vaters mit dem der Mutter den Namen
GenSfleisch zum Gutenberg führten . Johanne » Guten¬
berg trieb anfänglichdas Schleifen edler Steine auf
eine in Straßburg unbekannteArt und da « Polieren
von GlaSspiegeln , welche damals als kostbare Zierden
galten . In den freien Stunden sann er, angesichts
de « kunstvollen Münsterturme » , an dessen Spitze da¬
mals noch gebaut wurde , auf unbekannte Künste ,
und vor allem lag ihm die Vervielfältigung de « ge¬
schriebenen Worte « am Herzen .

Die Vorgänger de « Buchdruck « sind der Holz - und
Metallschnitt . Etwa um da » Jahr 1423 erschienen
die ersten in Holz geschnittenen , dann abgedruckten
und auSgemalten Heiligenbilder , wie man behauptet,
in Augsburg . Einige Jahre später ging man dazu
über, Unterschriften unter die Bilder zu setzen . Die »
brachte einen erfinderischen Kopf auf den Gedanken,
kleine Lese - und Spruchbüchelchenin Holztafeln zu
schneiden und dann abzudrucken ; dabei wurde aber
stets nur eine Seite des Pergament« oder Papier »
bedruckt . In derselben Weise wurden für die studie¬
rende Jugend die hauptsächlichsten Regeln der Gram¬
matik zusammengestellt . Solche Erzeugnisse nannte
man damals , nach der Grammatik de » berühmten
römischen Grammatiker » AeliuS Donatu « , allgemein
Donate . Die sogenannte Armenbibel , eine Samm¬
lung von biblischen Darstellungen au » dem alten und
neuen Testamente , und eine Erweiterung derselben ,
der Heilsspiegel , au » Text und Bildern bestehend ,
stammen ebenfalls au » dieser Zeit .

Vom Tafeldruckbi « zu dem Gedanken, mit be¬
weglichen Lettern zu drucken , war , wie un »
jetzt dünkt , nur ein kleiner Schritt . Und doch kam
keiner auf den fruchtbaren Gedanken , die Drucktafel
in einzelne Buchstabenzu zerschneiden , die einzelnen
Buchstabenzu Worten aneinander zu reihen und die
verschiedenenWorte und Texte zn bilden . Erst
Gutenberg erfaßte die Idee de » beweglichen Lettern¬
druck « , welche an da » Ei de « Columbu » erinnert,
in einem glücklichen Augenblicke , verfolgte sie unab¬
lässig und bildete sie weiter au « . 1450 verband sich
Gutenberg mitJoh . Fust, und beide errichteten dann



die erste Druckerei , aus welcher bald die 42zeilige
Bibel in zwei Foliobändm hervorging .

Das Jahr 1440 darf wohl mit Recht als das¬
jenige der Erfindung der Buchdruckerkunst angesehen
werden . Bei dem Dunkel , das die Anfänge dersel¬
ben einhüllt , das aber immer mehr gelichtet wird ,
läßt sich da « Jahr , in welchem Gutenbcrg seine Ec -
finvung gemacht , nicht mit voller Sicherheit feststellen .
Es ging diesem nicht anders als jedem , der sich mit
einer Erfindung hcrumträgt : lange schwebt ihm , an¬
fänglich in undeutlichen Umriffen , dann klarer und
klarer , das Bild der Erfindung vor , bis es dann
schließlich sich verkörpert und der Erfinder da « Ge¬
bilde seiner Gedanken in greisbare Wirklichkeit Um¬
setzen kann .

Zwei Prozesse , deren Akten »um Teil noch erhal¬
ten sind , müssen hier erwähnt werden , da sie sür die
Zeitbestimmung der Erfindung der Buchdruckerkunst
von größter Wichtigkeit sind . Es ist dies zunächst
der Rechtsstreit , den Gutenberg im Jahre 1439 zu
Straßburg mit Georg und Claus Dritzehn führte .
Gutenberg hatte sich während seines Aufenthaltes in
Straßburg , wo er 1434 zuerst urkundlich auftritt ,
mit einem gewissen Han « Riffe zu geschäftlichen Un¬
ternehmungen verbunden , von denen sie sich beson¬
der - in Hinsicht auf die Aachener Heiligtumsfahrt
des Jahres 1439 großen Nutzen versprachen . In die
Verbindung trat noch ein Andreas Dritzehn und
später Andreas Heilmann . Diese bemerkten im Laufe
der Zeit , daß Gutenberg außer den Künsten , an
denen sie teil hatten , noch andere betrieb , und sie
baten ihn dringend , an allen Künsten , welche er
kenne , teilnehmen zu dürfen . Gutenberg ging gegen
entsprechende Vergütung darauf ein . Später , nach
dem Tode des Andreas Dritzehn , kam es zwischen
den Brüdern des Verstorbenen , Claus und Georg ,
die an Stelle ihres Bruders in die Gesellschaft ein «
treten wollten , und Gutenberg , der diese Forderung
verwarf , zum Prozesse , und die in diesem Prozesse
von den verschiedenen Zeugen gemachten Aeußerun -
gen lassen uns mit größter Angemessenheit vermuten ,
daß schon während seines Straßburger Aufenthalter ,
also von 1434 an , Johann GenSfleisch mit seiner
Erfindung sich beschäftigte . Es ist da die Rede von
Blei , von Formen , von Presse und von Wirbeln ,
vermittelst deren die in der Presse befindlichen Stücke
zusammen geh alten wurden . Viel mehr indes erfah¬
ren wir nicht , da Gutenberg in der Wahl seiner
Ausdrücke onr Gericht ebenso vorsichtig war , wie
das ganze Werk geheimnisvoll betrieben wurde . Für
völlig gesichert also kann man den Gebrauch beweg¬
licher Typen durch Gutenberg in Straßburg nicht
Nachweisen , indessen liegt doch die größte Wahrschein «
lichkeit dafür vor , und hat man jedenfalls den Zeit »
Punkt , nach welchem man die Erfindung der Buch¬
druckerkunst anzusctzen hat .

Von dem zweiten Prozesse , den Gutenberg mit
Johann Frist im Jahre 1455 in Mainz führte , ist
ein notarielles Protokoll vorhanden über die Eides¬
leistung , welcher Johann Fust , der bekannte Teil¬
haber Gutenbergs , in dem Prozesse , den er gegen
Johann Gutenberg auf Rückzahlung eines diesem
geliehenen Kapitals mit Zins und Zinseszins ange «
strengt hatte , infolge richterlichen Erkenntnisses über
die Höhe seiner Forderung sich unterzog . Etwa seit
der Mitte des vorigen Jahrhunderts war die Ur¬
kunde selbst verschollen , was natürlich den Gegnern
Gutenberg « Anlaß gab , die Echtheit überhaupt zu
bezweifeln und anzugreisen ; sie ist aber vor nun¬
mehr drei bis vier Jahren von dem zeitigen Ober¬
bibliothekar der Göttinger Universitäts - Bibliothek ,
Professor Dr . Dziatzko , wieder aufgefunden worden ,
was um so erfreulicher ist , als gerade diese Urkunde
zu den wichtigsten gehört , welche sich auf den Erfin¬
ders der Buchdruckerkunst beziehen . Aus derselben
ergiebt sich unbestreitbar , wie Dziatzko nachweist ,
daß die geschäftliche Verbindung zwischen Gutenberg
und Fust , welche 1455 gelöst wurde , der Herstellung
gedruckter Bücher galt , daß ferner , was hier beson¬
ders interessiert , schon bei Beginn dieser Vereinigung ,
die etwa in den Anfang des Jahres 1450 zurück¬
reicht , für Gutenberg Wesen und Ziel der Typo¬
graphie seststand , da sonst Fust kaum so bedeutende
Zuschüsse geleistet hätte , wenn ihm nicht Gutenberg
Proben der nsuen Erfindung gegeben und die Ein¬
träglichkeit derselben einleichtend und klar hätte dar¬
legen können .

Hält man sich die Ergebnisse der beiden Prozesse
nochmal « vor Augen , daß ei sich nämlich in beiden
um da « Drucken von Büchern handelt , so hat man
zwei sichere Zeitpunkte vor und nach der Erfindung ,
nämlich da « Jahr 1434 als dasjenige , wo Guten¬
berg zuerst urkundlich in Straßburg auftritt , und
1450 als dasjenige , in welchem er seine Geschäft « .
Verbindung mit Fust einleitete . Innerhalb diese »

Zeitraumes ist jedenfalls ein Jahr als dasjenige
der Erfindung herauszugreifen ; dazu aber kommen
übereinstimmend sehr alte Nachrichten , welche gerade
1440 zum Anfangkjahr der Druckkunst machen . Je
älter die Ueberliefcrung , desto eher knüpft sie an be¬
stimmte Thstsachen an . Hartmann Schedel ( 1440
bis 1514 , Arzt in Nürnberg ) giebt zuerst und zwar
im Liber ebronioarnm ( gedruckt 1493 zu Nürnberg )
1440 als das Erfindungsjahr .

Besonders auch sind es Straßburger Chronisten ,
welche dieses Jahr nennen . Nimmt man noch hinzn
das Zeugnis der sogenannten Koelhoffschen Chronik
von 1499 ( Die Chronica van der hilliger Etat van
Coellen ) . nach welcher Ulrich Zell , bekanntlch Kölns
erster Drucker , ebenfalls 1440 als das ErfindungS -
jahr bezeichnet . ( Jnd dat snämlich „ die hochwyrdige
boydrucker kunst " s iS geschtet by den jairen un «
Heren anno donuni 1440 ) — Zell aber hat in
Mainz selbst die Kunst erlernt und konnte also wohl
über das unterrichtet sein , was man dort über die
Kunst wußte und sagte , und wissentlich Falsches hat
ihm der unbekannte Chronist der Kölner Chronik
gewiß nicht in den Mund gelegt — , so dürfen die
Buchdrucker also mit dem größten Rechte 1440 als
saS ErfindungSjahr annnehmen und jetzt das 450 -
jährige Erinnerungsfest der Erfindung ihrer Kunst
feiern . Nun kommt noch ein in ganz n uer Zeit
erst veröffentlichtes Beweisstück hinzu , daß ebenfalls
1440 mit größter Wahrscheinlichkeit als daS Erfin¬
dungsjahr hinstellt , und zwar mit um so größerer
Bestimmtheit , als in den zu besprechenden Urkunden
genauer als in den vorher erwähnten Prozeßakten
die Kunst der Drückens bezeichnet wird .

Die hier zu erwähnende Veröffentlichung ist in
Paris erschienen und von größter Wichtigkeit für die
Geschichte der Erfindung der Buchdruckerkunst . Es
werden fünf Aufzeichnungen in Notariatsbüchern mit¬
geteilt , aus denen ganz bestimmt hervorgeht , daß in
den Jahren 1444 bis 1446 bereits in Avignon die
Kunst , mit beweglichen Lettern zu drucken , „ künstlich
zu schreiben " , wie es dort heißt , versucht und geübt
wurde . Ein gewisser Procopiu » Waldfoghel betreibt
diese Beschäftigung und weiht andere gegen Geld
oder sonstige Vorteile in die neue Kunst , die er selbst¬
verständlich geheim hält , ein . Daß die Avignoner
infolge der Veröffentlichung des Abbe Requin An¬
spruch darauf erheben , innerhalb der Mauern ihrer
Stadt sei die „ göttliche " Kunst erkunden , ist nicht
angängig , da nirgends in den Akten auch nur an -
gedeutct ist , daß Walofoghel die Kunst selbst erson¬
nen habe . Dem Abbi Requin fällt eS denn auch
nicht ein , einen solchen Anspruch zu erheben , und er
knüpft an die Thätigkeit GutenbergS in Straßburg
an . Vielleicht lassen sich im Laufe der Zeit Be¬
ziehungen zwischen Waldfoghel und Straßburg auf¬
finden , so daß dis Verbindungsbrücke zwischen» dem
Avignoner Drucker und Gutenberg geschlagen werden
kann . Der ganzen Sachlage gemäß kann nur dieser
in Betracht kommen , mit dem , unmittelbar oder
mittelbar , Waldfoghel Beziehungen unterhalten haben
muß . Hat nun Waldfoghel in Avignon schon 1444
gedruckt und haben wir in Gutenberg seinen Lehrer
und Meister zu sehen, so kann ras bisher aus den
Veröffentlichungen Requins Mitgeteilte ganz gut als
BeweiSmaterial für die Bestimmung des Erfindung « -
jahrei der Buchdruckerkunst verwandt werden . Im
übrigen ist die kleine Schrift Requin « auch hinsicht¬
lich der Technik der Druckkunst von großer Wichtig¬
keit , und zwar umsomehr , als die Nachrichten darü¬
ber , wie in den allerersten Zeiten nach der Erfindung
gedruckt wurde , äußerst spärlich sind , so spärlich , daß
wir fast nur durch Rückschlüsse aus späteren Mittei¬
lungen un » ein notdürftiges Bild von der Technik
entwerfen können . Es sei bemerkt , daß Waldfoghel
auch schon hebräische Typen ansertigte , die , wie früher
angenommen , zuerst von Konrad Fyner , einem Eß -
linger Drucker , in einem 1475 gedruckten Werke be¬
nutzt wurden .

Nach der bisher gegebenen Darstellung darf also
Straßburg den Anspruch darauf erheben , daß in
seinen Mauern Gutenberg , der daselbst 1440 noch
verweilte , die ersten Anfänge seiner Kunst begann ,
Mainz darauf , daß hier die Kunst verbessert und
vervollkommnet wurde .

Von der „ Aurea Nox -nut ' »," auS streckte alsbald
da « neugepflanzte Bäumchen , schnell herangewachsen
zum kräftigen , lebensfähigen Baume , seine Zweige
und Aeste aus nicht allein über die deutschen Lande ,
sondern so weit wie Kultur und Gesittung reichte .
„ Welch ein anderes Leben regt sich jetzt in allen
Klaffen des Volkes !" so ruft der elsässische Chronist
Jakob Wimpfeling aus Schlettstadt ( 1507 äe arte
iwxressoria ) aus . „ Wie ehemals die Sendboten des
Christentums hinauszogen , so ziehen jetzt die Jünger
der heiligen Kunst auS Deutschland in alle Lande

au « , und ihre gedruckten Bücher werden gleichsam
Herolde der Evangeliums , Prediger der Wahrheit
und Wissenschaft ."

Die ersten Städte Deutschlands , welche der neuen
Kunst eine Aufnahme und Pflegestätte darboten , sind
Bamberg , Straßburg , Köln , Basel , Zürich , Augs¬
burg , Ulm , Nürnberg u . a . m . ; im Auslande waren
es besonder « die Städte Subiaco , Rom . Venedig
und Mailand in Italien , Pari « , Lyon , Rouen und
Tours in Frankreich , nach welchen deutsche Drucker
hinzogen , um dort ihrem Gewerbe nachzugehen . Fast
überall erreichte die Buchdruckerkunst in kurzer Zeit
eine ungeahnte Höhe und von allen Seiten tönt uns
ihr Lob entgegen . Die meisten Werke , welche in der
sogenannten Jncunabelnzeit ( 1450 — 1500 ) gedruckt
wurden , gehören der theologischen und juristischen
Litteratur an ' daneben aber wurden auch die alten
Klassiker , Griechen und Römer , in das neue Ge -
wand gekleidet . Die Bibel , dar „ Buch der Bücher " ,
ist im 15 . Jahrhundert nahezu 150 »Mal gedruckt
worden , und das gleiche gilt rom Psalterium und
von andern Büchern , welche die Geistlichkeit für ihren
Beruf gebrauchte . Auch die Werke der Kirchenväter
wurden recht früh und recht zahlreich gedruckt . »Mit
Staunen steht die heutige Generation den ersten
Druckwerken gegenüber , meisten « gewaltigen Folian¬
ten , die bezüglich des verwandten Materials , sei e«
Pergament , sei e« Papier , und rücksichtlich des Ein¬
bandes schier für die Ewigkeit gearbeitet zu sein
scheinen . In den ersten Zeiten nach der Erfindung
war dieses Material , Pergament und besonders Pa¬
pier . viel bester als da « in späterer Zeit verwandte .

Einen interessanten Einblick , wie hoch sich im Durch¬
schnitt die Auflage eines Werke ? in den ersten Zeiten
der Erfindung belief , gewährt uns ein vom Bischof
von Aleria an den Papst Sixtus IV . am 20 . März
1472 gerichteter Brief , in welchem der Papst darum
angegangen wird , den in Rom weilenden deutschen
Druckern Pannartz und Sweinhcim , die durch ihre
Kunst ein so großes Verdienst sich erworben hätten ,
aber in unverschuldete Bedrängnis geraten wären ,
hülfrsich beizustehen . In diesem Briefe sind die
Druckwerke der genannten Deutschen angegeben samt
der Höhe der Auflage . Als Durchschnittszahl der »
selben ist 275 anzunehmen , und wie bei diesen , so
wird es auch bei den andern Druckern in den An «
sängen der „ Wiegenzeit " sich verhalten , wenn sich
auch bi « zur Mitte de » 16 . Jahrhundert « in dieser
Hinsicht keine feste Regel aufstellen läßt , da die An¬
gaben zu spärlich und zu uuvollständrg sind . Er¬
heblich größer ist jedenfalls die Auflage in der er¬
sten Zeit nicht gewesen ; später indes , vom 16 . Jahr¬
hundert an , wo auch die Quellen reichlicher fließen ,
erhöhte sich die Auflage einzelner Werke ganz bedeu -
dend . So druckte z . B . »Aldus in Venedig im
Durchschnitt je 1000 Exempare von seinen Verlags «
artikeln . Johann Amerbach in Basel veranstaltete
1502 von den »Werken des Augustinus eine Ausgabe
in 11 Foliobänden gar zu 2200 Exemplaren .

Köln gehörte , wie schon vorher kurz erwähnt , mit
zu den ersten Städten , welche die neue Kunst bei
sich aufnahmen . Ulrich Zell aus Hanau , der erste
Drucker der „ hilligen " Stadt , brachte sie von Mainz
mit , wie er selbst in der schon angeführten Koelhoff -
fchen Chronik erzählt . Er nennt den Gutenberg den
Erfinder der Kunst , hat ihm aber persönlich wohl
nicht nahe gestanden , da er ihn au « Straßburg
stammen läßt und da seine Typen ganz deutlich den
Einfluß der Fust - Schöfferschen Officin Nachweisen ,
so daß mit »Recht anzunehmen ist , daß er in dieser
und nicht bei Gutenberg die Kunst de » BücherdruckeS
erlernte .

Köln war wie keine zweite Stadt Deutschlands ge¬
eignet , die Buchdruckerkunst zu hegen und zu pflegen .
Der Reichtum und großartige Handel dieser Stadt
sowie die Blüte der hier bestehenden Universität —
zählte diese doch im 15 . Jahrhundert gegen 4000
Studenten — , ferner die Menge der Stifte und
Klöster genügten in überreichem Maße , um den Buch¬
druckern lohnenden Gewinn und reichen Absatz ihrer
Werke zu sichern . Und so finden wir in der letzten
Hälfte de » 15 . Jahrhundert « in Köln nicht weniger
als 20 Druckereien , deren einzelne zu großem Reich¬
tum und weitgehender Bedeutung gelangten . Auch
manche Verbesserungen haben gerade Kölner Drucke »
eingeführt . Abgesehen von der großen Anzahl kleine «
Abhandlungen Ulrich Zells , die sich aus dem Ein¬
flüsse der Lchrthätigkeit an der Universität er
klären läßt , finden wir bei Arnold ter Hörnen zuerst
Foliierung , d . h . ziffermäßige Bezeichnung der ein¬
zelnen Blätter , und zwar in arabischen Zahlen , die
uns hier auch zum ersten Mal im Druck entgegen¬
treten .

Johann Kselhoff aus Lübeck, einer der fruchtbarsten
und unternehmendsten Kölner Buchdrucker , wandte



zuerst , 1472 , Signaturen an , d . h . er bezeichnet « die
Aufeinanderfolgeder Druckbogendurch kleine Buch¬
staben und Zahlen von 1 — 5 und schuf damit eine
Erleichterung für da « Zusammensuchenund Zusam¬
menlegen der Bogen , wa « in erster Linie dem Bnch -
binder zustatten kam . Den schon erwähnten Kölner
Druckern reiht fich noch eine Menge an , von denen
einzelne , wie besonder « Heinrich Quentel , zu recht
bedeutender Höhe gelangten . Bemerkenswertist noch ,
daß in Köln zuerst , und zwar in der 1479 bei
KonradWinter« von Homberg erdrückten lateinischen
Bibel sich da « Zeugnis geistlicher Genehmigungfin¬
det . ES heißt nämlich in der Dmckangabe : sämis -
sum st approdatnm ab alma onivs -Zitats Ool - msiisi
Da sich in den Druckwerken Konrad Winter « von
Homburg diese Worte regelmäßig wiederholen , so
darf man annehmen , daß er in enger Beziehung zu
der Universität gestanden hat . Von Interesse dürfte
auch noch die Angabe sein , daß die von Johann
GymnicuS 1516 begründete Offizin noch heutigen
Tage « in demselben Hause „ Unter Fettenhennen13 " ,
allerding « bei häufig veränderter Fama , besteht und
daß die Straße selbst ihren Namen erhalten hat von
dem Signet einer Kölner Buchhändlergröße , Franz
Birckmann , nämlich von den Worten „ in pingns,
xsllinu " zur fetten Henne .

Schließlich wollen wir noch einer Stelle eine «
jüdischen Schriftstellers erwähnen , die Professor De¬
litzsch im „ Orient, Leipzig 1848 . Col . 413 " ( aus
David Gans , der 1592 in Prag schrieb ) erwähnt ,
die Zeugnis giebt über die Erfindung der Buchdrucker¬
kunst , durch einen Christen namens Johannes Guten¬
berg au « Strahlung , und zwar im ersten Regierungs¬
jahre de « stammen Kaisers Friedrich « im Jahre
5200 , d . i . 1440 nach christlicher Zeitrechnung . „ Ge¬
lobt sei der , welcher die Menschen mit Erkenntnis
begnadet, und die Sterblichen Klugheit lehrt ! Ge¬
lobt sei der , der uns Gnade kund thut durch eine
Kunst , wie diese, zum Nutzen aller Erdenbewohner ,
durch eine Kunst , die unter allen Wissenschaften und
Künsten seit Erschaffung der Welt nicht ihres Gleichen
gehabt hat . Nicht allein die positive Theologie , die
Philosophie und die übrigen sieben Künste , sondern
auch alle andere für dieses Leben berechnete Fertig¬
keiten gewannen durch den Buchdruck innere Vervoll¬
kommnung und äußerlicheAusbreitung , indem für
die Genossen oller Gewerke Bücher ohne Zahl ge¬
druckt wurden ' "

Diese Worte de « jüdischen Geschichtsschreiber « bil >
den , sagt Delitzsch , ein würdige « Gegenstück zu der
Schlußschrift de « aus Gutenberg - Humery ' S Offizin
hervorgegangenen Catholikon , welche also lautet :
„ Unter dem Beistände des Allerhöchsten , auf dessen
Wink die Zungen beredt werden und die oftmals
den Kleinen offenbart , was er den Weisen verbirgt ,
ist dieses vortrefflicheBuch Catholikonim Jahre der
Menschwerdung Christi 1460 in der edlen Stadt
Mainz , aus der berühmten deutschen Nation , welche
die Güte Gottes mit dem hohen Geisterlichte und
Freigebigkeit den anderen Nationen des Erdkreises
vorzuziehen und zu verfertigen würdigte , gedruckt
worden ."

Die Söhne der Arbeiter .
Unter diesem Titel wird dem „ Basler Volksblatt "

geschrieben : In unserer Zeit sind die Klagen über
die Unbotmäßigkeitder Jugend fast allgemein . Den
Heranwachsenden Söhnen und Töchtern wird es ' zu
eng und zu streng im Vaterhanse . Sobald sie et -
was verdienen , ziehen sie aus dem Vaterhause ,
mieten in einem anderen Stadtteil eine Bude , um
ungezwungenerleben zu können , und gleichen so dem
verlorenen Sohne , der Hau « und Heim verliest , um
sein Vermögen an einem anderen Orte zu vergeuden .
Auch diese e ancipierten Söhne und Töchter ver¬
schwenden gewöhnlich ihr Vermögen , nämlich ihre
Arbeitskraft und ihren Verdienst im zügellosen Leben .
Manchen Vater hörte ich darob klagen , und manche
Mutter sah ich bittere Thränen weinen . Was soll
da geschehen ?

E « ist notwendig , daß unsere braven , guten katho¬
lischen Arbeiter mehr , al « in früheren Zeiten , die
nicht so gefährlich waren , ein offene « Auge haben
für die Erziehung ihrer Kinder , besonders ihrer
Knaben , der Heranwachsenden Jünglinge . Der Vater
muß den jungen Mann nicht aus dem Auge ver¬
lieren ; er muß sich bewußt bleiben , daß er Vater
ist und Vater bleibt . Ein Vater und eine Mutter
kann nicht Alles erzwingen , und die besten Eltern
können es nicht unmöglichmachen , daß der Knabe
auf böse Wege geht und durch verkehrten Umgang
Schiffbruch leidet an seinem Heile und an seinem

Glauben . Aber im Großen und Ganzen find da «
doch Ausnahmen . Im Allgemeinen bestätigt sich
immer : wo die Eltern , wo namentlich der Vater
ein wachsamer Auge hat auf den jungen Mann , wo
der Vater das Seinige thut, so viel m seinen Kräf¬
ten steht , daß dann der Sohn in dieselben Pfade
einlenkt ; in den meisten Fällen gleicht der Sohn dem
Vater . Daher muß der Vater strenge Aufsicht füh¬
ren über die Heranwachsende Jugend , damit sie ge¬
schützt werde vor der ihr drohenden Gefahr . Den
jungen Leuten soll nicht « in die Hände kommen , Ge¬
schriebenes oder Gedrucktes , was verkehrt ist . —
Sehet nach unter euren Büchern ! — Haltet ihr
gute katholische Zeitungen ? Der Vater muß wissen ,
mit wem seine Kinder umgehen — sind ihre Freunde
brav und sitt ich ? In unserer Zeit ist es notwen¬
dig , daß die Heranwachsende Jugend , besonders in
großen Städten , auch in der freien !Zeit unter guter
Aufsicht stehe , und ihr die richtigen Freunde zugeführt
werden . Dafür sorgen die Gesellenvereine , JünglingS -
vereine und Jungfrauenvereine. Wie mancherVater
kümmert sich um diese Vereine gar nicht , die für
seine Söhne und Töchter der beste Halt wären ?
Denn dort wird nicht bloS für gute Freunde und
sittliche Führung gesorgt , sondern für das Fundament
eines christlichen Lebens : die Erfüllung der religiösen
Pflichten . Wenn daher der Sohn , die Tochter in
die Stadt oder einen größeren Jndustrieort kommen ,
soll der Vater sofort nach dem Vereine fragen .
Unsere Erziehungsweise ist , wie alles Uebrige, vom
Zeitgeiste der Gewinn - und Genußsucht ganz durch¬
drungen ; darum gilt mehr als je — in der Erzieh¬
ung der Kinder — „ sorget zuerst für das Reich
GolteS und seine Gerechtigkeit ."

Zum Feste Maria Heimsuchung .
Erhöre , reinste Jungfrau , doch mein Flehen ,
Ich möchte dich so gerne stets verehren .
Und deinen Ruhm mit aller Kraft vermehren ,
Dich auch von aller Welt geprie ' en sehen .
Doch wenn die Sünden mir vor Augen stehen ,
Durch die ich Gott beraubet seiner Ehren ,
So will mich Scham und Schmerz zugleich verzehren .
Da an der Liebe ich mich könnt ' vergehen ,
O laß Maria mich doch Gnade finden ;
Und daß ich würdig werde dich zu lieben ,
Erflehe mir von Jesu , deinem Sohne .
Dann kann ich jede Thorheit überwinden
Und frohbeglückt die Tugend fürder üben ,
Bis ich einst knicen darf an seinem Throne .

Jos . Tops .

Helgsland .
Wo die Kant der rote Felsen
Trotzig beut der grünen Flut ;
Auf dem weißen Sand der Düne
Flugesmüd die Möve ruht,
Wo der Himmel wie ein Rahmen
Um ein Wunderbild sich zieht
Und das Meer dem stillen Lauscher
Singt sein zauberisches Lied —
Ja dahin möcht ' ich zieh ' n ,
Grüßt mir ihr Wogen den felsigen Strand ,
Grüßt mir mein einzig Helgoland !

In der That übt dieses in einer Entfernung von
etwa 180 Kilometer von Hamburg , ca . 75 Kilometer
von Cuxhaven und 40 Kilometer von Neuwerk lie¬
gende kleine Felsen - Eiland auf den Besucher einen
bezaubernden Reiz aus . Der Eine ergötzt sich an
der malerischenLage , der formenreichenGestaltung ,
dem Anderen behagt die jederzeit vollkommenreine
Luft oder das Bad , während ein Dritter von dem
wechselvollenLeben und Treiben sich kaum los¬
zureißen vermag . Aber alle Besucher von Helgo¬
land sind darin einig , daß man sich keinen lieb¬
licheren Ort denken kann , und daß man der Insel
mit Recht den Namen „ Perle der Nordsee " ver¬
liehen hat ? )

Blutrot sind die Felsmassen , die steil aus den
salzigen Fluten hervorragen; darüber bettet fich
gleichsam wie ein Teppich grünendes Wiesenland ,
Klee - und Gerstenacker und etwas ; bei Seite liegt
die aus weißem Sand bestehende Düne , und giebt
mit den beiden Ersteren die Erklärung für die
Helgoländer Flagge : .

* ) Nach Stören und Philipp ' s illustriertem Führer
durch die Nordseebäder . Hamburg , Pastorenstraße18 .

Grön iS dat Land
Rot is de Kant, -
Witt is de Sand ,
Dat sünd de Farben von Helgoland .

Unaufhörlich umtosen und umbranden die Wogen
den aus Triasgesteinbestehenden schroffen , ca .
V> Quadratkilometer großen Felsen , dessen West¬
seite sich bis zu einer Höhe von 50 — 60 Meter aus
dem Meere erhebt, und reißen von demselben mit
jedem Jahre neue , bedeutende Stücke los . Zahl¬
reiche Höhlen , Risse und Zacken , klaffende Einschnitte ,
romantischeBogen , riesige Säulen und Thore be¬
weisen , wie zerstörend das brausende Element auf
den Felsen im Laufe der Zeit eingewirkt hat . Nach
Osten zu fällt die Insel allmählig ab und ist der
Felsen hier um ca . 20 — 25 Meter niedriger als
die Westseite und durch Klippen vor den Wogen
geschützt . Was jedoch im Westen das grausige
Wüten der Meereswogen zuwege bringt , das er¬
reichen hier mit heimtückischem Nagen und Spülen
die Sickerwasser , so daß die Insel von beiden Seiten
ungehindert dem Verderben preisgegeben ist , und
man mit ziemlicher Sicherheit den Zeitpunkt zu
bestimmen vermag , wo über das liebliche Helgoland
die Wogen der Nordsee dahinrauschenwerden . Dem
die Krone des eigentlichen Felsens von Helgoland
bildenden Oberland südöstlich vorgelagert befindet
sich das flache , nur wenige Meter über dem Meeres¬
spiegel erhabene , aber sehr geschützt liegende Unter¬
land . Beide Teile sind durch einen schroffen Ab¬
hang von einander getrennt ; die Verbindung wird
durch den erst vor einigen Jahren angelegten ,
schönen , eisernen Fahrstuhl und eine bequeme , breite
Treppe hergestellt . Linden und Ulmen , wohl die
schönsten Bäume der Insel , beschattenden Fuß der¬
selben ; auf den verschiedenenAbsätzen der Treppe
bieten Bänke willkommeneRuhepnnkte .

Zur Zeit der Ebbe kann man unter Beobachtung
der höchsten Vorsicht gegen die Wiederkehr der Flut
einen Rundgang um die ganze Insel machen ; ohne
Begleitung eines erfahrenen Helgoländers sollte
man jedoch den Gang nicht wagen .

Von der Größe , welche Helgoland zur Zeit , wo
die ersten geschichtlichen Ueberlieferungen von der
Insel beginnen ( im Jahre 800 ) , und seit welcher
zuverlässige Karten existieren , hatte , nimmt es augen¬
blicklich nur einen winzigen , wohl kaum noch den
hundertsten Teil ein . Das Uebrige ist der Ein¬
wirkung der See zum Opfer gefallen . Die letzte
große Sturmflut , die im Jahre 1720 wütete , hat
die Düne von der Insel getrennt , welche damals
mit derselben durch einen Steinwall verbunden war .
Ackerbau und Viehzucht , in früherer Zeit nicht un¬
bedeutend , sind fast ganz verschwunden ; abgesehen
von einigen Schafen , Ziegen , Hunden , Katzen und
Hühnern sind andere Haustiere auf der Insel nicht
vertreten . Nur in der Saison werden einige Milch¬
kühe gehalten und eine Molkerei eingerichtet . Das
Plateau von Helgoland ist mit Kartoffeln , Klee und
etwas Gerste angebaut , der Rest ist Wiesenland -
stellenweise ist es gelungen , in Anbetracht der Ver¬
hältnisse ganz nette Gärten mit schattigen Bäumen .
Blumenbeeten rc . geschmackvoll anzulegen , welche
zwischen den übertünchten Häusern und rötlichem
Erdboden angenehme Abwechslung für das Auge
bieten .

Die Insel zählt dermalen etwa 2500 Einwohner ,
welche unter sich ein Gemisch von englisch , deutsch ,
holländisch und dänisch reden - die Schul - und
Kirchensprache ist deutsch . Die Helgoländer sind ein
kerniger , kräftiger Menschenschlagmit sturmdurch -
wetterten Zügen , voll Entschlossenheitund Willens¬
stärke - der stete, bedingt - Kampf mit den Elementen
hat den Inselbewohnern eine Physiognomie tiefen
Ernstes ausgeprägt .

Sie sind unverdrossen thätig , ja ihr Fleiß stei¬
gert sich in manchen Fällen bis zur Erwerbs sucht .
Wie die Männer wegen ihrer großen markigen
Gestalt , so können auch die Mädchen durchweg
wegen ihrer lieblichen frischen Erscheinungen mit
den hübschen , klaren Augen auf Schönheit einen
gewissen Anspruch machen .

Der Sage nach sollen schon die ältesten Schiffahrt
treibenden Völker , die Phönizier , Griechen , Römer
und Karthager, Kenntnis von Helgolandgehabt
haben , wenigstens haben verschiedene Historiker
versucht , aus älteren Angaben derartige Schlüsse
zu ziehen . Zuverlässigere Nachrichtenmelden , daß
im 7 . Jahrhundert sich auf der Insel ein Heilig¬
tum des friesischen Gottes Fosite oder Fosete , >o
wie eine heilige Quelle befunden habe , wona h die¬
selbe den Namen Fositesland und später Heiligland
führte . Ein irländischer Erzbischof , der heilige
Willibrod , ward auf einer Misstonsfahrtvom



Sturm nach Fosttesland verschlagen - König Radbod
soll vor Pipin nach der Insel geflüchtet sein . Um
die Zeit Karls des Großen , im Jahre 785 , unter¬
nahm der heilige Liudger , Bischof von Münster ,
Bckehrungsverrsuche auf der Insel . Zeitweilig
scheint die Insel von den Normannen berührt wor¬
den zu sein , und dann den Seeräubern den soge¬
nannten Vitalienbrüdern , einen willkommenenZu¬
fluchtsort geboten haben . Hamburg , welches schon
derzeit jeder Belästigung des Handels , wenn es
sein mußte , mit bewaffneterHand nachdrücklich ent¬
gegentrat , bemächtigtesich der Insel , mußte sie je¬
doch später an Schleswig abtreten . Der alte Leucht¬
turm , dessen Ruine heute noch steht , gibt Zeugnis
mit welcher Sachkenntnis und Opferwilligkeit die
Hanseaten schon damals die für die Schiffahrt nöti¬
gen Vorkehrungen errichteten . Bis zum 17 . Jahr¬
hundert verblieb Helgoland im Besitze der Herzöge
von Gottorp und ging nach einer Beschießungim
Jahre 1714 an Dänemark über . Inzwischen war
durch das Erscheinen enormer Züge von Heringen im
15 . Jahrhundert für Helgoland eine günstige Epoche
angebrochen . Die Gewässer wimmelten von Ham¬
burger , Bremer und Stader Fischern , welche auf der
Insel ihre Faktoreien anlegten . Schiffahrt und
Fischfang standen in höchster Blüte , besonders
wurde auch Walfischfang betrieben . Mit der Zeit
verminderten sich die Heringszüge und haben heute
gänzlich aufgehört . Die größte historische Bedeu¬
tung erhielt Helgolandwährend der von Napoleon 1 .
angeordneten Kontinentalsperre zur Zeit der eng¬
lischen Blokade der Elbe , wo es von England be¬
setzt wurde und den >Ausgangspunkt des englischen
Schmuggelhandels mit dem Kontinentbildete .
1814 ward die Insel durch den Kieler Frieden
Gygland zugesprochen , in dessen Besitz sie bis heute
verblieb .

^ Helgoland wird zur Zeit durch einen englischen
-! - Gouverneur , . Herrn O ' Brien , mit unumschränkter

.^ Vollmacht sehr milde verwaltet . Die frühere Ver¬
fassung ist aufgehoben - die Bewoher sind frei von
Abgaben und Militärdienst. Verbrechen kommen auf
der Insel fast Mi uicht vor und ein Gefängnis
existiert bis heute noch nicht auf denJnsel .

Einen bedeutenden Aufschwungnahm Helgoland ,
nachdemauf demselben 1823 auf Anraten eines
gewissen Andresen Siemens von einer Aktiengesell¬
schaft ein Bad eingerichtet worden war , welches
schnell erblühte und 1872 in den Besitz der eng¬
lischen Regierung überging . Die neuerdings einge¬
führten gröberen Komforts des Bades in Verbin¬
dung mit den neubegründetenLinien , vor allen der¬
jenigen der eleganten „ Freia " ab Hamburg via
Cuxhaven , welche allein an 7000 Personen jährlich
nach Helgoland befördert , dann der Unterelbtschen
Eisenbahn ab Cuxhaven , welche beiden Linien Hel¬
goland von den großen Städten in nur wenigen
Stunden , z . B . von Hamburg in 5 — 6 , von Berlin
in 12 — 14 Stunden — erreichbar machen , hatten
den Erfolg , daß der Fremdenverkehr in den letzten
drei Jahren von 6000 rapid auf nahezu 12 ,000
Personen stieg , eine Zahl , welche noch größere Di¬
mensionenannehmen wird , wenn erst die geplante
Vergrößerung nnd Verschönerungder Promenadeam
Strande und die Errichtung eines mit hochfeinen
Comforts ausgestatteten modernen Kurhauses im
großartigen Stile zur Ausführung gekommen sein
wird .

Helgoland ist vielleicht in ganz Europa das ein¬
zige Seebad , welches nicht an , sondern in der See
liegt , und in dieser Lage inmitten der Nordsee und
der dadurch bedingten , bei jedem Winde wunderbar
reinen , ozonhaltigen feuchten Luft , sowie in Anbe¬
tracht seiner mittleren Temperatur ( im Juni 15 , 3 ,
Juli 16 , 8 , August 15 Grad 0 . ) beruhen seine Vor¬
züge als klimatischer und Seeluft -Kurort ersten
Ranges vor allen anderen Seebädern. Die That -
sache , daß Hunderte von Menschen seit Jahrzehnten
alljährlich aus Dankbarkeit für ihre wiedererlangte
Gesundheit zu den treuesten BesuchernHelgolands
zählen , beweist am besten den Wert des Kurorts
und die Wirkung desselben auf den menschlichen
Organismus . Warme Seebäder werden in dem
renovierten Badehause auf dem Unterlande jederzeit
verabreicht , ebenso andere , selbst russische Bäder .

Für die per Dampfer Ankommendentritt Helgo¬
land zu Anfang in weiter Ferne als graues Wölk¬
chen am Horizont hervor , aus welchem sich zuerst
der Leuchtturm und die Kirche abheben , bis man
die zackigen , roten Felsabhänge und später die grö¬
ßeren Häuser zu unterscheidenvermag . Es dauert
dann noch eine ganze Weile bis der Dampfer die
die dazwischen liegenden Meilen zurückgelegt hat .
Endlich fällt der Anker und die Passagiere müssen
sich in bereitgehaltenen Ruderböten .ans Land setzen

lassen . An der Landungsbrückehaben sich die Bade¬
gäste , zum Teil aus Neugierde , zum Teil um ihre
Bekannten zu empfangen , in langen Reihen aufge¬
stellt , die sogenannte „ Lästerallee " bildend , welche
sie Neuankommendenpassierenmüssen . Scherzhafte
Neckereien , harmlose Zurufe , sowie das jämmerliche
Aussehen eines etwa von der Seekrankheit befallen
Gewesenenbelustigen die Gesellschaft . Gute Witze
erregen allgemeine Heiterkeit , aber auch mancher
Ankömmling versteht es , durch schlagfertige Antwort
die Lacher auf seiner Seite zu bringen . Im großen
Ganzen sind die Neuaukommenden beim Durch¬
schreitender Lästerallee etwas befangen , äußern sich
darüber nicht sonderlich erbaut , um — später dann
selber einen lachenden Raum derselben zu bilden .

Im Allgemeinen gilt da ^ Unterland trotz seiner
Raumbeschränktheitals das Centrum des Verkehrs .
Hier befindet sich die Mehrzahl der öffentlichen
Anstalten^ gegenüber der Landungsbrücke der Musik -
und Strandpavillon - geradeausrechts in der
Queenstreetdas Theater , die Post , das Telegraphen -
bnreau und das Warmbadehaus, etwas weiter
links das Konversationshaus , Hotels und Logir -
häuser , Ausschanks echten Bieres wechseln mit
größeren Kaufläden ab . Nach dem Oberlande ge¬
langt man per Treppe oder Fahrstuhl und hat
dann oben am „ Falm " e nen wunderbaren Ueber -
blick . Während man das ganze Unterland mit
seinem regen Leben und Treiben , den Strand und
sogar die Düne beobachten kann , sieht man bis zum
Horizont sich das majestätische Meer ausdehnen ,
welches einzelne Dampfer und zahlreiche Segelboote
und Kähne belebm . Am Falm entlang gehend ,
gelangt man , an dem Wohngebäude des Gouver¬
neurs und einer kleinen Batterie vorbei , nach der
dem Wüten des Meeres am meisten ausgesctzten
einaefriedigten Westseite , wo ein zerklüfteter Fels¬
einschnitt immer noch wildromantischer ausschaut ,
als der andere . Auf dem Oberlande befindet sich
ferner eine alte von den Hamburgern erbaute
Feuerbake , auf welcher seiner Zeit ein offenes
Feuer unterhalten wurde , ferner der 1810 errichtete
18 Meter hohe neue Leuchtturm , ein Werk groß -
britanischer Fürsorge , und die vom Kommerzienrat
Rickmers in Bremerhaven gestiftete Nikolauskirche .
Bei günstigem Wetter begeben sich gegen Abend
zahlreiche Gruppen von Badegästen nach der Nord¬
spitze des Oberlandes, um von dort aus das un¬
vergleichlich schöne Schauspiel des Sonnenunter¬
ganges zu genießen . Nicht unerwähnt wollen wir
die Kartoffelallee , die Btndfadenallee und Gesund¬
heitsallee lassen . Erst - re ist die scherzhafte Bezeich¬
nung eines durch Kartoffeläcker führenden Weges
auf dem Oberlande. Letztere auf dem Unterlande
befindlich , verdanken ihre Namen einer daran bele¬
senen Apotheke und Seilerei . Wer sich für den
Anblick der westlichen Felsgestaltungen Helgolands
interessiert , sollte nicht versäumen , sich dieselben bei
einer Umfahrt um die Insel vom Boote aus anzu¬
schauen .

c/ Zwei glückliche Kure «.
( Schluß .)

Ein Jahr war seit der Rückreise de » Pfarrer »
nach seinem Dorfe verflossen , al » Dupuytren eine »
Morgen » bei dem Eintritt in den Saal der heil .
Agne « den guten Grei » wieder erblickte . Er hatte
einen großen Korb am Arme hängen und seine
Schuhe waren staubig, al » hätte er einen Weg zu
Fuß gemacht . Dupuytrenging freundlichauf ihn
»u, versicherte sich , daß die Operation keine üblen
Folgen gehabt und fragte :

„ War führt Sie denn nach Pari » ? "
„ Herr Doktor , " erwiderte der Pfarrer , „ heute ist

e» ein Jahr, daß Sie mich operiert haben . Ich
wollte den 6 . Mai nicht vorübergehen lasten , ohne
Sie zu besuchen , und da dachte ich bei mir, ich müsse
Ihnen auch ein kleine » Geschenk mitbringen . ES ist
im Grunde gar nichts , aber e» soll auch nur ein
Zeichen meine » Danke » sein . Hier im Korbe stecken
zwei Hühner au » meinem Hofe, und Birnen au »
meinem Garten , Birnen , wie man sie nirgend » so
gut und schmackhaft kaust . Nun müssen Sie mir
aber versprechen , Etwa » davon zu kosten , nicht
wahr ? "

Dupuytren drückte ihm freundlichdie Hand . Er
lud ihn zum Mittagresten, allein der Pfarrer lehnte
e » , wiewohl sehr ungern, ab . Seine Augenblicke
waren gezählt ; er mußte nach seinem Dorfe zurück .

Noch zwei Jahre sah Dupuytren den guten Pfarrer
jede » mal am 6 . Mai im Saale der hl . Agnes er «
scheinen , jede » mal mit Hühnern und Birnen . Der

Doktor wurde bei seinem Anblicke stet » von einer
eigenen Rührung ergriffen .

Um jene Zeit verspürte Dupuytren schon die ersten
Anfälle der Krankheit, welcher seine eigene und die
Kunst aller Aerzte weichen mußte . Er reiste nach
Italien und kam ohne wesentliche Besserung zurück .
Was auch die andern Aerzte sagen mochten , Dupuy¬
tren fühlte sich dem Tode verfallen . In dem Maße ,
wie er seiner Auflösung entgegen ging , wurde sein
Charakter finsterer und zurückhaltender . Vielleicht
lastete in seinen letzten Augenblick « die innere Ver¬
lassenheit , die er sich selbst geschaffen , derMangel
der positiven Religion , schwer auf ihm .

Eine » Morgen » ließ er seinen Adoptivsohn zu sich
kommen und diktierte ihm folgenden Brief :

„ An Herrn M . . . . , Pfarrer in * * bei Nemour » .
Mein lieber Freund !

Der Doktor hat den Pfarrer nötig . Kommen Sie
schnell , vielleicht kommenSie zu spät .

Dupuytren ."
Der Pfarrer kam alrbald . — Er blieb lange mit

dem berühmten Arzte eingeschlosten . Al » er später
au » dem Zimmer de » Sterbenden trat , glänzten
Thränen in dessen Augen und man bemerkte den
Ausdruck milder Ergebung in seinen Zügen .

Am andern Morgen ließ Dupuytren — der bi » -
' >erige Freidenker — den Erzbischof von Pari »
u fich bitten . Wenige Standen darauf war er eine »
glücklichen Tode » verschieden .

Al » die Studenten nach dem Gottesdienste den
Sarg auf die Schultern nahmen und nach dem Got¬
teracker trugen , verlor fich ein alter Pfarrer weinend
in dem großen Leichenzuge . —

L. Rätsel.
Der Ersten Schicksal ist , auf Erden
Mit Füßen getreten zu werden .
Die beiden Letzten nennen einen Mann ,
Deß Rat ein Jeder ^ brauchen kann .
Das Ganze führt auf rechten Pfad ,
Wenn fich dem Menschen Zweifel naht .

S . Scharade.
Ihr blickt, — find wild die ersten Beiden , —
In sie , wie in ein sel' ges Reich ;
Sir zeigen , gebend Engelfreuden ,
Den Himmel und die Erd ' zugleich .
Der letzten Paar bringt , — so wie jene
Dem Blick , — daS Himmlische dem Ohr ;
Auch hier wallt , wie ein Strom daS Schöne
Aus milder Quelle nur hervor .
Wenn müd der Tag zur Ruh fich neiget,
Die Nacht mit Schwarz die Farben mischt,
Wenn jeder Ton dem Ohre schweiget
Und jeder Ton dem Aug' erlischt,
Dann hüllt, ein treuer Schirm , das Ganze
Die Ersten sanft in dunkle Nacht ,
Bis leis der Tag mit heiterm Glanze
Das Dunkel scheuchend, neu erwacht .

» . Rätsel
Zum ersten L, jo ist ' s das schönste Pfand ,Das Liebe Dir zum Angedenken reicht .
Zum zweiten G , verkündetvon der Wand ,
Mit Heller Stimme , wie die Zeit verstreicht .
Zum dritten F , schwebt ' s sanft zur Erde nieder ,
Und hat den Kleinen viele Lust gebracht ,
Zum vierten S giebt , worauf treu und bieder
Sich Mancher eilig schon davon gemacht .

L. Permutations- Ausgabe .
Die Anfangsbuchstabenfolgender 11 Wörter find

mit andern Buchstabenzu vertauschen , und zwar der¬
artig , daß dadurch 11 neue bekannte Wörter entste¬
hen , deren Anfangsbuchstabenden Namen eines be¬
rühmten Feldherrn aus dem dreißigjährigen Kriege er - '
geben :

Reiher Ilm Taube Neander JliaS
Raab Heine Pirol Odessa Eris j
Hebel . j
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